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    Pleyver: Flatlands


    In der Stadt war es dunkel geworden. Das weiße Licht der Straßenlampen fiel in regelmäßigen Abständen auf die Mauern der Lagerhäuser, dazwischen jedoch blieb alles vollkommen schwarz. Vom Nachthimmel leuchtete der Fixstern der Orbitalstation, des gigantischen Raumhafens von Pleyver. Niemand beobachtete Owen Rosselin-Metadi, als er im Schutz der Dunkelheit eine kurze Pause einlegte, um ein wenig Atem zu schöpfen.


    Er wusste nicht, wie lange er schon gelaufen war. Es mussten Stunden vergangen sein, seit er seine Schwester in jenem Zimmer im ersten Stock in Florries Palast zurückgelassen hatte, wo sich der beißende Gestank des Blasterfeuers mit dem schweren, metallischen Geruch von Blut vermischte. Er glaubte nicht, dass ihm jemand gefolgt war. Denn er hatte seine ganze verbliebene Energie eingesetzt, um unsichtbar zu bleiben. Und um den Rest hatte sich dann Beka gekümmert.


    Es war Owen nicht leichtgefallen, Beka zu bitten, die bewaffneten Verfolger abzuschütteln. Es war ihm sogar recht unangenehm gewesen, aber Bee war nun mal eine Überlebenskünstlerin. Für sie war es ein leichtes Spiel, sich vom Florries zum Hafenviertel durchzukämpfen und dann von dort aus zu starten. Ihre Aktion würde zweifellos zur Legende werden, so viel war ihm jetzt schon klar. Viel weniger klar war ihm dagegen, wie sich seine eigenen Angelegenheiten auf Pleyver entwickeln mochten.


    Und er hatte sie angelogen.


    Na ja, nicht direkt angelogen. Aber er hatte Beka in dem Glauben gelassen, dass der Datenchip mit den gesperrten Computerdateien der Flatlands Investment Ltd., den er ihr übergeben hatte, der einzige war. Den anderen Datenchip hatte er gar nicht erwähnt. Aber wegen dieses anderen Chips war er überhaupt nach Pleyver gekommen. Die Informationen auf dem zweiten Chip waren für Errec Ransome gedacht, den Meister der Adeptengilde. Und Owen würde sein Leben riskieren, um ihm diesen Chip persönlich auszuhändigen.


    Vielleicht hätte ich ihn doch Bee anvertrauen sollen.


    Owen schüttelte den Kopf. Er hatte kurz überlegt, sie darum zu bitten, doch dann hatte ihn die Anwesenheit ihres Kopiloten eines Besseren belehrt. Der schmächtige, grauhaarige Mann, den Beka Professor nannte, war ihr ohne Zweifel ergeben – dies hatte Owen sofort bemerkt. Aber die Loyalität des Professors galt in erster Linie der Person Bekas, die Adeptengilde rangierte dagegen nur auf Platz zwei.


    Nein, die beiden mussten ihren eigenen Weg gehen. So wie es aussah, hatte Beka ihr Versprechen gehalten. Die angeworbenen Helfer, die mit Blastern und Energielanzen gekämpft hatten, waren abgeschüttelt worden. Und den anderen zu entkommen sollte eigentlich kein Problem sein. Eigentlich – aber immerhin war er heute Abend schon einmal so dumm gewesen, sich erwischen zu lassen …


    Kurz vor Einbruch der Dämmerung hatte Owen das Büro der FIL im Raumhafen erreicht. Eigentlich hatte er früher dort sein wollen, aber zunächst hatte er noch Beka im Raumhafen abfangen und davon überzeugen müssen, ihre eigenen Pläne bezüglich der Datenbanken der Firma aufzugeben. Was länger dauerte, als er erwartet hatte.


    Beka wollte einfach nur Rache. Sie wollte sich an denjenigen rächen, die die Ermordung ihrer Mutter geplant und bezahlt hatten. Und sie würde ihre Rache bekommen. Wenn Bee sich nämlich etwas in den Kopf setzte, wurde selbst aus einem Sprung in den Hyperraum ein einfacher Sightseeing-Trip. Sie war unfassbar zielstrebig. Aber ebendieser Charakterzug konnte jemandem wie ihm gefährlich werden, dann nämlich, wenn die eigenen Pläne auch nur ein wenig von ihren abwichen. Owen glaubte zwar nicht, dass das Interesse der Gilde an der FIL irgendwie mit Bekas Plänen kollidierte, aber er wollte auf keinen Fall ein Risiko eingehen.


    Außerdem sagte er sich, als er sich jetzt dem Gebäude der FIL mit den grauen Fassadenplatten näherte, dass eine einzelne Person eher unbemerkt bleiben konnte als zwei. Er würde jetzt dort eindringen, sich die notwendigen Informationen aus den Datenbeständen beschaffen, die sowohl Meister Ransome als auch seine Schwester zufrieden stellten, und schneller wieder draußen sein, als Bee ihr Abendessen beenden könnte.


    Die Eingangstür des Gebäudes war mit einem elektronischen ID-Scanner gesichert. Owen berührte ihn kurz, als sei er ein registrierter Besucher. In der Apparatur floss der elektrische Strom durch die gewohnten Kanäle und bereitete die Abweisung der Identifikation vor. Ohne seinen Gesichtsausdruck oder seine Haltung im Geringsten zu verändern, hob Owen den Arm und setzte einige der Fertigkeiten ein, die ihn in den letzten zehn Jahren zu dem am meisten geschätzten und auch wertvollsten Lehrling von Errec Ransome gemacht hatten.


    Der Fluss der Elektronen änderte seinen Lauf. Dann klickte das Schloss leise, und die Tür öffnete sich.


    In der dunklen Lobby wartete ein Fremder. Es war ein dünner, gebeugter Mann, gekleidet wie ein einfacher Büroangestellter. Owen erschrak, doch von dem Mann schien keine Gefahr auszugehen.


    »Ich kenne das Passwort«, sagte der Angestellte.


    Owen zögerte. Er hatte überhaupt nicht damit gerechnet, hier jemanden anzutreffen. Aber er hatte auch nichts Falsches gespürt, als er sich dem Gebäude genähert hatte. Und der Mann selbst wirkte auch nicht gerade bedrohlich.


    Bestimmt eine von Bees Kontaktpersonen, sagte sich Owen. Er ist ganz der Typ dazu, an seinem Overall könnte gut ein Schild befestigt sein, mit der Aufschrift: Unzufriedener Angestellter.


    »Also?«, fragte er laut.


    Der Mann fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Wo ist das Geld?«


    Geld … Owen brauchte sich gar nicht zu wundern. Seine Schwester war Captain eines Handelsschiffes, sie hatte mit dem An- und Verkauf jeder Art von Waren zu tun, für die sich ein Markt finden ließ. Aber in seiner Rolle als heruntergekommener Landstreicher hatte Owen natürlich kein Geld dabei. Ein Penner mit Geld war nicht nur im Raumhafen ein Widerspruch in sich.


    »Ich bin nur der Kurier«, erwiderte Owen. »Sie müssen sich Ihre Belohnung im Büro der Poststelle abholen.« Die örtlichen Filialen der riesigen Kommunikationsfirmen überbrachten nicht nur elektronische und ausgedruckte Mitteilungen, sie erledigten auch diskrete Barauszahlungen bei legalen und halblegalen Geschäftsvorgängen. »Ich bin nicht berechtigt, Ihnen Geld zu geben.«


    Owen war auf einen Einwand gefasst und bereitete sich schon darauf vor, dies in ähnlicher Weise zu handhaben wie bei dem Türscanner. Aber zu seiner Überraschung nickte der Mann nur. »Alles klar«, sagte er und suchte in den Taschen seiner Jacke.


    Sekunden später hielt er eine kleine Plastikkarte in der Hand. »Hier ist das Passwort gespeichert.«


    Er reichte ihm die Karte. Owen streckte die Hand aus, um sie zu ergreifen, doch als sich ihre Finger berührten, hatte er eine unbehagliche Vorahnung.


    Da stimmt etwas nicht. Er hätte wegen des Geldes Krach schlagen müssen.


    Owen sah den Mann noch einmal an, durch den physischen Kontakt erweiterte sich jetzt seine Wahrnehmung. Und bei näherer Betrachtung zeigten sich im Bewusstsein des Angestellten dunkle und verknotete Stränge: Angst, Doppelzüngigkeit und Habgier bildeten ein unschönes Geflecht.


    Jetzt verstehe ich. Es geht ihm gar nicht darum, von Bee bezahlt zu werden. Jemand anders hat ihm schon viel mehr gegeben.


    Insgeheim amüsierte sich Owen, aber dem Büroangestellten gegenüber ließ er sich nichts anmerken. Meine liebe Schwester, wie gut, dass ich an deiner Stelle auf diese Party gegangen bin. Da wärest du fast in eine Falle geraten.


    Er verstaute die Schlüsselkarte in der Brusttasche seines Overalls. Mit derselben fließenden Bewegung schnellte anschließend sein rechter Arm nach vorn, und Owen zertrümmerte mit dem Handrücken die Nase des Mannes. Knorpel und Knochen wurden nach innen gedrückt, und etwas Blut spritzte heraus.


    Er fing den Mann auf und ließ ihn möglichst leise zu Boden gleiten. Dann kniete er sich neben den Bewusstlosen und durchsuchte schnell und gründlich dessen Taschen, fand aber nur eine zweite Schlüsselkarte, die genau wie die erste unbeschriftet war. Er steckte sie ebenfalls ein und erhob sich.


    Dann betrachtete er nachdenklich den ausgestreckten Körper des Angestellten. Womöglich würde der Mann an dem Blut ersticken, das aus seinen zertrümmerten Nebenhöhlen gespritzt war, vielleicht aber auch nicht. Owen beschloss, ihn den Leuten zurückzulassen, die ihn angeworben hatten, und sich lieber um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.


    Statt des Fahrstuhls benutzte er die Feuertreppe, um in das oberste Stockwerk zu gelangen, und blieb vor der Schlüsselplatte des Büros am Ende des Ganges stehen. Das Sicherheitssystem hier oben stellte keine größere Herausforderung dar als das der Eingangstür. Nach kurzer Zeit war er in das Büro gelangt, hatte die Tür hinter sich geschlossen und gesichert. Wahrscheinlich hatte er die entscheidenden Probleme bereits damit gelöst, dass er den Mann unten zum Schweigen gebracht hatte. Und wenn nicht, dann würden diejenigen, die seiner Schwester diese Falle gestellt hatten, mehr darin vorfinden, als sie erwartet hatten.


    Der Tischcomputer besaß einen Schlitz für die Schlüsselkarte. Owen zögerte und dachte kurz nach.


    Ohne diese Karte zur Vervollständigung des Stromkreises konnte er nicht einmal mit den magischen Tricks eines Adepten den notwendigen Elektronenfluss schalten. Aber welche Karte sollte er nehmen? Owen wog sie in der Hand und prüfte sie, ebenso wie eben schon die des Büroangestellten. Eine der Karten, und zwar diejenige, die ihm übergeben worden war, fühlte sich begrenzt an, wahrscheinlich war sie absichtlich beschädigt worden. Ohne weiter nachzudenken legte er sie beiseite und griff zu der Karte aus der Tasche des Büroangestellten.


    Das Passwort funktionierte. Schon nach wenigen Minuten war Bees Datenchip gefüllt; sie hatte sehr genau und eindeutig definiert, welche Informationen sie brauchte, also war es kein Problem. Der Chip für Errec Ransome beanspruchte allerdings mehr Aufmerksamkeit. Der Meister der Gilde streckte seine Fühler zum Wohle der Adepten in viele Richtungen aus und fischte mitunter auch in trüben Gewässern.


    Errec Ransome war Junioradept im Haus der Gilde auf Ilarna gewesen, als der Magierkrieg begonnen hatte. Damals hatte es überall in der Galaxie verheerende Kämpfe gegeben, aber auf kaum einem Planeten war das Gemetzel schlimmer gewesen als auf Errec Ransomes Heimatplaneten. Nur Sapne und Entibor waren noch stärker zerstört worden als Ilarna. Auf dem durch Seuchen entvölkerten und bis zur Barbarei degenerierten Sapne lebten kaum noch Einwohner, die sich an die Blüte ihrer Städte erinnern konnten; und Entibor war eine orbitale Abraumhalde ohne jedes Leben.


    Da alle seine Freunde gestorben waren und das Haus der Gilde auf Ilarna vollkommen zerstört war, hatte Errec Ransome die Adepten eine Zeitlang verlassen. Er hatte sich den Freibeutern von Innish-Kyl angeschlossen und mit ihnen gegen die Magierlords gekämpft. Er hatte die Schlachten anderer Männer gefochten, als wären es seine eigenen gewesen. Die Magierweltler waren vor mehr als zwanzig Jahren vernichtet worden, und Meister Ransome war schon lange in den Schoß der Gilde zurückgekehrt. Seine Wachsamkeit jedoch hatte er nie abgelegt.


    Owen beendete den zweiten Download und entnahm die Schlüsselkarte. Und dann …


    Gefahr!


    Die Vorahnung traf ihn mit voller Kraft. Alle Sinne signalisierten die Anwesenheit eines Feindes ganz in der Nähe. Also hielt er sich mit beiden Händen an der Tischkante fest.


    Gefahr! Sehr nah …


    Er hob den Kopf und blickte sich im Büro um, dann verfluchte er sich lautlos wegen seines Hochmuts und seiner Dummheit.


    Die Fenster und die zweite Tür im Raum waren nicht real, sondern bloße Illusionen, holographische Projektionen, deren Wirkung durch seine eigene Leichtgläubigkeit noch verstärkt worden war. Die Falle war in einem Raum zugeschnappt, der ihm keinen anderen Ausweg bot als die Tür, durch die er eingetreten war. Und durch sie würde er fliehen müssen.


    Er hastete zur Tür und legte die Hand darauf. Immer noch rechnete er nur mit ein paar Schlägern und Blasterschwingern, die zur anderen Seite gehörten, eben dem Gesindel, mit dem seine Schwester immer kämpfte. Stattdessen jedoch …


    Es wurde immer schlimmer. Seine Feinde erwarteten ihn auf der anderen Seite. Es waren seine Feinde, nicht Bekas.


    Owen blieb im Schatten einer Mülltonne stehen und sah sich um. Immer noch bemerkte er keine Verfolger. Er schloss die Augen und atmete tief durch, dann zentrierte er sich und öffnete seine Sinne so weit wie möglich.


    Niemand in der Nähe. Ich habe sie abgehängt. Hoffe ich.


    Er war sich zwar nicht ganz sicher, aber seine Energie reichte auch nicht mehr aus, Genaueres herauszufinden und gleichzeitig unsichtbar zu bleiben. Der vorangegangene Kampf im Gebäude der FIL – im Alleingang und unbewaffnet gegen so viele Gegner – hatte ihn eine Menge Kraft gekostet, und er verbrauchte große innere Ressourcen, weil er die Datenchips in der Tasche seines Overalls verbarg.


    Zwar hatte er den Kampf gegen die Übermacht verloren, die andere Auseinandersetzung jedoch gewonnen. Denn obwohl ihn seine Feinde zu Florries Palast verschleppt hatten, hatte er beide Datenchips vor ihnen verbergen können. Sie hatten ihm zu verstehen gegeben, dass bei Florries jemand darauf wartete, ihn zu erledigen.


    Dass es seine Schwester Beka war, die ihren Blaster auf ihn richtete, hatte er natürlich nicht erwartet. Er hatte ihr ins Gesicht gesehen und für ein paar Sekunden tatsächlich geglaubt, dass sie ihn töten wollte. Stattdessen hatte sie aber einen Wachmann erschossen und einem anderen die Kehle durchgeschnitten. Dann hatte sie zu Owens Freude auch die Aufgabe übernommen, die unvermeidlichen Verfolger abzuschütteln.


    Wenn also Meister Ransomes Datenchip jemals nach Galcen gelangen sollte, überlegte Owen, dann wäre dies hauptsächlich Bekas Verdienst. Er selbst war seit seiner Ankunft auf Pleyver halb blind gewesen.


    Und diese Blindheit war nicht allein seine Schuld, davon war Owen überzeugt. Ganz gewiss hatte der Feind seinen Blick getrübt. Es war der alte Feind, der drei Jahre lang den Planeten von Entibor belagert hatte, bis Entibor schließlich gestorben war; derselbe Feind, der bis auf eine einzige sämtliche Flotten der zivilisierten Welten vernichtet, die Adepten von Ilarna niedergemetzelt und dazu noch fünfzig weitere Planeten vernichtet hatte.


    Magier hielten sich auf Pleyver auf, echte Magier, keine Lehrlinge oder Dilettanten. Die großen Magierlords waren zurückgekehrt.
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    Nammerin: Namport;

    Medizinische Station der SpaceForce

    Galcen: Refugium


    Als das Kurierschiff von Galcen Prime auf Nammerin landete, ging ein leichter, gleichmäßiger Sprühregen über den gesamten Landeplatz von Namport nieder. Lieutenant Ari Rosselin-Metadi duckte sich durch die Luke des Kurierschiffes und warf einen resignierten Blick in den niedrigen grauen Himmel, dann kletterte er die steile Rampe hinab.


    Während er hinunterstieg, ächzte das Metall unter seinen Stiefeln. Neben dem dunklen Haar seines Vaters und den vornehm gezeichneten Gesichtszügen seiner Mutter hatte Ari die Größe und Stärke eines unbekannten Vorfahren der Metadi geerbt. So war er deutlich größer und schwerer als ein durchschnittlicher Trooper der SpaceForce, für den die Rampe ursprünglich konstruiert war.


    Mit beiden Füßen fest auf dem Asphalt griff er nach oben und half dem anderen Passagier des Kurierschiffes herunter. Er musste sich nicht weit strecken, sein Kopf berührte das Kurierfahrzeug bereits trotz der Landebeine, die das Raumschiff gut zwei Meter über dem Boden hielten. Seine Reisegefährtin war eine kleine Frau mit brauner Haut und langem schwarzem Haar, das sie im Nacken mit einem Knoten zusammengebunden hatte. Sie ergriff die ihr dargebotene Hand, zögerte in der offenen Luke aber kurz.


    »Regen«, sagte sie. »Warum überrascht mich das nicht?«


    »Weil es in Namport immer regnet«, sagte Ari. »In der Begrüßungsbroschüre der SpaceForce heißt es zwar, dass es auf dieser Seite des Planeten eine nasse und eine trockene Jahreszeit gebe, aber das ist eine Lüge. Die einzigen beiden Jahreszeiten, die ich kenne, sind regnerisch und noch regnerischer.«


    Die junge Frau lachte und sprang direkt auf den Asphalt herunter, die Rampe beachtete sie dabei überhaupt nicht. Ari bemerkte ihr Gewicht kaum, obwohl ihr kleiner, trainierter Körper muskulöser war, als man selbst mit einem aufmerksamen Blick vermutet hätte. Sie hatte seine Hand nur aus Höflichkeit ergriffen – und das wusste er auch.


    Genauso wie Ari war die Frau in die Uniform des Medizinischen Dienstes der SpaceForce gekleidet, aber während er das Abzeichen eines Lieutenants trug, war bei ihr kein militärischer Rang zu erkennen. Mistress Llannat Hyfid war eine Adeptin. Die Vorschriften ihrer Gilde erlaubten es ihr nur, Dienst in der SpaceForce der Republik zu leisten, jedoch ohne einen militärischen Rang.


    Soweit Außenstehende feststellen konnten, akzeptierte Llannat Hyfid ihren Status mit unbekümmertem Gleichmut. Den größten Teil der Zeit vergaß auch Ari, dass sie mehr war als nur eine medizinische Kollegin und gute Freundin. Doch er vergaß es nie ganz.


    Er ließ ihre Hand los, sobald sie sich nach der Landung aus der gebückten Haltung wieder aufgerichtet hatte. »Es wird Zeit, unser Gepäck einzusammeln, bevor es mit den Postsäcken verschwindet«, sagte er. »Danach können wir uns um eine Aircar-Vermietung kümmern.«


    Sie konnten ihre Reisetaschen gerade noch rechtzeitig herunternehmen, als der Hoverschlitten bereits anfuhr. Um eine Aircar-Vermietung brauchten sie sich allerdings nicht zu kümmern, denn als sie den Parkplatz des Raumhafens betraten, wartete schon Bors Keotkyra von der Medizinischen Station neben dem Scoutcar der Station auf sie. Der junge Offizier, untersetzt und blond, wurde von zwei erfahrenen Mitarbeitern der Krankenstation begleitet, auf deren Armbinden das Emblem der Bodenpatrouille prangte.


    »Ich bin beeindruckt«, sagte Llannat, als Ari und sie ihre Reisetaschen in den Stauraum des Scoutcars legten. »Ihr könnt es wohl gar nicht erwarten, uns hier wieder begrüßen zu dürfen?«


    »Der Kommandierende Offizier möchte mit euch beiden sprechen«, gab ihnen Keotkyra einsilbig zu verstehen. »Und wir sind uns nicht sicher, ob er euch einen Begrüßungskuss geben oder wegen des Verstoßes gegen die Artikel 66 bis 134 inklusive belangen will.«


    »Und wie stehen die Wetten?«, fragte Ari.


    »Der Einsatz hält sich bei beiden in etwa die Waage.« Keotkyra warf einen Blick in den Stauraum. »Mehr habt ihr nicht mitgebracht?«


    »Wir hatten keine Zeit zum Packen«, sagte Ari. »Ich wette zehn Credits, dass wir noch vor der Essenszeit offiziell in Ungnade gefallen sind.«


    »Ich kann dein Geld nicht annehmen«, sagte Llannat, während sie an Bord kletterte und sich anschnallte. »Solche Wetten beruhen auch auf Glück – und daran glaube ich nicht mehr, seit ich der Gilde angehöre.«


    Die Medizinische Station machte einen verlassenen Eindruck, als sie dort eintrafen. Dennoch hatte Ari das Gefühl, dass sich jede Menge neugierige Blicke auf Llannat und ihn richteten. Nachdem Keotkyra und die Bodenpatrouille sie über das Gelände zum Büro des KO geleitet hatten, rechnete Ari mit dem Schlimmsten.


    Soweit das Personal der Station informiert war, waren Ari und Llannat Opfer einer Entführung gewesen. Sie waren während eines medizinischen Notfalleinsatzes auf der abgelegenen Seite des Grenzlandes aufgegriffen und in einem schwer bewaffneten Raumschiff in beispielsloser Geschwindigkeit vom Planeten befördert worden. Niemand hier kannte die Wahrheit: Die Pilotin des Schiffes war Aris Schwester Beka gewesen, die angeblich jedoch bei einem Raumschiffunfall auf Artat gestorben war. So die offizielle Version.


    Beka hatte ihren älteren Bruder gar nicht erst gefragt, ob er ihr dabei behilflich sein wolle, die Männer zu verfolgen, die die Ermordung ihrer Mutter geplant und in Auftrag gegeben hatten. Ohne irgendjemanden, schon gar nicht Ari selbst, um Erlaubnis zu bitten, hatte sie ihn einfach aus der SpaceForce entführt. Und da sie ihn jetzt nicht mehr benötigte, ließ sie ihn mit dem angerichteten Schaden allein.


    Ari wartete kurz vor der Tür des Büros und sah zu Llannat hinüber. Die Adeptin wirkte nervös und angespannt, als höre sie etwas, das für andere unhörbar war.


    »Nun?«, fragte er. Llannat hatte zuvor bereits Dinge gehört, wobei sie ihr Wissen offenbar direkt aus dem Äther bezog. Mindestens einmal hatte sie auf diese Weise sein Leben gerettet.


    Diesmal zuckte sie nur mit den Schultern. »Ich tappe im Dunkeln, genau wie du.«


    Keotkyra räusperte sich hinter ihnen.


    Ari wandte sich ihrer Eskorte zu. »In Ordnung«, sagte er. »Wir haben schon verstanden.«


    Dann berührte Ari das Touchpad an der Tür, die daraufhin aufglitt. Das Büro sah noch genauso aus wie vor sieben Monaten, als sie die Schwelle zum letzten Mal überschritten hatten. Ausgedruckte Papiere bedeckten den Tisch wie von einem Baum gefallene Blätter, die Sandschlange des KO döste auf dem Tresor, und der Gesichtsausdruck des Kommandierenden Offiziers verriet wie üblich freundliches Bedauern.


    Er trug seine Paradeuniform, was auf der Medizinischen Station von Nammerin ungefähr so oft vorkam wie ein Monat ohne Erdbeben. Ari nahm Haltung an. Das war’s dann also. Sie werden uns mit Beschuldigungen überhäufen.


    Aus dem Augenwinkel sah er, dass auch Llannat neben ihm Haltung angenommen hatte. Mit der linken Hand berührte sie den kurzen, silbern eingefassten Stab aus Ebenholz, der an ihrem Gürtel befestigt war. Ari beneidete sie in diesem Augenblick ein wenig. Sie braucht sich keine Sorgen zu machen. Selbst wenn sie zum Rekruten degradiert wird, ist sie immer noch Mistress Hyfid. Um alles Weitere kümmert sich die Gilde.


    Das war natürlich nicht ganz fair. Llannat hatte es sich nicht ausgesucht, in den verrückten Rachefeldzug seiner Schwester Beka verwickelt zu werden. Die Adeptin war lediglich zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, das war alles. Und wenn ihr Meister Ransome alle weiteren Konsequenzen ersparen konnte, würde Ari sie deswegen nicht beneiden, das hatte er sich geschworen.


    In Gedanken verloren bemerkte er gar nicht, dass der KO sich erhoben hatte und mit ihnen sprach. »Folgen Sie mir.« Bors musste diesmal husten, damit sie sich in Bewegung setzten. Sie verließen das Büro durch die Seitentür und marschierten über das Gelände zurück zur Kuppel des Zentralen Nachschubs.


    Hätte das Protokoll nicht eine unbewegte Miene verlangt, hätte Ari jetzt die Stirn gerunzelt. Um ein paar junge Offiziere wegen eigenmächtigen Entfernens von der Truppe einzubuchten, braucht man kein Gebäude, in dem man auch ein Raumschiff parken könnte.


    Dann öffneten sich die Türen der Nachschubkuppel.


    Die Kartons und Schachteln, die hier normalerweise gestapelt wurden, waren jetzt zur Seite geschoben worden. An ihrer Stelle sah Ari – wohin er auch blickte – Paradeuniformen.


    Ich glaube es nicht!, dachte er. Sie haben alle antreten lassen, bis auf die Intensivstation und die Torwache.


    Der KO trat vor die versammelten Mannschaften an ein Pult und nickte dem Chief-Master-at-Arms zu.


    »Lieutenant Rosselin-Metadi und Mistress Hyfid«, rief der Offizier.


    »Vortreten!«


    Jetzt kommt’s!, dachte Ari noch einmal, als er und Llannat ihre Plätze vor dem Pult einnahmen und strammstanden. Sie werden in aller Öffentlichkeit und »zum Wohle der Armee« ein Exempel statuieren. Vielleicht hätte ich doch Vater bitten sollen, sich der Angelegenheit anzunehmen.


    Nur hatte er noch nie in seiner gesamten Karriere um eine Sonderbehandlung gebeten, weil er der Sohn von General Jos Metadi war. Und sein Vater hatte Ari mit einem derartigen Angebot bislang auch noch nicht in Verlegenheit gebracht. Jos Metadi war vor seinem steilen Aufstieg in den Generalsrang Freibeuter gewesen, und nicht wenige seiner Freunde hielten ihn sogar für einen ausgemachten Piraten. Seine moralischen Vorstellungen waren immer sehr … flexibel geblieben, um es vorsichtig auszudrücken. Aber was Protektion anging, da waren Vater und Sohn immer einer Meinung gewesen. Ari straffte die Schultern, er war auf alles vorbereitet.


    Wenn sie uns rauswerfen, überlegte er, kann ich immer noch den Quincunx fragen, ob er auf Maraghai ein paar Vertreter braucht.


    Aris Ehrenmitgliedschaft in der größten kriminellen Gilde der zivilisierten Galaxie war das unbeabsichtigte Nebenprodukt einer dringenden Suche nach Tholovine, das die Medizinische Station über die gewohnten Kanäle nicht schnell genug hatte beschaffen können. Ari hoffte inständig, dass seine Vorgesetzten in der SpaceForce keinen Wind von der Sache bekommen hatten. Ein ganz einfaches Geschäft, bei dem Bargeld gegen ein völlig legales, aber schwer zu beschaffendes Medikament getauscht werden sollte, war in Brandstiftung und eine bewaffnete Verfolgungsjagd ausgeartet. Es hatte Ari einige Mühe und Erfindungsgabe gekostet, die Rolle der Bruderschaft im offiziellen Report zu vertuschen. Er hatte nie mit der Dankbarkeit des Quincunx gerechnet und erwartete ebenso wenig, dass ihm sein Einsatz später einmal irgendwelche Vorteile verschaffen würde.


    Der KO blickte auf das Blatt Papier, das auf dem Pult lag, dann schaute er wieder Ari und Llannat an.


    »Lieutenant Rosselin-Metadi, Mistress Hyfid, es ist mir eine besonders angenehme Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass Ihnen die Verdienstmedaille der SpaceForce verliehen wird.«


    Ari hörte Llannats Atem immer unregelmäßiger werden, sie schnappte nach Luft und wäre dennoch fast in ein Lachen ausgebrochen. Die Verdienstmedaille war die geringste Auszeichnung, die die SpaceForce verleihen konnte, sie rangierte sogar noch unter der Auszeichnung für gute Führung. Sie besagte lediglich, dass der Empfänger vier Jahre im aktiven Dienst hinter sich gebracht hatte, und zwar auf zufriedenstellende Weise. Allerdings bedeutete die Auszeichnung auch, dass sich der Offizier, der sie verlieh, darüber wunderte, dass die so Ausgezeichneten das überhaupt geschafft hatten.


    Ari selbst verspürte eine gewisse Entrüstung. Wenn sie uns nicht fertigmachen wollen, fragte er sich, brauchen sie sich doch keine so große Mühe geben, uns zu beleidigen.


    Der KO blickte wieder auf das Pult hinunter. »Die Begründung für diese Auszeichnung«, sagte er, »darf hier und jetzt nicht zitiert werden, weil sie als geheim klassifiziert ist. Sie ist tatsächlich so geheim, dass auch ich sie nicht zu lesen bekomme. Selbst die Geheimhaltungsstufe ist geheim.«


    Er legte eine kurze Pause ein, dann fuhr er fort: »Ich bin allerdings befugt zu sagen, dass diese Auszeichnung von niemand anderem unterschrieben wurde als vom Vorsitzenden des Großen Konzils.«


    Ich hätte mir denken können, dass Vater etwas unternehmen würde, ob ich ihn nun darum bitte oder nicht, dachte Ari, als der KO vom Pult zu ihnen trat und zuerst ihm und dann Llannat die Hand schüttelte. Irgendjemand muss noch aus alten Zeiten tief in seiner Schuld gestanden haben, denn die Wahrheit kann er niemandem erzählt haben.


    Der Chief-Master-at-Arms blaffte einen Befehl und beendete damit den offiziellen Teil der Festlichkeit. Die in Paradeuniform angetretenen Soldaten zerstreuten sich und gaben den Blick auf das hinter ihnen aufgebaute reichhaltige Buffet frei. In seiner Mitte stand eine halb gefrorene Skulptur aus Eis, die sowohl ein Raumschiff als auch eine Sternschnuppe darstellen konnte. Aber die vielen Platten und Schüsseln davor waren ohne Zweifel mit Essbarem gefüllt.


    »Gegrillte Bodenlarven«, hörte Ari Llannat murmeln. Sie hatte den träumerischen Tonfall von jemandem, der zu lange auf Weltraumkost gewesen war. »Rippchen vom Elefantenbullen. Eingelegter Gubbstucker.«


    »Nur zu«, sagte der KO. »Bedienen Sie sich. Schließlich sind Sie die Ehrengäste.«


    Einige Minuten später hielt Ari einen mit Delikatessen aus Nammerin überhäuften Teller in der einen Hand und ein Glas mit einem violetten Aquavit aus der Region in der anderen. Durch Gruppen von Gratulanten bahnte er sich seinen Weg bis zu den Kartons am Rande der leer geräumten Fläche. Llannat war bereits dort und machte sich über eine Schüssel voll mit gegrillten Bodenlarven her. Eine Flasche Tree-Frog-Bier stand auf einem Pappkarton neben ihr, außerdem drängten sich die meisten Junior-Offiziere der Station um sie.


    Bors Keotkyra hob seine Flasche zum Toast, als Ari sich näherte. »Auf die zurückgekehrten Helden!«, sagte er. »Was auch immer ihr angestellt haben mögt, es muss sehr aufregend gewesen sein.«


    Ari wechselte einen kurzen Blick mit Llannat. Er konnte zwar nicht – wie sein Bruder Owen – die Gedanken eines anderen lesen, bevor sie überhaupt Gestalt annahmen, aber er wusste genau, dass die Gedanken hinter den dunklen Augen der jungen Frau ein Echo seiner eigenen waren. Erinnerungen an Blut und Tod und Verrat, und wie seine Schwester Beka als einäugiger Sternenpilot Tarnekep Portree wiedergeboren wurde – den schwarzen Rauch über der Zitadelle von Darvell nicht zu vergessen.


    Er kniff die Augen fest zusammen, um die Bilder zu vertreiben, dann nahm er einen großen Schluck Aquavit.


    »Ja«, sagte er zu Bors, und der beißende, zu Kopf steigende Alkohol vertrieb auch die letzten Bilder. »Es hätte allerdings ruhig etwas weniger aufregend sein dürfen.«


    Das Refugium der Adepten auf Galcen lag auf einem grauen Felsen in den Bergen der nördlichen Hemisphäre des Planeten. Über die Jahrhunderte war das massive Gebäude mit den hohen Wänden nacheinander eine Festung, ein Lagerhaus und eine Einsiedlerklause gewesen. Und die wenigsten Adepten kannten sein wirkliches Alter. Auch auf anderen Planeten gab es Häuser der Gilde, wo die Adepten leben konnten, um zu studieren und ihren sonstigen Aufgaben nachzugehen. Aber das Refugium auf Galcen galt als das Herz der Gilde.


    Einige wenige Privilegierte durften hier studieren, und an diesem Ort zu lehren bedeutete eine noch größere Ehre. Owen Rosselin-Metadi hatte bereits beides getan – und das Refugium war sein Zuhause. Je länger er sich von ihm entfernte, desto deutlicher schienen ihm die hohen grauen Mauern bei der Rückkehr zuzuwinken, ihm Schutz zu versprechen sowie die Gesellschaft echter Freunde – und damit die Möglichkeit, in der fortwährenden Wachsamkeit, die seine Arbeit erforderte, für kurze Zeit nachzulassen.


    Wie immer hatte er das gemietete Aircar unten im Tal zurückgelassen und war den Rest des Weges zu Fuß gegangen. Er hätte auch in der Stadt warten und sich abholen lassen können, da das Refugium über ausgezeichnete Aircars und Funkverbindungen verfügte und es von Treslin hinauf ein Tagesmarsch war. Doch er zog es vor, sein Kommen und Gehen nicht an die große Glocke zu hängen.


    Der Lehrling, der Owen am Tor erwartete, war erst nach dessen Abreise nach Pleyver hier eingetroffen und wirkte erstaunlich jung. Dieser Junge kann keinen Tag älter als sechzehn sein, dachte Owen und vergaß für einen Moment, dass er selbst bei seiner Ankunft hier sogar noch jünger gewesen war. Meister Ransome holt sie sich heutzutage wohl schon aus der Wiege.


    Der Lehrling konnte den Wachdienst noch nicht lange versehen. Schon bei der traditionellen Begrüßung kam er ins Stottern. »Willkommen, Freund. Wie lautet Ihr Name? Und sind Sie … sind Sie …?«


    »Sind Sie gekommen, um Belehrung zu suchen?«, beendete Owen den Satz für ihn. »Mein Name ist Owen, und ich bin bereits Lehrling der Gilde. Könnten Sie Meister Ransome bitte meine Rückkehr melden?«


    Der Junge starrte ihn kurz an. Owen war von dieser Reaktion nicht besonders überrascht. Es kam nicht gerade oft vor, dass ein Lehrling, der wie ein arbeitsloser Tagelöhner aussah, hier im Refugium erschien und namentlich nach dem Meister der Gilde verlangte.


    »Ja … natürlich«, erwiderte der Junge nach einer kurzen Pause. »Warten Sie hier und … ich meine, lassen Sie mich jemanden rufen, der Sie zu ihm führt.«


    Owen wartete geduldig, während der Lehrling über Funk mit einer unbekannten Person im Refugium sprach. Nach einiger Zeit erschien ein etwas älterer weiblicher Lehrling. Auch an sie konnte sich Owen nicht erinnern.


    Sie führte ihn durch Gänge mit Steinwänden zu dem Raum, der Meister Ransome als Büro diente. Wie alles im Refugium war auch dieser Raum unvorstellbar alt, er war sogar so alt, dass seine hohen, schmalen Fenster keine Scheiben besaßen. Im Winter hielt ein Kraftfeld den stürmischen Wind und den Schnee ab, während dann in der Feuerstelle aus Granit ein keramischer Wärmebarren glühte. Jetzt jedoch herrschte Sommer, und die Feuerstelle war unbenutzt. Dafür wehte eine kühle Brise ungehindert in die Kammer.


    Ein schmächtiger dunkelhaariger Mann in einer mattschwarzen Tunika mit passender Hose stand an einem der Fenster und sah hinaus. Die Novizin räusperte sich.


    »Meister Ransome. Ein Lehrling, der sich Owen nennt, ist gekommen, um …«


    Sie brauchte nur den Namen zu nennen und schon drehte sich der Mann um. Beim Anblick Owens zeigte Ransome ein strahlendes Lächeln, das ihn sofort zwanzig Jahre jünger erscheinen ließ. Er trat vor und umarmte Owen.


    »Wie schön, dass du wieder zu Hause bist«, sagte er.


    Owen erwiderte die Umarmung. »Glauben Sie mir, Sir, ich freue mich sehr, wieder hier sein zu dürfen.«


    Die Novizin meldete sich etwas zaghaft zu Wort. »Benötigen Sie noch etwas?«


    »Im Augenblick nicht«, beschied Ransome sie.


    Sobald sie gegangen war, führte der Meister der Gilde Owen zu zwei Stühlen neben der leeren Feuerstelle. Die vorübergehende Freude war schon wieder von Ransomes Gesichtszügen gewichen, er wirkte jetzt so trübsinnig und müde wie zuvor.


    Owen bemerkte diesen Wechsel und erschauerte, als streiche ihm jemand mit der Feder eines düsteren Vogels über den Nacken. Errec Ransome war mehr als zehn Jahre jünger als Owens Vater, aber jetzt wirkte er fast älter als General Metadi.


    »Diesmal hätte ich dich fast schon für tot erklärt«, sagte Ransome, sobald sie sich gesetzt hatten. »Und Jos hat bereits einige recht merkwürdige Fragen gestellt.«


    Alle Wiedersehensfreude war endgültig aus seinen Gesichtszügen gewichen. Hätte Owen den Ausdruck nicht zuvor schon auf dem Gesicht des Meisters der Gilde gesehen und gespürt, wie kräftig er ihn umarmt hatte, so würde er jetzt mit einer spektakulären Standpauke rechnen, wie sie einem Lehrling gebührte, der die an ihn gerichteten Erwartungen nicht erfüllt hatte.


    »Tut mir leid«, erwiderte er. »Diesmal hätten sie mich wirklich fast erwischt.«


    Er warf einen kurzen Blick auf den Stein der Feuerstelle. Einige sehr lebendige Erinnerungen an Pleyver lösten immer noch einen stechenden Schmerz in ihm aus. Schließlich drehte er den Kopf herum und bemerkte Ransomes dunklen, forschenden Blick. »Ich bin tatsächlich gefangen genommen worden. Es war meine eigene Dummheit, und wenn Beka nicht zufällig in der Stadt gewesen wäre, wäre ich niemals entkommen. Ich konnte den Planeten dann aber nicht sofort verlassen, sondern musste mich eine Zeitlang versteckt halten, bis man mich schließlich vergessen hatte. Das hat eine Weile gedauert.«


    Ransome lächelte, ein Zucken der Mundwinkel, das kaum bis zu seinen Augen drang. »Das ist eine Untertreibung«, sagte er. »Hier im Refugium gibt es Lehrlinge, die dein Gesicht noch nie gesehen haben, es müssen mindestens zwei Jahreszeiten gewesen sein.«


    »Ich weiß, zwei der Neuen habe ich bereits getroffen. Sie sind ziemlich jung, hab ich recht?«


    »Nicht jünger als üblich«, sagte Ransome. »Du dagegen bist allmählich dabei, dir einen langen grauen Bart wachsen zu lassen.«


    Owen lachte kurz. »Nach diesen beiden letzten Monaten fühle ich mich tatsächlich auch so.« Er zögerte, denn er wollte jetzt auf keinen Fall die gute Laune des Meisters der Gilde zerstören, die schon schwächlich genug war. Aber es musste sein. Er atmete tief durch und begann seinen Bericht. »Es waren Magierlords auf Pleyver.«


    Meister Ransome blieb völlig regungslos, der Blick seiner dunklen Augen schien weit in die Vergangenheit gerichtet zu sein. »Also beginnt es nun wieder von vorne«, erklärte er schließlich.


    »Das steht zu befürchten«, bestätigte Owen. »Wir haben es hier nicht mit schlecht ausgebildeten Agenten zu tun, die durch das Netz geschleust wurden, um ein wenig zu spionieren. Oder mit ein paar talentierten Einheimischen, die einen Magierkreis bilden, wie sie es in den HoloVids gesehen haben. Zumindest einer von ihnen muss ein Großer Lordmagus der alten Schule sein. Auch ohne die Macht der anderen im Rücken war er aus sich selbst heraus so stark wie kaum ein Adept, den ich kenne.«


    »Er muss der Erste ihres Kreises sein«, sagte Ransome. »Falls sie noch so arbeiten wie in den alten Zeiten.« Seine Stimme klang jetzt so, als hätte er etwas Bitteres auf der Zunge geschmeckt. »Wie bist du ihnen entwischt?«


    Owen schüttelte den Kopf. »Das bin ich gar nicht. Ich habe die letzten beiden Jahreszeiten auf Pleyver als Handlanger in den Weltraumdocks gearbeitet. Schließlich hat der Erste aufgegeben, nach mir zu suchen, und die Übrigen waren nicht stark genug, um mir irgendwelche Schwierigkeiten zu bereiten.«


    »Der Erste hat die Suche nach dir aufgegeben«, meinte Ransome nachdenklich. »Weißt du, was ihn dazu veranlasst haben könnte?«


    »Nein«, sagte Owen. »Aber während er nach mir suchte, konnte ich ihn immer spüren, selbst im Schlaf. Ein- oder zweimal ist er ein wenig zurückgewichen, er wollte mich wohl dazu verleiten, die Flucht zu wagen, aber er war viel zu stark, um sich gut verbergen zu können. Und dann war er eines Tages einfach nicht mehr da.«


    »Er hat den Planeten verlassen?«


    Owen seufzte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Jedenfalls war ich nicht ganz umsonst auf Pleyver. Ich habe immerhin dies hier.«


    Er zog den Datenchip aus der Brusttasche seines Overalls und reichte ihn Meister Ransome.


    »Ich habe überlegt, ob ich ihn herausschmuggeln lassen sollte«, sagte er, »aber der einzig sichere Weg schien mir die persönliche Übergabe zu sein.«


    Ransome schloss seine Hand um das münzgroße Stück Plastik. Zu einer anderen Zeit, dachte Owen, wäre er sehr zufrieden gewesen, aber jetzt schien er kaum wahrzunehmen, was er da in der Hand hielt. »Sind die Informationen noch aktuell?«


    »Das meiste schon, denke ich.« Owen lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und seufzte müde. Der Datenchip hatte ihn schwerer belastet, als er sich eingestanden hatte. Zum ersten Mal seit Monaten trug er ihn jetzt nicht mehr bei sich, und schon fühlte er einen leichten Schwindel. »Es sind viele Handels- und Wirtschaftsdaten darauf gespeichert, die dem Großen Konzil einen Schrecken einjagen dürften, wenn es davon wüsste. Denn es sieht ganz so aus, als würde eine beträchtliche Warenmenge durch die Grenzzone in die Magierwelten gelangen. Außerdem gibt es noch verschlüsselte Dateien, die ich aus Zeitmangel nicht öffnen konnte.«


    Er zögerte ein wenig. »Einige andere Dateien hatten mit dem zu tun, was Mutter geschah. Ich habe sie Beka gegeben.«


    »War das klug?«, fragte Ransome. »Deine Schwester ist … etwas eigensinnig, um es vorsichtig auszudrücken. Die Gerüchte, die zu mir gedrungen sind, könnte man durchaus anders deuten.«


    »Sie ist auch die Domina von Entibor, da Mutter jetzt tot ist, ob sie den Titel nun akzeptiert oder nicht. Wenn irgendjemand ein Recht auf diese Daten hat, dann ist es Bee.«


    Owen bemerkte Ransomes unbestimmten Gesichtsausdruck und fügte hinzu: »Wenn sie nicht die bewaffneten Verfolger abgeschüttelt hätte, wären Sie jetzt kaum im Besitz dieser Daten. Und die Tatsache, dass sich Beka auf dem Planeten befand, als all diese Dateien entwendet wurden, könnte einen sehr nützlichen Zweifel darüber säen, wer genau was in den Datenbänken der FIL gesucht hat.«


    Ransome nickte bedächtig und steckte den Datenchip in eine Innentasche seiner schwarzen Tunika. »Ein überzeugendes Argument«, sagte er. »Und ich bin sowohl dir als auch ihr zu Dank verpflichtet. Aber du musst uns so schnell wie möglich wieder verlassen. Es gibt neue Angelegenheiten, die unsere Aufmerksamkeit erfordern.«


    Owen verließ der Mut. Er fühlte seine lang ersehnte Ruhepause dahinschwinden, wie eine Welle, die sich vom Strand zurückzieht. Doch er war nun einmal Meister Ransomes Lehrling und hatte ihm vor langer Zeit Loyalität gelobt.


    »Wie bald?«, fragte er.


    »Morgen.«


    »Ich hatte gehofft, wenigstens den Herbst und den Winter hier verbringen zu können«, wandte Owen ein. »Und vielleicht ein bisschen zu lehren und zu meditieren. Nach all den Monaten im Versteck auf Pleyver bin ich so fahrig geworden, dass ich schon zusammenzucke, wenn sich nur der Wind dreht.«


    »Ich fürchte, wir haben keine Zeit zu verlieren«, erwiderte Ransome entschlossen. Obwohl Bedauern und Müdigkeit in seiner Stimme durchklangen. »Der Wind hat sich schon gedreht, und der Sturm wird früher kommen, als wir glauben.«


    Ari war nun schon länger als eine Woche wieder auf der Medizinischen Station, als ihm einfiel, dass er die angesammelten Briefe auf der Poststation abholen sollte. Das Schreiben der Briefe war ihm selbst eine eher lästige Pflicht, und er erwartete nichts wirklich Interessantes.


    Das diensthabende Crewmitglied war wie alle anderen auch bei der Zeremonie gewesen. Er händigte Ari ein Bündel ausgedruckter Briefe und versiegelter Umschläge aus und sagte bedauernd: »Sie waren eine Weile nicht hier, die Junk-Post hat ein wenig überhandgenommen.«


    Ari schaute auf den Stapel, ganz oben lag ein 3-D-Prospekt, in dem ein Spezialpreis beim Kauf von zehn oder mehr Kartons Tree-Frog-Bier angeboten wurde. Seit der Sache mit dem Quincunx, als ihn jemand mit Mescalomid in seinem dunklen Exportbier hatte vergiften wollen, verspürte er kein Bedürfnis mehr nach Tree-Frog-Bier. Die knallbunte kleine Anzeige erinnerte ihn unangenehm an jene Nacht, die mit einem Feuer und einem Mordanschlag begonnen und damit geendet hatte, dass Llannat Hyfid mit einem schwarz maskierten Magus kämpfte, der Ari nach dem Leben trachtete.


    Dieser spezielle Feind war zwar lange tot, aber Llannat selbst hatte einmal gesagt, dass die Magierlords am liebsten in Gruppen arbeiten … Ari knurrte tief und lenkte sich damit ab, den Rest seiner Post gleich am Tresen durchzusehen, anstatt sie mit ins Quartier zu nehmen.


    Er entsorgte fünf weitere Werbeprospekte sowie einen Katalog mit exotischen Kräutern, dann überflog er die ausgedruckten Benachrichtigungen über private Nachrichten in seinen elektronischen Dateien (drei von seinem Vater und eine von Bekas alter Schulkameradin Jilly Oldigaard, alle älter als sechs Monate); einen ebenso alten, aber gewiss amüsanten Brief eines alten Freundes legte er zur späteren Lektüre beiseite. Er stammte von Nyls Jessan, der auch der Medizinischen Station von Nammerin angehört hatte und nun offiziell in der SpaceForce-Klinik und dem Rekrutierungscenter auf Pleyver seinen Dienst tat.


    Jetzt blieb nur noch der jüngst datierte Umschlag. Er wies einen einheimischen Poststempel auf und keinen Absender. Die Adresse, sein eigener Name und die Postleitzahl der SpaceForce waren klar und deutlich geschrieben.


    Mit dem Daumennagel bearbeitete Ari den geschlossenen Umschlag. Das feuchte Äquatorialklima von Namport zeigte bereits Wirkung; die Lasche war schnell geöffnet, und schon zog er einen quadratischen Zettel aus billigem Papier heraus.


    Es gab keine Anrede und keine Unterschrift, nur drei fein säuberlich geschriebene Sätze:


    Wenn du mich zu sehen glaubst, irrst du dich. Es ist jemand anders; ich bin nicht hier. Bleib bei Mistress Hyfid und halt dich aus allem heraus.


    Selbst wenn er die Handschrift nicht gekannt hätte, dachte Ari, wäre schon der elliptische Stil ein eindeutiger Hinweis. Von allen Bewohnern der zivilisierten Galaxie würde sich nur sein Bruder Owen mit solchen leicht herablassenden Andeutungen an ihn wenden.


    Er zuckte mit den Schultern und verarbeitete Umschlag und Zettel zu Konfetti. Danach warf er es in den Abfalleimer. »Bleib bei Mistress Hyfid und halt dich aus allem heraus«, zitierte er mürrisch. Ein guter Rat, aber er wird mir nicht viel helfen.
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    Das Netz: Warhammer

    Grenzzone der Magierwelten: RSF KARIPAVO


    »Captain.«


    »Mmh?« Beka wandte den Blick nicht vom Bildschirm ab. Dieser verdammte Papierkrieg der SpaceForce! Die verdammte Checkliste ist länger als alle Reden des Anwalts Tarveet hintereinandergeklebt.


    »Captain, es wird Zeit.«


    Sie nickte abwesend und blätterte zur nächsten Bildschirmseite. »Mm-hm.«


    »Captain …«


    Sofort bemerkte sie den geänderten Tonfall, kniff die Augen zusammen und fuhr mit einer Hand darüber: Sie waren vom langen Starren auf die Konsole ganz erschöpft. Dann lehnte sie sich auf ihrem Sessel zurück und blickte zum ersten Mal hinüber.


    Der Kopilot und Bordschütze der Warhammer sah sie mit leichter Besorgnis an. Nyls Jessan, blond und hager, mit hellen grauen Augen und angenehmen, unscheinbaren Gesichtszügen, wirkte wie ein unbedeutender FreeSpacer in diesem gefährlichen Teil der Galaxie, bis hin zu dem Blaster aus Armeebeständen. Doch der äußere Eindruck konnte täuschen, insbesondere wenn es um Jessan ging. Ihr Partner sprach Standard-Galcenisch mit einem Upper-Class-Akzent aus Khesatan, er spielte Karten und handhabte Waffen wie ein Profi. Und er hatte seine Karriere mit den besten Aufstiegschancen beim Medizinischen Dienst der SpaceForce aufgegeben, um sich Beka auf der Warhammer anzuschließen, nachdem ihr alter Kopilot bei den Kämpfen auf Darvell gestorben war.


    Unser Jessan ist ein Mann mit vielen Talenten, dachte sie und musste unwillkürlich lächeln. »Okay, ich höre dir zu. Wo liegt das Problem?«


    »Du bist das Problem«, erwiderte er. »Du arbeitest seit 0400 Uhr an dieser Checkliste. Die Warhammer wird davon auch nicht besser, als sie ist. Allmählich wird es Zeit, ein wenig zu schlafen.«


    »Ist es das, was du im Sinn hattest? Schlaf?«


    »Sicher, was sonst?«, versicherte Jessan, ohne eine Miene zu verziehen.


    Sie zögerte kurz, beobachtete ihn, dann schüttelte sie mit einem leichten Seufzer den Kopf. »Wir können es uns nicht leisten, dass die Inspektion an dem Blockade-Checkpoint schiefgeht, nur weil ein einzelner Wichtigtuer in SpaceForce-Uniform der Ansicht ist, dass ich meinen Papierkram nicht korrekt ausgefüllt habe.«


    »Lass mich das erledigen«, bot er an. »Ich kenne mich damit aus.«


    »Nein. Wenn ich schon für etwas unterschreibe, dann möchte ich die Fehler auch selber machen.«


    Er zuckte die Achseln und streckte sich auf der gepolsterten Beschleunigungscouch auf der anderen Seite des Gemeinschaftsraums aus. »Also gut, ich bleibe wach und leiste dir Gesellschaft.«


    »Deine Entscheidung«, sagte sie.


    Sie wandte sich dem Bildschirm zu und arbeitete gewissenhaft einige Minuten, bis ein leichtes Schnarchen die Stille unterbrach. Sie blickte zur Couch hinüber. Jessans Kopf war auf das Kissen hinuntergeglitten, die Augen waren geschlossen.


    »Dummer kleiner Idiot aus Khesatan«, murmelte sie und drückte den Knopf zur Beendigung der Computersitzung.


    Die Konsole faltete sich in die Nische im Schott, und Beka erhob sich. Sie ging zur Couch hinüber und berührte Jessan leicht an der Schulter.


    »Also gut, Nyls«, sagte sie. »Du hast gewonnen. Gehen wir ins Bett.«


    Der Chronometer in der Kapitänskabine der Warhammer schrillte wie üblich um 0500 Standardzeit. Beka schlüpfte unter Jessans Arm hervor und sprang auf die Decksplanken. Der Alarmknopf für den Chronometer war im Schott an der anderen Seite der Kabine angebracht. Sie konnte ihn nicht ausschalten, ohne ihre Koje zu verlassen, was vermutlich auch der Sinn der Sache war.


    Sobald das Signal verstummt war, zog sich Beka an. Sie griff aber nicht wie gestern einfach zu Hemd und Hose. Heute trug sie die Spitzen und Rüschen eines gepflegten, aber irgendwie androgynen jungen Mannes aus dem embriganischen Viertel von Mandeyn, der sein langes braunes Haar zum Zopf geflochten trug und mit einem schwarzen Samtband schmückte. Dieser besondere Mandeyner trug allerdings einen zweischneidigen Dolch im Ärmel, und in dem abgenutzten Lederhalfter an der Hüfte hing ein Gyfferaner Ogre Mark VI Blaster.


    Sie arrangierte die Falten ihrer weißen Krawatte aus Spinnenseide, steckte ein weißes Spitzentuch in ihre Rüschenmanschette und betrachtete zufrieden das Ergebnis im Spiegel. Beka Rosselin-Metadi, Mistress der Warhammer und Domina des untergegangenen Entibor, war so gut wie verschwunden. An ihre Stelle war Captain Tarnekep Portree getreten: Sternenpilot, Revolverheld und Auftragskiller.


    Jetzt noch der Feinschliff.


    Beka griff in das Staufach für ihre Dirtside-Montur, entnahm ihm eine rote Augenklappe aus Plastik und legte sie an. Die Klappe bedeckte ihr linkes Auge vom Wangenknochen bis zur Augenbraue und verlieh ihr einen eigenartig starren Blick. Die meisten Menschen beunruhigte das glänzende rote Plastik und das, was darunter verborgen sein mochte. Sie zuckten zurück und wandten sich ab, ohne Tarnekeps blasses, hageres Gesicht näher zu betrachten.


    Das gehörte alles zur Maskierung. Der Professor wusste genau, was er tat, als er sich diese Identität ausgedacht hatte, überlegte sie. Niemand verspürt das Verlangen, Tarnekep Portree zu nahe zu kommen.


    Das heißt, fast niemand. Als sie wieder zur Koje kam, war Nyls Jessan schon wach und beobachtete sie.


    »Wie sehe ich aus?«, fragte sie.


    Er lächelte. »Wunderbar wie immer, Captain. Elegant, aber mit der deutlichen Aura einer undefinierbaren Bedrohung.«


    »Gut. Hoffen wir, dass sich die Inspektoren täuschen lassen.«


    Die Inspektion begann um 0911.54 Standard, als die Warhammer am Rande des Netzes aus dem Hyper fiel, an der künstlichen Barriere beim Übergang in den Hyperraum, den die Republik am Ende des letzten Krieges den Magierwelten auferlegt hatte. Erst wenn der inspizierende Offizier der Generatorstation die Erlaubnis erteilte, ein Loch freizugeben und die Warhammer passieren zu lassen, war der nächste Sprung möglich.


    Wie ein riesiges Spinnennetz, das von tausenden Generatorstationen mit Hilfe von magnetischen Feldern gesponnen wurde, spannte sich das Netz zwischen den Magierwelten und dem Rest der zivilisierten Galaxie. Jedes Sternenschiff fiel hier aus dem Hyperraum in den Realspace zurück, genau dort, wo die Netzflotte der Republik in voller Stärke patrouillierte und alle Sensoren aktiviert hatte, um Raumschiffe aufzuspüren, die sich unbemerkt über die Grenze schleichen wollten.


    Beka vermutete, dass man mit einem großen Umweg die Ecken des Netzes umschiffen könnte. Der Weltraum war zu groß, um die Magierwelten mit einem solchen künstlichen Gebilde vollständig einhüllen zu können. Aber selbst im Hyperraum könnte eine solche Reise Jahre dauern.


    Ebenra D’Caer war der Meinung, dass er es mit einem einzigen Sprung von Ovredis in die Magierwelten schaffen konnte, dachte sie, während sie mit Jessan auf die Inspektoren wartete. Und gewiss hat ihn inzwischen jemand aus seiner Zelle auf der Asteroidenbasis befreit. Llannat sagte, es sei Magie auf der ganzen Linie. »Die Magierlords planen lange im Voraus.« Das war auch die Meinung des Professors, er sprach von einem Zeitraum von fünfhundert Jahren, als wäre das überhaupt nichts.


    Beka biss sich auf die Lippe. Es tat ihr nicht gut, an ihren alten Lehrer und Kopiloten zu denken, insbesondere weil gerade jetzt der Shuttle von der Netzstation C-346 ankam. Dies war einer der Checkpoints, an dem sich alle Raumschiffe, die hier passieren wollten, zu einer Inspektion registrieren mussten. Stattdessen konzentrierte sie sich lieber auf die Details der Tarnung der Warhammer, die darin bestand, als bewaffnetes Handelsschiff Pride of Mandeyn zu fungieren, mit einem Register aus Suivi und dem kommandierenden Tarnekep Portree.


    Kurz darauf schloss sie aus einem gedämpften Knall und einer leichten Erschütterung, dass der Shuttle angedockt hatte. Sie schaltete die obere Luftschleuse der Warhammer auf und ließ die Inspektoren herein. Es handelte sich um zwei Mannschaftsdienstgrade der SpaceForce, einer kleinen, rothaarigen Frau und einem schlaksigen, dunkelhäutigen Mann unter dem Kommando eines jungen Flag-Lieutenants, dessen weit aufgerissene Augen schon verrieten, dass er ohne Zweifel noch nie in seinem ganzen Leben jemandem wie Tarnekep Portree begegnet war.


    Beka hätte fast laut gelacht. Dieses Produkt einer behüteten Erziehung sitzt mir jetzt also am Tisch gegenüber, und wir gehen die Formalitäten haarklein durch. Wenn ich Glück habe, zuckt er vor Nervosität zurück und vergisst die Hälfte seiner Fragen.


    Der erstaunte Flag-Lieutenant ließ sich bei seiner gewissenhaften Zollabfertigung jedoch nicht von persönlichen Betrachtungen beirren. Er hielt das Klemmbrett in der Hand und fragte nach den Papieren, die Beka vorbereitet hatte. Dazu gehörten die offiziellen Dokumente der Registrierung des Schiffes als Pride of Mandeyn sowie Tarnekep Portrees Besitzurkunde und die Ordner aus imitiertem Leder mit allen wichtigen Lizenzen, Flatpics und auch die Pässe (aus Mandeyn und Khesatan) des Capitains und des Kopiloten der Pride.


    Er zog die ID-Flatpics durch den Scanner seines Klemmbretts, das leise piepte, als es die Verbindung mit dem Shuttle herstellte. Von dort würden die Identitäten zu den Datenbänken der Netzstationen übermittelt und jede wichtige Information an den inspizierenden Offizier weitergeleitet werden.


    »Tarnekep Portree«, sagte der Flag-Lieutenant, als es aufhörte zu piepen. »Der Datenabgleich hat ergeben, dass Sie auf Mandeyn zur Befragung ausgeschrieben sind.«


    Beka blickte ihn unvermittelt an. »Wir sind hier nicht auf Mandeyn«, entgegnete sie. »Und eine solche Befragung rechtfertigt keinen Haftbefehl.«


    »Zugegeben«, entgegnete der Flag-Lieutenant. »Dennoch ist die SpaceForce gesetzlich verpflichtet, Ihren Aufenthaltsort dem Niederen Rat des Raumhafens von Embrig zu melden.«


    »In Ordnung. Grüßen Sie von mir, ich mag die Leute wirklich sehr.«


    Der Flag-Lieutenant presste die Lippen zusammen, als wolle er eine rasche Antwort unterdrücken, und blickte wieder auf sein Klemmbrett. Als er dann den Kopf hob und Jessan anblickte, war aus leichtem Zweifel offene Abneigung geworden.


    »Nyls Jessan«, sagte er. »Ehemals Angehöriger des Medizinischen Dienstes der SpaceForce. Lieutenant-Commander, immerhin. Unehrenhaft entlassen.«


    Jessan verbeugte sich. »Das bin ich.«


    Der Flag-Lieutenant spitzte die Lippen. Dann drehte er Jessan den Rücken zu und wandte sich wieder an Beka. »Captain Portree, jetzt werde ich die Papiere der Pride mit Ihnen durchgehen. Bitte geben Sie Ihrem Mitarbeiter Anweisung, meinen Leuten bei der technischen Inspektion des Schiffes zur Seite zu stehen.«


    »Sicher.« Beka winkte Jessan zu. »Sie haben den freundlichen Mann gehört, Doc. Führen Sie unsere Freunde herum.«


    »Ist mir ein Vergnügen, Captain.«


    Jessan begab sich mit den beiden Soldaten im Schlepptau ins Innere des Schiffes, während sich Beka mit dem Flag-Lieutenant an den Tisch im Gemeinschaftsraum setzte. Der junge Offizier ging die Papiere Zeile für Zeile durch und konsultierte dabei regelmäßig sein Klemmbrett.


    »Energiekanonen rücken- und bauchseitig, Schutzschilde am Bug und am Heck, für ein Handelsschiff besitzen Sie eine große Feuerkraft, Captain.«


    Beka hob eine Augenbraue. »Dies ist ein bewaffnetes Frachtschiff, so steht es im Register. Wenn man mit den Außenplaneten arbeitet, kann man sich nicht immer darauf verlassen, dass die SpaceForce rechtzeitig zur Stelle ist.«


    Der Flag-Lieutenant schien diese Antwort übelzunehmen. »Dies ist keine Kriegszone, Captain Portree. Ich fürchte, wir werden Ihre Geschütze für die Dauer des Aufenthaltes in den Magierwelten versiegeln müssen.«


    Mit etwas Ähnlichem hatte Beka schon gerechnet, die Kanonen der Warhammer entsprachen der neuesten Technologie, sie waren erst kürzlich von der Schiffswerft auf Gyffer modernisiert worden. Dennoch blickte sie jetzt finster drein. »Und was soll ich unternehmen, wenn jenseits der Grenze jemand einfach so auf mich schießt? Nach Hilfe rufen und darauf hoffen, dass die Flotte herbeieilt?«


    »Sie befinden sich hier nicht mehr auf den Außenplaneten, Captain. Die Magierwelten sind absolut nicht in der Verfassung, Ihnen Schwierigkeiten zu bereiten.« Er sah wieder auf sein Klemmbrett. »Ich kann keine Frachtliste finden.«


    »Ich fliege leer und werde mich dort um Fracht bemühen«, sagte Beka. »Wie Sie diesem Formular dort entnehmen können, bin ich auf der Suche nach seltenen Erden und pflanzlichen Extrakten für die medizinische Forschung.«


    »Sie dürfen keine Währung der Republik mit sich führen«, sagte der Flag-Lieutenant. »Es tut mir leid, wenn dies Ihre Geschäfte erschweren sollte, aber so lautet das Gesetz.«


    Es tut dir nicht im Geringsten leid, du kleiner Mistkerl, dachte Beka. Aber ich rechne noch mit dir ab. Darauf kannst du zählen.


    Sie leerte das Geld aus ihren Hosentaschen und legte es auf den Tisch: fünf oder sechs Zehnercredits als Münzen, ein zerknitterter Zehncredit als Schein und eine Silbermünze aus Mandeyn mit einem stecknadelkopfgroßen Loch in der Mitte.


    »Bitte sehr«, sagte sie. »Vielleicht hat Doc noch ein paar Zehnerscheine, ansonsten aber ist das alles.«


    »Und wie beabsichtigen Sie, für Ihre Fracht zu zahlen, Captain?«


    »Gar nicht«, erwiderte sie. »Ich bin Pilotin. Und werde von anderen bezahlt.«


    Der Flag-Lieutenant sah aus, als hätte er auf etwas Saures gebissen. Er fuhr mit den Formalitäten fort, sein Blick wanderte von den Formularen der Pride und den auf dem Klemmbrett erscheinenden Daten hin und her.


    Er sucht etwas, womit er mich festnageln kann, dachte Beka. Aha, jetzt glaubt er, etwas gefunden zu haben.


    »Kommen wir zu Ihrer Besatzung, Captain. Sie haben nur sich selbst und den Kopiloten gelistet, aber Sie haben Platz für mindestens sechs Besatzungsmitglieder.«


    Beka zuckte die Achseln. »Die Pride ist ein Frachter der Libra-Klasse, sie sollte ursprünglich mit einer ganzen Mannschaft fliegen. Seit damals ist sie mehrmals modernisiert worden, aber niemand hatte ein Interesse, die überflüssigen Kojen herauszunehmen. Wir benutzen sie als zusätzlichen Stauraum, wenn wir viel Fracht an Bord haben.«


    Der Flag-Lieutenant notierte etwas auf seinem Klemmbrett. »Verstanden. Aber Angehörige der Magierwelten dürfen das Netz nicht in zivilen Raumschiffen durchqueren. Nehmen Sie also keine Passagiere mit.«


    »Keine Sorge. Die verdammten Magierlords können auf ihrer Seite des Netzes verrotten, wenn es nach mir geht. Ich bin nur an stummer Fracht interessiert.«


    »Das ist sehr klug von Ihnen, Captain Portree. Etwas anderes wird von uns auch nicht toleriert.«


    Das glaube ich dir, dachte Beka, während sich der Flag-Lieutenant durch den Haufen ausgedruckter Papiere arbeitete. Wie gut, dass ich etwas zu erledigen habe, sonst würde ich noch einen ganzen Magierkreis durch das Netz schmuggeln, nur um zu beweisen, dass ich es kann.


    Schließlich näherten sich die Formalitäten ihrem Ende. Beka unterzeichnete die Formulare in dreifacher Ausführung mit Portrees eckiger Handschrift. Der Flag-Lieutenant datierte und stempelte alle Unterschriften. Er war bei der letzten angekommen, als Jessan mit den beiden Soldaten zurückkam.


    Die Rothaarige trat an den Tisch. »Alles ist einwandfrei, Sir«, meldete sie dem Flag-Lieutenant. »Und die Geschütze sind versiegelt.«


    »Sehr gut.« Der Flag-Lieutenant sammelte die unterschriebenen und datierten Formulare ein und gab die Zulassungspapiere wie auch die Ordner mit den persönlichen Informationen an Beka zurück. Dabei ignorierte er Jessan geflissentlich, der die Prozedur leicht amüsiert verfolgte.


    Nachdem die Inspektoren das Schiff verlassen hatten und der Shuttle sich wieder zur Netzstation C-346 aufmachte, legte Beka die Papiere und Ordner in den Safe des Raumschiffs. Dann zog sie aus einem verborgenen, gut versteckten Schließfach einen kompakten, aber sehr effektiven Scanner. Erst nachdem sie beide Abhörgeräte, die die Inspektoren hinterlassen hatten, eins im Cockpit und das andere – etwas fantasievoller – unter der Koje in der Kapitänskabine versteckt, lokalisiert und deaktiviert hatte, entspannte sie sich.


    »Vertrauensvolle Seelen, diese Typen von der SpaceForce«, bemerkte sie zu Jessan. »Setzen sie in jedes Frachtschiff, das durch das Netz fliegt, ein oder zwei Wanzen?«


    »Wahrscheinlich«, antwortete Jessan. »Und die meisten werden bestimmt gescannt und deaktiviert. Aber wenn sie auf jedem Schiff, das sie inspizieren, ein paar davon hinterlassen und bei der Rückkehr diejenigen einsammeln, die noch übrig sind, haben sie sicher irgendwann Glück.«


    »Du hast eine natürliche Veranlagung für diese Dinge. Bist du eigentlich wirklich sicher, dass du Arzt gewesen bist, bevor sie dich rausgeschmissen haben?«


    »Steht alles in den Akten.«


    Beka schnaubte. »Wir wissen beide, was das wert ist, oder nicht?«


    »Nicht alles, was dort steht, ist Erfindung«, protestierte Jessan. »Tatsächlich ist das meiste sogar die pure Wahrheit. Sonst würde es auch schwierig werden, alles stimmig wirken zu lassen.«


    Sie sah den Khesataner neugierig an. »Nyls, was genau steht über das Ende deiner SpaceForce-Karriere in den Akten? So wie dich der Flag-Lieutenant angesehen hat …«


    »Das war doch gelungen, oder etwa nicht?«


    »Ich meine es ernst.«


    »Schwarzmarkthandel mit minderjährigen Sapients«, erwiderte Jessan. »Wirklich ein nettes und einträgliches Geschäft.«


    »Wenn man zwanzig bis fünfzig Jahre Arbeitslager nett nennen kann. Wie bist du dem entkommen?«


    »Die Strafverfolgung wurde wegen eines Formfehlers eingestellt, ich bin rechtskräftig entlastet worden.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Es war wirklich furchtbar. Schau dir das Gerichtsprotokoll an, und du wirst sehen, dass meine Unterkunft gesetzwidrig durchsucht wurde, die Beweise waren also nicht verwertbar.«


    »Alles sehr kunstvoll«, sagte Beka. »Das hast du dir also mit Papas Adjutanten zusammengereimt, als ihr über die abhörsichere Funkverbindung während unserer letzten Nacht auf Innish-Kyl gesprochen habt. Ich wollte es schon längst unbedingt wissen.«


    »Captain, ich bin schockiert. Offizielle Dokumente zu fälschen, das ist ein kriminelles Vergehen. Würde ich einen Offizier der SpaceForce mit dem guten Ruf eines Jervas Gil zu einer solch schweren Straftat anstiften?«


    »Ohne mit der Wimper zu zucken«, sagte sie. Dann legte sie sich die beiden kleinen knopfartigen Abhörgeräte auf die Handfläche. »Wir müssen noch ein wenig Wartezeit überbrücken, bis die Warhammer die Freigabe zum Sprung bekommt. Und ich muss diesen Schnickschnack auch noch beseitigen. Ich glaube, ein paar Schießübungen im vorderen Frachtraum können nicht schaden.«


    »Stört es dich, wenn ich dich begleite?«


    »Keinesfalls. Es wäre mir ein Vergnügen.«


    Sie gingen über das Stahldeck des Raumschiffes durch die Luke nach vorne. Beka schaltete das Arbeitslicht ein. Der Frachtraum wirkte ohne die hier normalerweise lagernden Kisten und Paletten geradezu unheimlich, jedes Geräusch wurde von einem Hall begleitet. Und wie gut, dass die Inspektoren nicht die tatsächlichen Abmessungen mit den technischen Daten eines Frachters der Libra-Klasse verglichen haben. Vielleicht wäre ihnen dann aufgefallen, dass der vordere Frachtraum deutlich kleiner war, als er sein sollte. Und dann hätten sie die Sache mit den Maschinen wahrscheinlich auch schnell entdeckt.


    Die Warhammer barg einige Geheimnisse. Das älteste und bestgehütete stammte aus der Zeit, als General Jos Metadi noch Kommandant war. In seinen frühen Freibeutertagen hatte der damalige Captain Metadi sein Schiff auf die Gyffer Werft gebracht, zu einer sehr kostspieligen Inspektion, die nirgendwo verzeichnet war. Die Schiffbauer auf Gyffer hatten die Originalmaschinen ausgebaut, den Maschinenraum um einen Teil des Frachtraums erweitert und dann Realspace- und Hyperraum-Maschinen eingebaut, die um die Hälfte größer waren als für ein Raumschiff von der Größe der Warhammer üblich. Mit diesen Maschinen sowie neueren und größeren Energiekanonen war aus einem bewaffneten Frachtschiff ein Kriegsschiff geworden, das stark genug sein sollte, um ein Dutzend Magierjäger zu erledigen, und dazu noch schnell genug, um deren Mutterschiff einzufangen.


    Nicht einmal Metadis Kopilot aus jenen Tagen, Errec Ransome, hatte genau gewusst, wie schnell die Warhammer im Ernstfall wirklich sein konnte. Beka hatte die Warhammer mehr als einmal nahe an diese Grenze gebracht, aber vor kurzem hatte das Raumschiff auf der Werft von Gyfferan noch einmal ein Upgrade für diese übergroßen Maschinen bekommen.


    Ohne Fracht an Bord, dachte Beka, könnten wir im Ernstfall wahrscheinlich sogar einem Schlachtschiff entkommen.


    Die Idee gefiel ihr, und sie lächelte ein wenig, als sie die beiden Wanzen an der Schottwand in der Nähe der Luke befestigte. Auf dem Stahl wirkten die beiden Knöpfe wie kleine Münzen.


    Jessan folgte ihr zur anderen Seite des Frachtraumes, wo sie ihren Blaster zog. Sie kontrollierte die Ladung – siebenundneunzig Prozent – und regulierte die Waffe auf einen feinen Strahl bei niedrigster Energie.


    »Wir wollen lieber kein Loch durch den Schiffsrumpf ins Vakuum bohren«, sagte sie. Dann steckte sie den Blaster wieder ins Halfter und drehte dem Ziel ihren Rücken zu.


    Ohne jede weitere Warnung wirbelte sie herum, zog gleichzeitig die Waffe und feuerte zweimal durch den Frachtraum. Der Blasterstrahl hinterließ eine glühende Spur ionisierter Luft hinter sich, und die Knopfwanzen glühten kurz auf. Dann ging sie mit beiden Händen in Stellung und jagte noch fünf weitere Strahlen in jeden Knopf, wechselte in eine einhändige Position und drehte sich beim Feuern seitwärts. Schließlich ließ sie den Arm sinken, stellte den Blaster wieder auf volle Energie und steckte ihn in das Halfter.


    »Wer dort gestanden hätte«, sagte Jessan, »wäre jetzt mausetot.«


    »Lass uns nachschauen.«


    Sie gingen zur Schottwand hinüber, wo Beka die beiden Knopfwanzen befestigt hatte. Beide Wanzen waren nur noch Klumpen aus Schlacke und verformtem Plastik, dahinter waren kleine Mulden in den Stahl geätzt. Mit einem ihrer kurz geschnittenen Fingernägel tippte Beka auf die Schussmulden.


    »Ganz anständig«, meinte sie, »aber irgendwie werde ich einfach nicht besser. Verdammt, wenn doch nur der Prof diesmal dabei wäre.«


    »Du vermisst ihn immer noch, oder?«


    »Ja«, gab Beka zu. »Ich vermisse ihn.«


    Sie entfernte die verkohlten Knopfwanzen von der Schottwand und ließ sie auf das Deck fallen, dann zerkleinerte sie mit der Hacke ihres Stiefels die Glas- und Plastiksplitter auf dem Metall. »Aber er ist nun mal tot, es nützt also nichts, darüber zu reden. Los geht’s.«


    Jervas Gil, Captain der SpaceForce der Republik, lehnte sich auf dem Kommandosessel des Kampf-Information-Centers der RSF Karipavo zurück. Die Bildschirme um ihn herum verzeichneten keinerlei außergewöhnliche Aktivitäten. Und der KampfComp, der große HoloVid-Apparat, auf dem jede aktuelle Bewegung verzeichnet wurde, blieb dunkel. Der Kreuzer befand sich in Friedensbeobachtung, und im KIC hielt sich niemand außer Gil auf.


    General Metadis ehemaliger Adjutant, zum Captain und Commodore der SpaceForce-Flotte an der Grenze zu den Magierwelten befördert, hatte schnell erkennen müssen, dass sein neuer Rang mehr Pflichten und Verantwortung mit sich brachte und wenig Zeit fürs Privatleben übrig ließ. Aber das verlassene KIC war ein ausgezeichneter Ort, um allein zu sein und nachzudenken, so allein jedenfalls, wie man an Bord eines Raumschiffes überhaupt nur sein konnte. Auf den Decksplanken waren jetzt Schritte zu hören, es war Gils Adjutantin, die sich mit einem Klemmbrett voller ausgedruckter Meldungen näherte.


    Die Adjutantin, ein junger Lieutenant namens Bretyn Jhunnei, salutierte und sagte: »Die täglichen Berichte, Sir.«


    »Ist etwas Interessantes dabei?«


    Jhunnei hatte schwarzes Haar und ein langes, bleiches Gesicht. Sie ließ die leere Hand wie eine Waage pendeln, die das Gleichgewicht sucht. »Alles wie gehabt.«


    »Danke.«


    Commodore Gil nahm das Klemmbrett und blätterte die Papiere kurz durch. Die meisten der Berichte enthielten keinerlei Überraschungen, es war das Gleiche wie am letzten und auch am vorletzten Tag: eine Liste der Lebensmittelbestände auf den Schiffen der Flotte, die die Magierwelten abriegelten; Berichte über den Brennstoffverbrauch; ein täglicher Situationsbericht des Geheimdienstes der SpaceForce (die, soweit Gil es beurteilen konnte, auf seinen eigenen Berichten aus der vorigen Woche beruhten) und ein Verzeichnis aller Zivilschiffe, die das Netz passiert hatten, nebst den Ergebnissen der Durchsuchungen an Bord.


    Gil überflog die Papiere ohne großes Interesse. Wenn bei diesen Durchsuchungen etwas Unheilvolles oder Beunruhigendes ans Tageslicht gekommen wäre, dann hätte er längst eine Meldung darüber bekommen. Hier ging es nur um den unbedeutenden Rest: Kleine Schiffe, die ihren Handel mit den Magierwelten trieben und so einen begrenzten Kontakt mit dem Rest der zivilisierten Galaxie herstellten. Es waren Schiffe mit solchen Namen wie Redstar, Lucky Vi und Pride of Mandeyn.


    Beinahe wäre er zusammengezuckt. Irgendwie hatte er nichts derart Normales von der Tochter des Generals erwartet, nur eine einzeilige Erwähnung weit unten auf der Liste der Schiffe, ein ganz gewöhnliches Boarding mit Suche nach Schmuggelware, alles bloß Routine.


    Gil zwang sich, weiter durch den Stapel der Papiere zu blättern, als sei nichts geschehen. Schließlich gab er die gesammelten Ausdrucke an Jhunnei zum Recycling zurück.


    »Gut«, sagte er leise. »Es hat also angefangen.«


    »Was hat angefangen, Sir?«, erkundigte sich Jhunnei verständnislos.


    Gil blickte den frischgebackenen jungen Lieutenant an. Die junge Frau war die Erste ihres Jahrgangs, der Stolz der Militärakademie, und dabei ohne jede Kampferfahrung.


    Eine ganze Generation, dachte er. Ist es wirklich schon so lange her?


    »Der zweite Magierkrieg«, sagte er. Nach einer Pause fügte er noch hinzu: »Aber kein Wort davon zu wem auch immer, klar?«


    Jhunneis Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Kein Wort worüber, Sir?«


    Gil betrachtete den Lieutenant anerkennend. Diskretion war die Haupteigenschaft eines zuverlässigen Adjutanten – und Jhunnei machte sich recht gut. Einen flüchtigen Augenblick lang dachte er an seine Reise als Adjutant von General Metadi und fragte sich, ob der General jemals das Gleiche von ihm gedacht hatte.


    »Nichts, Jhunnei«, antwortete er. »Nichts. Aber im Ausbildungsplan dieses Monats sollte Gefechtsbereitschaft an oberster Stelle stehen. Verfassen Sie eine Nachricht an die Flotte, und instruieren Sie alle Captains, mit ihren Mannschaften im Hauptquartier zu trainieren.«


    »Ja, Sir.«


    »Und arbeiten Sie einen Übungsplan für die Flotte aus.«


    Sie nickte. »Ist das alles, Sir?«


    »Im Augenblick ja. Und vergessen Sie, was ich gerade über den Krieg gesagt habe. Eigentlich hat er schon vor mehr als zwei Jahren begonnen. Nur hat es damals niemand bemerkt. Das ist alles.«


    Jhunnei salutierte und entfernte sich. Gil blieb noch eine Weile allein sitzen und überlegte, dann beugte er sich vor und drückte den Rufknopf, der ihn mit der Unterkunft des Kommandierenden Offiziers der ’Pavo verband.


    »Captain«, sagte Gil, sobald das rote Licht aufleuchtete. »Bitte versetzen Sie Ihr Schiff in Alarmbereitschaft, Stufe drei.«


    »Aye, aye, Commodore«, erwiderte der Captain. »Irgendwas, das ich wissen sollte?«


    »Nein«, entgegnete Gil. »Es gibt nichts zu wissen.«


    Er entspannte sich wieder und wartete, bis die adretten jungen Männer und Frauen von der ’Pavo, die gerade Alarmbereitschaft hatten, in das KIC strömten, um die Displays und Statusanzeigen zum Leben zu erwecken. Commander Erne Wallanish, der Executive Officer der ’Pavo, trat in den Befehlsstand.


    »Melde mich wie befohlen«, sagte Wallanish. Er war ein untersetzter Mann mit rötlichem Haar und sprach mit dem starken Akzent, der auf einem der Außenplaneten üblich war. Gil tippte auf Pleyver oder vielleicht auch Innish-Kyl. »Wie ist die Lage?«


    »Scheinbar friedlich«, entgegnete Gil. »Fahren Sie fort.«


    »Ja, Sir.«


    Gil stand auf und streckte sich. Der Alltag auf dem Raumschiff hatte es ihm erlaubt, seinen Trainingsplan wieder aufzunehmen und Diät zu halten. So war er die meisten Speckfalten aus fünf Jahren Dirtside wieder losgeworden.


    »Ich bin in meiner Unterkunft«, sagte er. »Sie können mich dort erreichen.«


    Die vakuumdichte Tür schloss sich zischend hinter ihm, nachdem er den Raum verlassen hatte. In seiner Kabine öffnete er sofort den Klapptisch neben der Koje. Er entnahm ein Stück Papier und verfasste handschriftlich einen Bericht mit dem Spezialstift, den er immer in seiner Uniform trug, um Berichte abzuzeichnen und Nachrichten zu unterschreiben.


    Der General hatte darauf bestanden, dass alle Informationen von höchster Bedeutung vor ihrer elektronischen Übermittlung per Hand verschlüsselt werden mussten. »Zu viele Ohren, Gil«, hatte er gesagt. »Elektronen kennen weder Freund noch Feind, sie arbeiten ebenso gut für jemand anderen wie für dich.«


    Gil rekonstruierte den Code aus dem Gedächtnis und verschlüsselte seine Nachricht. Mit einigem Glück würde der kurze Satz selbst im Klartext nur für eine einzige Person verständlich sein. »Raumschiff von Interesse hat Grenze zu Magierwelten passiert«, lautete er. Gil dachte an die Magierlords und insbesondere an die Gerüchte über ihre Fähigkeiten und wünschte sich insgeheim, dass er niemals über diesen Satz hätte nachdenken müssen.


    Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, fragte sich Gil, dass die Magierlords irgendwo in der Flotte über einen Spion verfügten? Beinahe hundert Prozent, entschied er. Die Adeptin, die auf der Hin- und Rückreise nach Darvell an Bord der Warhammer gewesen war, Mistress Hyfid, so lautete ihr Name, hatte behauptet, dass Ebenra D’Caer schon lange für die Magierwelten arbeitete und dass die Magierlords ihn aus seiner Gefängniszelle auf Beka Rosselin-Metadis Asteroidenbasis befreit hätten, ohne auch nur eine Spur zu hinterlassen.


    Richtig, dachte Gil. Und was Mistress Hyfid weiß, das weiß der Meister der Adeptengilde natürlich auch. Auch er wird einen Agenten irgendwo in der Flotte haben, da bin ich mir sicher. Die Gilde soll zwar keine Geheimdienstoperationen ausführen, aber das hat sie nie wirklich daran gehindert, es trotzdem zu tun.


    Gil zuckte die Achseln und dachte nicht weiter an die Magierlords und die Adeptengilde. Sollten sie doch ihr metaphysisches Versteckspiel spielen. Mit etwas Glück neutralisierten sie sich gegenseitig. Seine Mission war eine andere: Er musste eine Wiederbewaffnung der Magierwelten verhindern. Und falls das misslang, musste die Republik wenigstens vom Krieg verschont bleiben.


    Eine Menge Arbeit für einen Mann; wenn er sie bewältigte, dann hätte er mehr als genug erreicht.
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    Nammerin: Medizinische Station der SpaceForce

    Innenstadt Namport


    Die Sonne war noch nicht aufgegangen. In den Unterkünften des Medizinischen Dienstes für alleinstehende Offiziere waren die meisten Zimmer dunkel, und ihre Bewohner schliefen. Auch in Zimmer 231 A brannte kein Licht, doch die Sterne schienen durch das nicht verdunkelte Fenster. Es war mit Schränken und Kojen für zwei Personen ausgestattet, die Hausverwaltung hatte es aber noch nicht für angebracht gehalten, der Bewohnerin eine Zimmergenossin zuzuweisen. Sie war schon eine Weile wach, stand mit einem kurzen Stab aus Ebenholz in der rechten Hand mitten auf dem blanken Fußboden und kämpfte mit Schatten.


    Hier, dachte sie und blockte den Angriff ihres imaginären Angreifers. Und hier. Und der Gegenschlag – jetzt!


    Schneller und schneller absolvierte sie die Kampfsequenzen, bis der Ebenholzstab nur noch ein dunkler, verschwommener Schatten in der Nacht war. Llannat schwitzte, der schwarze Overall hatte sich an die Schultern und den Rücken geschmiegt. Sie übte täglich, wenn auch nicht immer so lange und zu so früher Stunde. Aber heute Morgen war sie in der Stille vor der Morgendämmerung aufgewacht und hatte nicht mehr einschlafen können.


    Sie hatte wieder geträumt, nicht von Darvell und all dem Blut und Feuer, sondern von Beka Rosselin-Metadis versteckter Basis in dem unerforschten Asteroidengürtel und dem leisen und ruhigen, grauhaarigen Entiboraner, der ihr diese vermacht hatte. Llannat hatte den wahren Namen des Mannes nie erfahren. Beka nannte ihn den Professor, was gut zu seinem Auftreten passte. Er dagegen hatte Aris Schwester mit Captain und Mylady angesprochen und ihr seine Loyalität bis in den Tod hinein erwiesen.


    Auch das wahre Alter des Professors hatte Llannat nie in Erfahrung gebracht. Er war älter gewesen, als er ausgesehen hatte, unglaublich alt sogar, denn er hatte von Jahrhunderten gesprochen, als bedeuteten sie nichts. Er hatte schon lange als Waffenmeister und Geheimagent im Hause Rosselin gedient, als die Magierkriege begannen. Und davor war er etwas anderes gewesen.


    »… ich habe der Zauberei vor langer Zeit abgeschworen, als ich dem Hause Rosselin meinen Eid geschworen habe.«


    »Adepten praktizieren keine Zauberei.«


    »Nein, Adepten nicht.«


    Aber die Magierlords taten es. Und der silbern besetzte Ebenholzstab, den der Professor mit nach Darvell gebracht hatte, war die Waffe und das Amtszeichen eines Lordmagus. Der Professor war von jener Reise nicht zurückgekehrt, sein Stab aber sehr wohl. Beka hatte ihn mitgenommen – entweder wusste sie nichts über seine wahre Natur oder es interessierte sie nicht – und hatte ihn Llannat übergeben, ohne zu wissen, was sie damit tat.


    Llannats eigener langer Stab aus einfachem Holz, der sie als Adeptin auswies, war irgendwo in dem grauen Nichts verschwunden, das jene, die mit der Macht arbeiteten, die Leere nannten. Manche, wie zum Beispiel Aris Schwester, würden es Zufall nennen, dass Llannat den Stab des Professors als Ersatz bekommen hatte.


    Aber ich weiß es besser, dachte sie. Diesen Stab habe ich bekommen, weil der Professor es so gewollt hat.


    Meister Ransome hatte sie nichts von dem Stab erzählt. Zwar hatte sie nach den Vorfällen auf Darvell mehrfach mit dem Meister der Gilde gesprochen, aber den Stab hatte sie immer bei ihrem Gepäck auf der Hauptbasis zurückgelassen. Auch vom Professor hatte sie Meister Ransome nichts erzählt, außer das eine, dass er Bekas Kopilot gewesen war. Dieses Versäumnis bedrückte sie. Sie hätte dem Meister der Gilde alles berichten müssen, was mit den Magierlords und ihrer Nutzung der Macht zu tun hatte.


    Scheint so, als hätte ich mit dem Stab auch die Geheimnisse des Professors geerbt. Er hat nie jemandem erzählt, wer er war, außer mir. Und was ist jetzt mit mir? Wie würde der Meister der Gilde einen Adepten bezeichnen, der den Stab eines Lordmagus trägt und ihn auch noch als seinen Lehrer anerkennt?


    Man brauchte keine besondere Weisheit, um diese Frage zu beantworten. Errec Ransome hatte nie vergessen, was die Magierlords dem Haus der Gilde in seiner Heimatwelt Ilarna angetan hatten. Und soweit Llannat dies beurteilen konnte, hatte er es ihnen auch niemals vergeben. Er verfuhr schonungslos mit allen Überbleibseln der alten Magierkreise, die von Zeit zu Zeit immer noch an der Oberfläche auftauchten. Und er wäre einer Adeptin kaum freundlich gesinnt, die die Gilde dadurch betrog, dass sie vom Feind lernen wollte.


    Aber man kann sich seine Lehrer nicht immer aussuchen, dachte Llannat. Manchmal wählt sie das Universum auch für dich aus.


    Und man hörte nicht unbedingt auf, von einem Lehrer zu lernen, nur weil er gestorben war. In ihrem Traum hatten der Professor und sie in einem der Korridore tief unter der Oberfläche der Asteroidenbasis Stabarbeit geübt. Manchmal gewann sie in ihren Träumen diese Übungskämpfe, und manchmal verlor sie, aber immer sprach der Professor mit ihr, während sie kämpften.


    Heute Nacht hatte er von Ari Rosselin-Metadi gesprochen. »Der Bruder von Mylady ist niemand, der den Schwierigkeiten aus dem Weg geht.«


    »Ari würde nicht einmal unbemerkt bleiben, wenn er sich darum bemühte«, hatte sie geantwortet und sowohl den Schlag des Professors abgewehrt als auch zu einem eigenen ausgeholt, während sie sprach. »Aber die Hand der Gilde schützt ihn.«


    Der Professor parierte ihren Streich mit Leichtigkeit. »Die Hand der Gilde? Oder die Ihre?«


    »Ich bin eine Adeptin«, sagte sie. »Meine Hand und die Hand der Gilde sind ein und dieselbe.«


    Die nächste Abwehr misslang ihr, und der Schlag des Professors traf ihre Seite. Bevor sie sich davon erholen konnte, schlug er wieder zu.


    »Mistress, sind Sie sich dessen sicher?«


    »Als ich in die Gilde eintrat«, antwortete sie und blockte nun ihrerseits wieder ab, »habe ich Meister Ransome Gehorsam versprochen …«


    »… um etwas zu lernen«, beendete der Professor ihren Satz. Der dritte Schlag seiner Sequenz zerbrach ihre Abwehr und beendete den Kampf. »Der Lehrling schwört. Aber niemand bleibt für immer ein Lehrling.«


    Danach war sie aufgewacht und hatte in die Dunkelheit gestarrt. Ihre Rippen schmerzten von Schlägen, die sie doch nur im Traum bekommen hatte. Jetzt stellte sie die Kampfsequenz nach, wie sie sie geträumt hatte, nahm die Schläge und blockte ab, schlug zurück, bis alles ineinanderfloss und keine Gedanken mehr notwendig waren.


    Sie wollte gar nicht weiter nachdenken. Sie wusste auch ohne Träume und Prophezeiungen, dass es Schwierigkeiten geben würde. Und angesichts dieser Schwierigkeiten würden die Schwüre einer einzigen Adeptin und Ärztin zu einer völlig unbedeutenden Angelegenheit schrumpfen.


    Das alte Viertel der Innenstadt von Namport stammte aus den ersten Jahrzehnten der Besiedelung des Planeten. In jenen Tagen waren die Gebäude wegen der hohen Importkosten für Einbauten und Zubehör mit Baumaterial aus der Gegend gebaut worden. Später, in den guten Zeiten nach dem Ende des Magierkrieges, war Namport sehr schnell gewachsen, und das alte Viertel hatte nicht mithalten können. Die Holzhäuser mit ihren Veranden waren nicht mehr in Mode. Wohlhabende Bürger zogen in die neueren Viertel der Stadt und überließen die heruntergekommenen älteren Häuser den Gelegenheitsarbeitern, die im Hafen und in den Industriegebieten Jobs suchten.


    Auch die Verkehrsmittel in Namport entstanden wie die Architektur aus einer Mischung aus galaktischer Technologie und hiesigen Materialien. Die meisten Bewohner der Stadt fuhren Nullgrav-Hovercars, die keine Straßen benötigten, und die kleinen Bauern, die die hier ansässigen Elefantenochsen als Zugtiere einspannten, konnten mit einem Straßenpflaster ebenfalls wenig anfangen. Fußgänger wie Owen Rosselin-Metadi mussten sich also von Pfütze zu Pfütze einen Weg durch den Matsch bahnen.


    Owen lebte in einem der ältesten Häuser des Viertels, einem allmählich verfallenden Gebäude aus Schindeln, dessen grüne Fassade verblasst war und abblätterte. In seinem jetzigen Job in der Waschküche eines Badehauses am Rande des Raumhafens musste er nachts arbeiten und kam daher im Morgengrauen durch die ungepflasterten Straßen nach Hause. Heute lag die Straße vor seinem Wohnhaus verlassen da, nur der örtliche Trunkenbold schlief an eine Abfalltonne gelehnt. Sogar die ein oder zwei Strichmädchen, die in diesem Teil der Stadt arbeiteten, waren bereits nach Hause gegangen.


    Die Haupteingangstür des Hauses stand wie gewöhnlich offen. Wem auch immer dieses Haus gehörte und wer es sein mochte, der die Mieten kassierte, er verschwendete jedenfalls kein Geld für Türscanner und Wachpersonal. Owen ging die vier Stockwerke zu Fuß, er beachtete den Fahrstuhl wie die meisten Mieter im Haus gar nicht mehr, so lange war er schon kaputt, und öffnete die Tür zu seinem Zimmer.


    Sein Apartment war möbliert, was in diesem Viertel von Namport bedeutete, dass es einen Tisch gab, dessen eines Bein kürzer war als die drei anderen, einen Klappstuhl aus Metall mit Beulen an Rücken und Sitz sowie eine schmale Liege mit einer durchgelegenen Matratze. Die Bettwäsche gehörte Owen, er hatte sie von seinem ersten Lohn gekauft. Meister Ransome hatte ihm zwar ausreichende Geldmittel zur Verfügung gestellt, doch er zog es wie gewöhnlich vor, seinen eigenen Weg zu gehen. Die Rolle Creditscheine hatte er für den Notfall in der Matratze versteckt.


    Niemand hatte diesen Raum betreten, seit er ihn am Abend zuvor verlassen hatte. Er hätte es sofort bemerkt. Nach den Erfahrungen auf Pleyver hatte er alle möglichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Sollte es irgendwelche Magierlords auf Nammerin geben, dann hielten sie jedenfalls Abstand. Owen hatte damit gerechnet, mit seiner Ankunft etwas in Gang zu setzen, sei es eine Störung in den Strömen der Macht oder sogar eine direkte Attacke auf sein Leben; das völlige Desinteresse beunruhigte ihn eher.


    Die Magierlords müssen hier sein, dachte er, als er seine Arbeitskleidung auszog. Sie hatten lange Zeit einen intakten Magierkreis auf Nammerin, und das spürt man noch. Alle Muster haben Knoten und Knicke, sie sind durch Zauberei aus der Form gebracht worden. Der Kreis hätte schon durch meine bloße Ankunft aufgescheucht werden müssen.


    Er faltete die abgelegte Kleidung zusammen und legte sie auf den Stuhl, die Schuhe stellte er Seite an Seite daneben auf den Fußboden, dann streckte er sich auf der durchgelegenen Matratze aus. Der Schlaf entfaltete sofort seine Sogwirkung und wollte ihn vom Ufer weglocken. Aber er zwang sich, wach zu bleiben und noch ein paar Minuten nachzudenken. Er hatte einen Haufen Arbeit zu erledigen, und wenn Meister Ransome recht haben sollte, blieb ihm nur wenig Zeit dafür. Wenn sich die Magierlords auf Nammerin nicht von selbst offenbarten, musste er sie eben zwingen, sich zu zeigen.


    Morgen, sagte er sich. Bis morgen hat es Zeit, ich kann warten. Die Zeit arbeitet nicht nur für die Magierlords. Sie arbeitet auch für mich.


    In der Unterkunft, die er mit einem anderen Lieutenant von der medizinischen Station teilte, quetschte Ari Rosselin-Metadi etwas Rasiergel aus der Tube und rieb es auf Wangen und Kinn. Während es einwirkte, legte er seine Uniform auf der fein säuberlich hergerichteten unteren Koje aus. Dann zog er Hose und Socken an, wurde aber durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen.


    Nackt bis zur Hüfte und das grüne Rasiergel noch im Gesicht durchquerte Ari den Raum. Die alten Narben, die von einer Begegnung mit einem Sigrikka herrührten, einem großen Raubtier auf dem Planeten Maraghai, stachen neben den starken Muskeln auf Rücken und Armen hervor. Er berührte die Schlossplatte, und die Tür öffnete sich.


    Draußen im Flur schien der rosafarbene frühe Morgenschein durch das Oberlicht auf das zerzauste Haar und die kleine, stämmige Gestalt von Bors Keotkyra. Der junge Offizier hielt ein dickes Bündel Papiere in der Hand.


    Ari schimpfte ihn aus. »Wozu der ganze Lärm? Thomir ist gerade von seiner Schicht als Nachtoffizier zurückgekommen, und du klopfst so laut, dass es Tote aufwecken würde.«


    »Die Beförderungslisten sind gekommen«, sagte Bors. »Drei Personen von der Station haben es zum Lieutenant-Commander geschafft. Du gehörst dazu.« Er schüttelte das Bündel Papiere. »Und mit den Beförderungen sind neue Befehle gekommen, einige auch für dich. Du kommst aus diesem Schlammloch heraus. Manche Leute haben eben immer Glück.«


    »Ich tausche jederzeit mit dir«, sagte Ari. »Du weißt nicht zufällig, wohin sie mich schicken, oder?«


    Bors schüttelte den Kopf. »Es ist eine Tour mit dem Raumschiff, mehr weiß ich nicht. Wir sehen uns beim Frühstück, ich muss mit den guten Nachrichten weiter. Bis später!«


    »Bis später«, erwiderte Ari. Er drückte wieder auf die Schlossplatte, und die Tür glitt zu.


    Drüben in der oberen Koje hob Thomir schlaftrunken den Kopf vom Kissen und fragte: »Was ist hier denn eigentlich los?«


    »Befehle und Beförderungen.«


    »Oh!« Thomir gähnte. »Ich dachte schon, es sei was Wichtiges.« Aris Zimmergenosse war gerade auf Nammerin eingetroffen und frisch zum Lieutenant befördert worden. So schnell würde er also nicht wieder befördert oder versetzt werden.


    »Nein, nichts Wichtiges. Schlaf einfach weiter.«


    Ari wischte das Rasiergel mit einem feuchten Tuch aus dem regenerierbaren Kunststoff ab, den die SpaceForce standardmäßig für alles vom Verband bis zur Bettdecke verwendete, stopfte es in den Recycler und zog die Uniform an. Er schlüpfte in die Ärmel der Uniformjacke und zupfte sie zurecht. Dann schloss er die Verschlüsse und ging zum Schrank hinüber. Ein Halfter hing an einem Haken an der Innenseite der Schranktür.


    In der Ledertasche steckte ein schwerer Blaster aus Armeebeständen. Ari schnallte sich die Waffe um und richtete sie nach der Hosennaht aus. Er kontrollierte den Sitz der Uniform ein letztes Mal im Spiegel, dann verließ er das Zimmer und ging den Flur hinunter zur Offiziersmesse.


    Die Türen des Speisesaales öffneten sich – und schon hatte er den Duft von Porridge aus Wassergetreide und frisch gebrühtem Cha’a in der Nase, der hier auf Nammerin den frühen Morgen ankündigte. Stimmengewirr vermischte sich mit dem Geklapper von Glas und Porzellan. Heute hatten auch diejenigen etwas zu erzählen, die sonst erst nach dem dritten Becher Cha’a etwas sagten, denn die Liste mit den Beförderungen und Versetzungen wurde herumgereicht, und jeder wollte etwas über Freunde und Bekannte erfahren.


    Ari nahm sich eine Schüssel Porridge, einen Becher Cha’a sowie einen Becher Ghil – das war ein hiesiges Getränk von leicht schlammiger Konsistenz. Er trug sein Tablett zum nächsten Tisch. Esuatec von der Ambulanz winkte ihm mit einem Papierstapel zu, als er sich setzte.


    »Hallo Ari!«, begrüßte sie ihn. »Wie ich sehe, hast du es zum Lieutenant-Commander geschafft.«


    »Ich weiß«, entgegnete Ari. »Bors hat es mir schon erzählt. Wer hat die Liste mit den neuen Einsatzorten?«


    »Ich hab sie hier. Ich werde zum Versorgungsdepot Agameto versetzt.«


    »Nicht schlecht.«


    Esuatec nickte. »Es gibt Schlimmeres. Deswegen heißt es ja auch: ›Warum sterben? Geh zum Nachschub! Bleib bei der Nachhut und zähl die Ausrüstung.‹«


    Ari leerte den Becher Ghil in einem einzigen Zug und spülte dann mit etwas Cha’a die Grütze aus dem Mund. Er zählte Ghil zu den besseren Lösungen des Frühstücksproblems auf Nammerin, denn es kombinierte den hohen Proteinanteil einer nahrhaften Suppe mit einem stimulierenden Effekt. Aber sogar geborene Nammeriner mussten zugeben, dass die Konsistenz etwas gewöhnungsbedürftig war.


    »Ich glaube, Nachschubangestellte auf Agameto werden gelegentlich krank«, sagte er. »Das Wetter soll dort sehr schön sein. Was ist mit mir?«


    »Du bist …« Esuatec blätterte die Seiten durch. »Oh, das ist gut. Du bekommst eine Koje an Bord der RSF Fezrisond als Chef der medizinischen Abteilung.«


    »Die Fezzy war schon seit Jahren nicht mehr außerhalb des Infabede-Sektors«, meinte Ari. »Und sie ist obendrein das Flaggschiff von Admiral Vallant. Hier wird auf die Etikette Wert gelegt. Alles sehr gepflegt. Inspektionen, Diplomatenbesuche und die Paradeuniform schon beim Frühstück.«


    Diese Art der Beschwerde gehörte zu einem festen Ritual. Ari missfiel dieser Einsatz nämlich in keiner Weise. Es war zwar nichts Aufregendes, aber immerhin eine solide Beförderung in eine verantwortliche Position. Befriedigt wandte er sich seiner Schüssel Porridge zu. Der Tag hatte recht vielversprechend begonnen.


    Im nächsten Moment fiel ein Schatten auf sein Tablett: Gegenüber setzte sich jemand an den Tisch. Er blickte hoch. Es war Llannat Hyfid. Sie trug ihre übliche schlichte Uniform, der Ebenholzstab hing wie immer an ihrem Gürtel. Sie wirkte nachdenklich. Er beobachtete sie, wie sie Milch und Zucker in ihren Cha’a gab und ihn zur Hälfte austrank, bevor sie den Becher zurück auf das Tablett stellte.


    »Die Befehle sind gekommen«, sagte er schließlich. Er ging nicht davon aus, dass sie sich allzu sehr für die Beförderungsliste interessierte, weil Adepten ja keinen militärischen Rang bekleideten.


    »Habe ich gehört«, erwiderte sie.


    »Von Bors?«


    »Von wem sonst?«, seufzte Llannat. »Er meint es sicher nur gut. Aber bei seinem grenzenlosen Enthusiasmus komme ich mir manchmal etwas alt vor.«


    »Das hat sich spätestens in ein paar Jahren gelegt«, sagte Esuatec. »Dann wird er genauso abgeklärt sein wie wir heute.«


    Ari schüttelte den Kopf. »Das werden wir sicher nicht erleben. Bors wird noch mit hundertundzwei so jung und enthusiastisch sein.« Er wandte sich wieder an Llannat. »Was wird denn eigentlich aus dir?«


    »Hat Bors es dir nicht schon erzählt? Sie lieben mich hier auf Nammerin so sehr, dass sie mich für immer und ewig dabehalten werden.«


    »Oh.« Ari nahm einen Löffel voll Porridge, blickte einen Moment lang darauf und ließ ihn dann wieder in die Schüssel fallen. Er drehte den leeren Löffel in der Hand, dann legte er ihn auf das Tablett. »Das erspart dir immerhin das Ein- und Auspacken.«


    »Ja.« Sie trank noch ein wenig Cha’a. Der Blick aus ihren dunklen Augen schien auf etwas zwischen dem Ende des Tabletts und dem Rand ihres Bechers fixiert zu sein. »Wirst du auf ein Raumschiff versetzt?«


    Er nickte. »Auf die Fezrisond.«


    »Das ist gut.«


    »Kann schon sein. Vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht.«


    Llannat stellte den leeren Becher ab, ohne hinzuschauen. »Deine erste Vermutung ist wahrscheinlich richtig.«


    Esuatec schaute von Llannat zu Ari und wieder zurück, dann stand sie auf. »Ich muss gehen«, sagte sie. »Ich werde heute Morgen in der Ambulanz gebraucht.«


    Ari nahm sich zusammen, um etwas Höfliches zu sagen, aber Esuatec war schon verschwunden. Llannat starrte noch immer in den leeren Raum über der Tischplatte.


    »Ich dachte, du würdest gern auf Nammerin bleiben«, sagte er schließlich. »Du hast einmal erzählt, dass es dich an deine Heimat erinnert.«


    »Manchmal ist das so, ja«, sagte Llannat. »Aber ich bin nicht zur SpaceForce gegangen, weil ich auf Maraghai bleiben wollte.«


    »Natürlich nicht.« Ari dachte einen Augenblick nach. »Du könntest die Gilde aber jederzeit bitten …«


    »Nein«, entgegnete sie. »So läuft das nicht. Ich habe mich entschieden, bei der SpaceForce zu bleiben, und das bedeutet, dass ich dorthin gehe, wohin die SpaceForce mich schickt. Oder mich nicht schickt.«


    »Wir … dann sitzt du hier fest«, meinte Ari. »Nammerin bis auf Widerruf.«


    Sie seufzte. »Ich weiß. Vielleicht denkst du gelegentlich an uns Schlammkriecher, wenn du da oben durch den Hyperraum schwirrst und dir die Galaxie ansiehst.«


    »Wenn die Fezzy überhaupt jemals aus dem Infabede-Sektor herauskommt, während ich an Bord bin«, sagte Ari. »Ich wette um fünfzehn Credits, dass sie es nicht tut, und gebe dir einen Drink aus, wenn wir das nächste Mal im selben Raumhafen Landurlaub haben.«


    Llannat lächelte zum ersten Mal heute Morgen. »Leg noch fünf Credits drauf und mach ein Abendessen draus«, erwiderte sie, »dann nehme ich die Wette an.«


    Das Licht der Nachmittagssonne fiel auf Owens Kissen und weckte ihn aus dem Schlaf. Einen Augenblick lang blieb er noch mit geschlossenen Augen liegen und suchte die Umgebung nach Gefahren ab. Nichts. Die Ströme der Macht flossen wie immer, ihre Muster wurden nicht gestört, bis auf eine beständige, untergründige Verzerrung, die auf die Anwesenheit eines tätigen Magierkreises deutete.


    Auf Pleyver habe ich gelernt, wie man das erkennt, dachte er, wenn ich in all der Zeit dort sonst auch nicht viel erreicht habe.


    Er stieg aus dem Bett, gähnte und streckte sich. Dann ging er sanft zum Schattentanz über, den die Adepten im Refugium mit ihren Studenten übten. Am liebsten hätte er noch mehr als nur die Grundübungen des Schattentanzes ausgeführt; er verlor sich gerne in den langsamen, anmutigen Bewegungen, die mit nur ein wenig mehr Nachdruck sofort blitzschnell und sogar tödlich werden konnten.


    Aber er hatte etwas zu erledigen, und außerdem war seine Zeit begrenzt. Nach dem letzten Satz der Übungen spülte er sich im Waschbecken der Küchennische mit kaltem Wasser den Schweiß vom Körper, da die Dusche im winzigen Badezimmer des Apartments genauso wenig funktionierte wie der Fahrstuhl. Dann zog er seinen zweiten und sauberen Satz Arbeitskleidung an und setzte sich mit überkreuzten Beinen auf den Boden, um zu meditieren.


    Diesmal nahm die Meditation eine aktivere Form an. Er hatte das Apartment und die engere Umgebung schon beim Aufwachen überprüft, aber jetzt erweiterte er seine Aufmerksamkeit noch und dehnte sie auf ganz Namport aus. Er suchte nach Magierlords, was nicht neu war, er hatte es jeden Tag seit seiner Ankunft auf dem Planeten getan. Aber jetzt verbarg er seine Spuren nicht mehr.


    Soll mich der Kreis doch wahrnehmen, dachte er. Wenn sie nervös werden, lassen sie sich zu etwas Unüberlegtem hinreißen. Dann hab ich sie.


    Doch es geschah nichts. Er wollte die Sitzung gerade beenden und seinen normalen Arbeitstag beginnen, als die Muster sich änderten. Es suchte ihn jemand, aber nicht allein mit physischen Sinnen. Die sich nähernde Erscheinung wurde von einem Muster begleitet, das er als Magierwerk erkennen konnte.


    Ich habe sie gefunden, dachte er. Dann verbesserte er sich. Nein. Ich habe einen gefunden, denn das kann nicht der Kreis sein.


    Es gab nichts Bösartiges in der Ausstrahlung, auch keine Furcht. Es war kein Feind, der ihn hier suchte, also war es kein Magus. Dies könnte sogar ein Freund sein.


    Er wartete. Kurz danach knarrte die Treppe, und es klopfte an der Tür.


    »Es ist nur ein einfaches Schloss«, rief er. »Kommen Sie herein.«


    Er hörte ein Klicken, und die Tür öffnete sich. Die junge Frau, die jetzt über die Schwelle trat, trug eine Uniform der SpaceForce ohne Rangabzeichen, aber er erinnerte sich deutlich an ihre etwas unscheinbaren dunklen Gesichtszüge. Er hatte Llannat Hyfid zu ihrer Zeit als Lehrling im Refugium auf Galcen kennengelernt; ein verlegener und unsicherer Flag-Lieutenant des Medizinischen Dienstes mit einer spät entwickelten Sensibilität für die Ströme der Macht.


    »Mistress Hyfid«, sprach Owen sie höflich mit dem angemessenen Titel an, während er weiter die Veränderungen beobachtete, die Zeit und Erfahrung mit sich gebracht hatten.


    Zweifellos hatte sie mehr Fortschritte gemacht, als er bei ihrem letzten Treffen erwartet hatte, sie war ruhiger geworden und hatte Kraft bekommen. Und dann war da vor allem der kurze, silbern besetzte Ebenholzstab, der an ihrem Gürtel befestigt war. Wie violettes Feuer umgab die Aura von Magierarbeit ganz deutlich den Stab, die Muster waren für Owens bereits geschärfte Aufmerksamkeit klar sichtbar.


    Woher hat sie diesen Stab?, fragte er sich. Und kann sie ihn berühren, ohne zu wissen, was es ist?


    »Owen«, sagte sie. Sie ließ sich nicht anmerken, ob sie seine Reaktion auf den Stab bemerkt hatte. Sie ignorierte die Liege und den klapprigen Stuhl und setzte sich ihm gegenüber auf den Fußboden. »Es ist schon eine Weile her, und ich habe nicht erwartet, Sie an diesem Ort wiederzusehen.«


    Owen war noch unsicher, wie er mit der unerwarteten Besucherin umgehen sollte. Wortlos beobachtete er sie und ging die Möglichkeiten im Kopf durch.


    Weiß Meister Ransome, was sie da an ihrem Gürtel trägt? Sollte ich es ihm sagen … nein. Sie ist Adeptin, nicht Lehrling; sie hat das Recht, eigene Entscheidungen zu treffen, und sie macht nicht den Eindruck einer Verräterin.


    Aber der Stab machte ihm einfach Unbehagen. Wenn die Magierlords vor Ort ihn spürten, dann würden sie … wer weiß, was sie tun würden? Es sei denn, dass die Macht, die damit in den Händen einer Adeptin lag, auch sie nervös machte.


    Und das muss es tun. Denn es macht mich nervös.


    »Sie sollten sich hier nicht aufhalten«, sagte er schließlich.


    »Vielleicht haben Sie recht«, entgegnete Llannat. »Aber Sie könnten genauso gut über alle HoloVid-Sender in Namport auf Sendung gehen. Auf jeden Fall haben Sie mir bis hin zur Medizinischen Station Kopfschmerzen bereitet.«


    »Sie hätten den Hinweis verstehen und dortbleiben sollen.« Er beugte sich ein wenig vor und sah ihr in die Augen. »Hören Sie zu. Sie bringen sich in Gefahr. Mich und sich selbst. Fragen Sie nicht, warum. Gehen Sie.«


    Sie wirkte alles andere als überrascht. »Noch nicht«, entgegnete sie. »Ich muss Ihnen zuerst noch eine Frage stellen. Es handelt sich um Angelegenheiten der Gilde.«


    »Die werde ich Ihnen wohl kaum beantworten können«, antwortete Owen. »Wie Sie wissen, bin ich nur ein einfacher Lehrling.«


    Llannat schüttelte den Kopf. »Sie sind mehr als das, jeder Adept in der Gilde weiß dies. Ich möchte von Ihnen erfahren, was mit Ari passiert. Meister Ransome hat mich hierher geschickt, um für ihn den Bodyguard zu spielen, warum wird er also versetzt und ich nicht?«


    »Das weiß ich nicht«, entgegnete Owen wahrheitsgemäß. Meister Ransome hatte Ari in ihren Gesprächen im Refugium nicht erwähnt. Selbst die Nachricht, die er vorsichtshalber an die Medizinische Station geschickt hatte, war Owens Idee gewesen. Er und Ari hatten sich niemals nahegestanden, ganz im Gegenteil sogar. Aber es bestand immer die Möglichkeit, dass ihn sein Bruder zufällig in der Menschenmenge in Namport entdeckte. »Das gehört zur Politik der SpaceForce, davon verstehe ich nichts.«


    »Genau das meine ich«, sagte sie. »Als ich meine letzten Befehle bekam, hatte Meister Ransome im Hintergrund die Fäden gezogen oder die Knöpfe gedrückt oder wie immer man es nennen will. Und schon watete ich mit Ihrem Bruder auf Nammerin durch Felder voller Wassergetreide, anstatt in die Antarktis von Galcen zu fliegen, um dort Rekruten mit Schneeblindheit zu behandeln. Diesmal ist nichts dergleichen geschehen, und ich möchte jetzt wissen, wie ich Ari schützen soll, wenn er irgendwo mit einem Raumschiff unterwegs ist, während ich hier bis auf weiteres im Watt stecke.«


    »Vielleicht hat Meister Ransome ja jemand anderen beauftragt, sich um meinen Bruder zu kümmern. Oder vielleicht braucht sich überhaupt niemand mehr um ihn zu kümmern. Wer weiß?«


    »Sie wissen es. Sind Sie hier, um ihn zu schützen?«


    Owen zögerte. Die Frage berührte Angelegenheiten, über die nicht laut gesprochen werden durfte, jedenfalls nicht mit jemandem, der den Stab eines Magierlords auf einem Planeten trug, wo Magierkreise noch wie in früheren Zeiten arbeiteten.


    »Ich glaube, Sie sollten jetzt lieber gehen«, meinte er schließlich.


    Er bemerkte, wie sie sich zusammenriss. Jetzt musste sie ihre ganze Entschlossenheit aufbringen. Sie sprach leise und mit einem leichten Widerstreben. »Ich tue es nicht gern«, sagte sie dann. »Aber schließlich geht es um Aris Leben. Ich bin eine Adeptin, Owen Rosselin-Metadi, und Sie sind noch ein Lehrling der Gilde. Sie schulden mir eine Antwort. Ich warte.«


    »Wie Sie wünschen, Mistress«, entgegnete er förmlich. Sie hat sich wirklich verändert. Die Llannat Hyfid, die vom Refugium nach Nammerin gegangen ist, hätte nie die Nerven gehabt, mich so zur Rede zu stellen. »Nein, ich bin nicht hierhergekommen, um meinen Bruder zu schützen.«


    »Warum sind Sie dann gekommen?«


    »Ich bin hier, weil ich genauso wie Sie hergeschickt worden bin. Aber wenn Meister Ransome Sie nicht beauftragt hat, Kontakt mit mir aufzunehmen, verlassen Sie mich jetzt bitte. Sie bringen uns beide in Gefahr, wenn Sie bleiben.«


    Diesmal wartete er ihre Reaktion nicht ab, sondern schloss die Augen und ließ sich tief in die Meditation fallen. Es war schlicht und einfach Flucht: Er hörte keine Fragen mehr und musste nicht antworten. Irgendwann würde sie das Warten aufgeben und weggehen.


    Als er die Augen wieder öffnete, war das Apartment dunkel und leer, die Tür geschlossen.


    Owen erhob sich aus seiner sitzenden Position. Das Blut schoss ihm in die Glieder, und er geriet ins Schwanken. Diesmal war er weit unten gewesen, viel weiter, als er erwartet hatte, während er vor Llannats Fragen geflüchtet war. Aus einer so tiefen Trance sollte er eigentlich mit einer neu gewonnenen Ruhe erwachen, doch er spürte noch immer ein leichtes Unbehagen. Vielleicht war es ein Echo von Llannats Sorgen, wahrscheinlich aber eher eines seiner eigenen, weil er jenseits allen Wissens ganz fest überzeugt war, dass sein Bruder Ari immer noch eine Adeptin zum Schutz benötigte.
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    Raamet: Gefalon

    Nammerin: Namport


    Selbst in den Magierwelten bleibt ein Raumhafen immer noch ein Raumhafen, überlegte Jessan. So unterschiedliche Orte wie Embrig und Namport ähnelten sich darin, dass man sie auf einem möglichst weiten und flachen Stück Land erbaut hatte. Galcen Prime war natürlich anders – Galcen Prime war schon immer etwas anderes gewesen, denn von Prime aus war bereits eine Welt regiert worden, bevor es sich angeschickt hatte, den größten Teil der zivilisierten Galaxie zu beherrschen. Und die Antarktis von Galcen war so weit und so flach, dass man jeden anderen Mangel sofort vergessen konnte.


    Gefalon auf Raamet war ein weiteres Exemplar von dieser Art. Die Sonne brannte auf die Stadt aus Felsgestein, das dieselbe verblichene braune Farbe zeigte wie die dürre Landschaft. In weiter Entfernung war eine blaugraue Gebirgskette zu sehen, um deren schneebedeckte Gipfel sich Wolken legten. So konnte man zwar vermuten, dass Raamet auch über angenehmere, kühlere Gegenden verfügte, aber kein Sternenpilot würde es riskieren, den Hafen zu verlassen, um dies zu überprüfen. Jedenfalls nicht auf dieser Seite des Netzes.


    Der Raumhafen bestand hauptsächlich aus einem Landeplatz, jedoch ohne eine Hightech-Dockingstation wie in der Republik. Die Raumschiffe landeten hier nicht mal auf einer asphaltierten Rollbahn. Die Linien zur Unterteilung des riesigen Geländes waren direkt in die verdichtete und gehärtete Erde geätzt worden. Jessan fragte sich, wie oft es in Gefalon regnete oder ob es überhaupt jemals regnete. Und wie viele Kriegsschiffe der Magierwelten in wie vielen konfliktreichen Jahren notwendig gewesen waren, bis die Oberfläche des Wüstenbodens so hart gebrannt war wie ein Fels.


    Gefalon war in jenen früheren Zeiten einer der Stützpunkte der Magierlords gewesen – das Landefeld wirkte groß genug für eine ganze Flotte. Doch diese Tage waren längst vorbei, am Ende des Krieges war den Magierweltlern jede Möglichkeit eines künftigen Sternenflugs versagt worden. Die wenigen Raumschiffe im Raumhafen waren alle in der Republik registriert und an dieser oder jener Netzstation durch die Zollkontrolle gegangen.


    Jessan und Beka, vielmehr Doc und Tarnekep Portree, wie Jessan sich jetzt noch einmal einprägte, saßen am Tisch eines Restaurants unmittelbar außerhalb des Landeplatzes. Ein Dach aus verrostetem Metall sorgte für Schatten, während sich an einem Grill aus Ziegelsteinen in der Mitte des Restaurants ein gelangweilter Koch um kleine Spieße mit Fleisch von unbekannter Herkunft kümmerte.


    Das hiesige Bier war unsäglich. Dafür war der Wein, den der Dolmetscher an Doc und Tarnekeps Tisch empfohlen hatte, allerdings noch schlechter. Und was das Wasser betraf, so bewahrte Jessans medizinische Ausbildung ihn davor, irgendetwas in einem unbekannten und primitiven Raumhafen zu trinken, das auch nur ungefähr wie diese Flüssigkeit aussah.


    Aber in diesem Klima muss man etwas trinken, dachte er resigniert, wenn wir nicht auch noch dehydrieren wollen. Und Probleme haben wir schon genug. Also muss es wohl ein Bier sein.


    Jessan füllte sich noch einmal aus dem Krug in der Mitte des Tisches nach. Er wippte mit dem Stuhl nach hinten und beobachtete mit halb geschlossenen Augen, wie Captain Portree mit einem Raametaner verhandelte, nämlich wegen einer Fracht von irgendwo auf der anderen Seite des Gebirges.


    Dem Dolmetscher zufolge handelte es sich bei dem kleinen, verhärmt aussehenden Mann um einen Händler mit medizinischen Kräutern, Rinden und Mineralien, und zwar den auf Raametan führenden. Die Behauptung mag sogar stimmen, überlegte Jessan. Wenn ja, haben die Magierwelten einen langen Abstieg vom Höhepunkt ihrer Macht hinter sich. Das war jener Zeitpunkt gewesen, als ihre medizinische und biochemische Technologie alles in der Galaxie in den Schatten gestellt hatte.


    »Akzeptieren Sie es oder lehnen Sie es ab«, sagte Tarnekep, während der Dolmetscher mit seiner Übersetzung noch ein oder zwei Sätze zurücklag. »Aber ich kann Ihnen für Ihr Material kein Auslieferungsdatum garantieren. Mit der Menge, von der Sie sprechen, kann ich noch nicht einmal ein Viertel meines Frachtraums füllen. Ich werde nicht so gut wie leer direkt nach – wie heißt der Brocken noch? – nach Ninglin fliegen. Zuvor werde ich noch ein paar nähere Systeme anfliegen. Für alles, was verderblich und nicht zu sperrig ist, habe ich Stasisboxen. Ich kann es auch in gefrorenem Zustand transportieren, was bedeutend billiger ist, weil es nicht so viel Energie verbraucht. Sind Sie noch interessiert?«


    Der Kräuterhändler antwortete mit einem rasenden Geplapper, das der Dolmetscher in akzentuiertes Galcenisch übertrug. »Ich bin interessiert, ja. Aber Sie werden nicht von mir bezahlt. Und meine Geschäftspartner auf Ninglin werden bei verspäteter Lieferung nicht die vollen Frachtkosten begleichen wollen.«


    »Was denn für eine Verspätung?«, wollte Tarnekep wissen. »Bevor ich gekommen bin, hatten Sie überhaupt keinen Spediteur zur Hand. Und wenn ich gehe, müssen Sie vielleicht noch einen Monat oder länger warten, bis Sie einen anderen finden. Ich komme mit Ihren Geschäftspartnern schon klar, keine Sorge. Sind wir uns einig?«


    Der Händler zuckte die Achseln und sagte etwas, das sich ziemlich endgültig anhörte. »Wir sind uns einig«, übersetzte der Dolmetscher.


    »Gut«, sagte Tarnekep und streckte die Hand aus. »Abgemacht?«


    Der Händler ergriff die Hand des Captains und sagte das wahrscheinlich einzige galcenische Wort, das er beherrschte: »Abgemacht.«


    Tarnekep nickte. »Bringen Sie das Zeug vor Eintritt der Dunkelheit her, so dass wir es noch einladen können«, bemerkte sie und zog die Hand zurück. »Wir starten gleich morgen früh.«


    Nachdem die Raametaner gegangen waren, griff Tarnekep nach seinem noch unberührten Bier, trank es aus und schnitt eine Grimasse. Dann setzte Beka das Glas auf dem Tisch ab und betrachtete die beiden leeren Stühle.


    »Ich frage mich«, sagte sie nachdenklich, »welcher von unseren Freunden der Spion ist.«


    »Sie haben eine gemeine und argwöhnische Fantasie, Tarnekep Portree«, sagte Jessan. »Sie verleumden einfach so die ehrlichsten Geschäftsleute. Wahrscheinlich fragen die sich das Gleiche, nur wegen uns.« Er nahm einen Schluck Bier und fügte hinzu: »Ich tippe auf den Dolmetscher.«


    »Zu einfach«, sagte Portree. »Ich glaube, der Dolmetscher war nur zum Schein hier. Der kleine Wurm von einem Händler versteht mehr Galcenisch, als er zugibt.«


    »Da könntest du recht haben«, entgegnete Jessan.


    »Ich bin mir ganz sicher«, sagte Portree. »Hast du seine Augen gesehen? Er hat mir zugehört, nicht dem Dolmetscher. Aber das ist ohne Bedeutung, solange er eine rechtmäßige Fracht nach Ninglin hat. Es ist mir egal, wem er was darüber erzählt, wie viel ich dafür verlange. Betrachte es als kostenlose Werbung.«


    »Für das, was er für die Fahrt bezahlen muss, können wir ein Holoschild über jeder Bar auf Gefalon anbringen.«


    Tarnekep schüttelte den Kopf. »Du bist zu weich, Doc. Ich habe mir meinen Lebensunterhalt schon mit diesem Job verdient, als du noch einsame Rekruten gemustert hast. Die Magierwelten verfügen heutzutage über keine anderen Spediteure zwischen den Systemen als uns.«


    »Es ist die einzige Möglichkeit in dieser Stadt.« Jessan nahm noch einen Schluck Bier. Und sein zweifelnder Gesichtsausdruck war nicht allein auf die blassgelbe Flüssigkeit zurückzuführen. »Damit werden wir uns allerdings bei keinem unserer Kunden besonders beliebt machen.«


    »Sie sollen mich auch nicht lieben«, entgegnete Tarnekep, »sondern einfach nur bezahlen, wenn ich ihnen die Rechnung präsentiere.«


    Jessan dachte einen Moment lang darüber nach. »Pünktliche Bezahlung ist immer eine gute Sache«, gab er zu.


    »Verdammt richtig.« Tarnekep blickte finster auf den Bierkrug. »Und es sieht so aus, als wären unser Freund und sein Dolmetscher gegangen, ohne die Zeche zu bezahlen.«


    »Oje«, antwortete Jessan, »haben wir überhaupt hiesiges Bargeld?«


    »Keinen einzigen Heller. Wir müssen einen unserer Ophelanischen Bankwechsel in Bares eintauschen, bevor wir unsere Rechnung zahlen und gehen können.«


    Jessan leerte sein Bierglas und stand auf. »Ich kümmere mich um den Geldwechsel«, sagte er. »Halt du hier die Stellung, damit der Manager nicht glaubt, dass wir die Zeche prellen wollen.«


    »In Ordnung«, antwortete Tarnekep. »Dann werde ich noch ein wenig von diesem Zeug trinken müssen.«


    Jessan nickte in Richtung Grill. »Bestell dir doch lieber ein paar Echsen am Spieß, kann schließlich auch nicht schlimmer sein.«


    »Glaubst du wirklich, dass es Echsen sind?«


    »Wer weiß? Du wirst es mir sicher erzählen, wenn ich zurück bin.«


    »Haha.« Tarnekep sah zu Jessan hoch. Wie immer erschwerte es die rote Plastikklappe über dem Auge, den Gesichtsausdruck des Captains zu deuten. »Nimm dich in Acht, Doc, wenn du mit dem vielen Geld auf diesem Planeten herumläufst. Ich möchte nur ungern einen so guten Kopiloten verlieren.«


    Die Sonne ging über Namport auf, aber Klea Santreny fühlte sich müde. Sie wanderte auf ihren unbequemen Stöckelschuhen durch die schmutzigen Straßen. Es waren ihre Arbeitsschuhe, billig, fadenscheinig und überdekoriert, vorne offen und mit spitzen Absätzen, viel zu hoch für den klebrigen schwarzen Matsch auf Nammerins Straßen. Selbst wenn sie so oft wie möglich über die Lattenroste ging, würde sie die Schuhe zu Hause doch reinigen müssen, egal wie müde sie sich auch fühlte.


    Noch so eine lästige Arbeit, bevor ich schlafen gehen kann, dachte sie erschöpft. Wenn ich überhaupt einschlafen werde.


    Schon gestern und vorgestern hatte sie nicht viel Schlaf bekommen: Die Alpträume waren zurück. Sie hatte schon immer schlecht geträumt, dunkle und verworrene Geschichten ohne Anfang und Ende. Aber niemals zuvor kamen sie so oft und waren so rätselhaft wie in letzter Zeit.


    Ich erinnere mich nicht einmal mehr daran, was ich gestern geträumt habe. Aber es war schrecklich, so viel weiß ich schon.


    Heute Nacht jedoch war alles noch viel schlimmer gewesen. Irgendwann nach dem dritten Freier des Abends hatte sie Halluzinationen bekommen. Die Wahrnehmungen waren nicht real, das wusste sie zwar, aber es half überhaupt nicht. Die Bilder darin ähnelten Gedanken, und zwar den Gedanken anderer Menschen, die sich irgendwie abgelöst hatten und in Kleas Kopf gekrochen kamen. Unsichtbare Gesichter, dahintreibende Farbflecken, ein stechender Schmerz im Bein eines anderen Menschen, ein zufälliges Wort … Schlampe. Flittchen. Hure.


    Klea hatte nicht geahnt, dass es noch etwas Schlimmeres als solche Wahnvorstellungen geben könnte. An die hatte sie sich beinahe gewöhnt, jedenfalls hatte sie gelernt, sie von ihren eigenen Gedanken zu unterscheiden. Aber nun wurden diese Erscheinungen immer klarer, die Wörter immer lauter, und die Gefühle lagen nicht mehr nur an der Oberfläche. Sie hatte sich immer schon gefragt, was die Gäste der Freling’s Bar wirklich wollten, wenn sie sich ein paar Minuten mit Kleas Körper in einem der Räume im ersten Stock kauften. Und in letzter Zeit hatte sie es verstanden. Ein starkes Getränk, ein wirklich starkes, nicht so ein unechtes wie bei der Arbeit, verdrängte die Gedanken ein wenig, es reichte aber nicht aus.


    Wenn es morgen Nacht wieder so wird, weiß ich nicht, ob ich es überlebe.


    Sie lachte unsicher. »Wenn der Tag heute so schlimm sein wird wie gestern, Kind«, sagte sie laut, »dann erlebst du die nächste Nacht vielleicht gar nicht.«


    Ein Frühaufsteher aus der Nachbarschaft kam ihr entgegen, er war in dieser Herrgottsfrühe schon auf dem Weg zu seinem Job und hatte alles mitgehört, denn sie hatte sich nicht im Geringsten bemüht, die Stimme zu senken. Er beschleunigte seine Schritte.


    Im Vorbeigehen streiften sie Gefühle, eine Welle von Missbilligung erstickte sie beinahe … ein blauer, elektrischer Angstreiz … die dunkle Vision eines Lagerhauses beim Raumhafen.


    »Nein«, murmelte sie jetzt leise. »Nein, verdammt. Ich war nicht im Hafen. Und ich gehe dort auch nicht hin.«


    Sie arbeitete jetzt seit fünf Jahren in Namport und wusste, dass die engen Straßen mit ihren Bars beim Raumhafen die Endstation für eine Hure waren. Sie fröstelte.


    Wenn ich nicht mit diesen Verrücktheiten aufhöre, werde ich bald dort arbeiten müssen. Freling wird keine verrückte Frau in seiner Bar dulden – und wenn ich zusammenbreche, wird er es sofort weitererzählen.


    Ich muss ein wenig Schlaf bekommen.


    Sie näherte sich der Straße mit den alten, dicht gedrängt stehenden Häusern, in der sie wohnte. An der Ecke gab es einen kleinen Lebensmittelladen, der um diese Zeit noch geöffnet war, dort kaufte sie immer ein. Sie beschleunigte ihre Schritte und kam ein wenig ins Stolpern, blieb mit den hohen Absätzen in einem Matschloch hängen, das ein anderer Fußgänger auf dem Weg hinterlassen hatte.


    Vor dem Geschäft gönnte sie sich auf der gewebten Strohmatte eine kurze Pause und hielt sich am Türgriff fest, während sie die Matschklumpen von ihren Schuhen wischte. Dabei erhaschte sie einen kurzen Blick auf ihr Spiegelbild im Türfenster: eingefallene Wangen, tiefe Schatten unter den Augen und ein schrilles rotes Kleid, das alles nur noch schlimmer machte.


    Ich sehe wie eine Hexe aus.


    Sie unternahm den vergeblichen Versuch, ein wenig Ordnung in ihre verschwitzten, unordentlichen Locken zu bringen. Die farbigen Lichter im Fenster fielen auf ihre vielen Armreifen und blendeten sie, so dass ihr schwindlig wurde. Sie hielt sich am Türrahmen fest, bis der Schwindel nachließ, dann öffnete sie – immer noch ein wenig zittrig – die Tür und trat hinein.


    Zu dieser Stunde war der Laden fast leer, nur der Inhaber saß wie gewohnt hinter dem Eingangstresen, dann sah sie noch einen jungen, dunkelblonden Mann in einem verschlissenen, beigefarbenen Overall. Diesen jungen Mann hatte sie schon einige Male in der Nachbarschaft gesehen, meist spät am Abend oder sehr früh morgens. Er stand weiter hinten vor den Regalen, wahrscheinlich musste er auch nachts arbeiten und tagsüber schlafen – oder versuchte es wenigstens.


    Der Ladenbesitzer lächelte und nickte ihr zu, als sie eintrat. Aber diese Geste hatte wohl keine Bedeutung, unter der Oberfläche tummelten sich schmutzige Gedanken, während sein freundlicher Gesichtsausdruck unverändert blieb.


    Lügner, dachte sie und biss sich auf die Zunge, um es nicht auszusprechen. Sie nickte ihm zu. Er nahm ebenso Geld von ihr wie von allen anderen, unabhängig davon, wie sie es verdient hatte. Ulle würde seine Ansichten so lange für sich behalten, wie sie etwas bei ihm einkaufte.


    Er kann niemanden verletzen, wenn er es gar nicht ausspricht, sagte sie sich. Dich schon, aber das zählt ja nicht.


    Sie nahm einen Einkaufskorb vom Stapel bei der Kasse und legte ihre Einkäufe hinein. Eine Schachtel Müsli aus Wassergetreide für ihr Porridge, ein Bündel Gemüse zum Dämpfen, gefrorenen Marschaal, der mit dem Gemüse wahrscheinlich gar nicht schlecht schmecken würde, und dann kam sie zu dem Regal mit den Flaschen, das ganz hinten im Laden stand.


    »Ohne Bier kann ich keine Marschaalsuppe essen«, sagte sie. In letzter Zeit sprach sie viel zu oft laut mit sich selbst, das war ihr schon klar, aber sie konnte so besser unterscheiden, welche Gedanken ihre eigenen waren. »Bier für die Suppe und Aquavit für den Koch.«


    Sie legte ein paar Flaschen Tree-Frog-Bier in den Korb. Die eckigen, violetten Flaschen mit Aquavit standen ganz oben im Regal, sie musste sich danach strecken. Während sie noch daran dachte, wurde ihr klar, dass sie nicht mehr ganz sicher auf den Beinen stand. Also lieber nicht danach greifen und dann noch runterstürzen, während Ulle sie beobachtete.


    Sie fühlte den Blick des Ladenbesitzers auf ihrem Rücken, als würde er sie berühren. Er folgte jeder Bewegung ihrer Hüften unter dem engen roten Kleid. Ohne Vorwarnung begann wieder der Schwindel, im Kopf drehte sich alles. Die Bierflaschen und der Instant-Cha’a vor ihr verschwammen, darüber legte sich eine groteske, verzerrte Ansicht ihres eigenen Körpers – von hinten gesehen. Die Realität wurde von Halluzinationen verwässert, und sie sah, wie sich das Kleid von ihrer Haut löste, so dass Ulle ihren nackten Rücken und die Pobacken sehen konnte.


    Kleas Kehle schwoll an. Sie griff nach dem Regal vor sich und schluckte hart hinunter. Die Vorstellung verschwand und mit ihr der Brechreiz, zurück blieb nur der kalte Schweiß.


    »Verdammt«, flüsterte sie heiser. »Verdammt, verdammt, verdammt … Kind, du musst jetzt wirklich ein wenig schlafen.«


    Sie atmete lange zitternd durch und griff schließlich noch einmal nach dem Aquavit. Es hatte keinen Sinn, ihre Knie knickten ein, gleich würde sie fallen.


    Da ergriff eine Hand sie am Ellbogen und gab ihr Halt. »Lassen Sie mich Ihnen helfen.« Die unbekannte, ganz normale Stimme hatte einen leichten Akzent, den sie nicht einordnen konnte. »Sie wollen doch nicht Gentlesir Ulles schlimmste Befürchtungen wahr werden lassen?«


    Es war der Mann in dem beigefarbenen Overall. Sobald sie wieder fest auf beiden Füßen stand, zog er seine Hand zurück und griff nach der Flasche Aquavit.


    »Hier«, sagte er und legte die Flasche in ihren Einkaufskorb. »Aber er wird Ihnen sicher nicht helfen.«


    Nach dieser Bemerkung verschwand jedes Gefühl von Dankbarkeit sofort wieder. »Ich brauche keine Predigt, vielen Dank.«


    Er lächelte kurz, aber der Blick seiner nussbraunen Augen unter den dunklen Wimpern blieb ernst. »Das ist gut. Denn ich bin auch kein Prediger.«


    »Es hätte bei mir auch keine Wirkung.«


    »Hören Sie«, sagte er. »Diese Erscheinungen und Stimmen werden Sie mit dem violetten Fusel nicht vertreiben. Das weiß ich.«


    Wie kann er das wissen? Dass ein Fremder ihre Wahnvorstellungen direkt ansprechen konnte, war der nächste Schock, und der Schwindel kam sofort wieder zurück, sie griff nach dem Regal. »Wer zum Teufel sind Sie überhaupt?«


    »Ihr Nachbar«, antwortete er. »Und jemand, der Ihnen zeigen kann, wie Sie Ihre Probleme in den Griff bekommen können.«


    Sie lachte grob. »Genau«, sagte sie. »Erzählen Sie mir ruhig noch mehr. Diese Masche ist so alt, dass sie schon Moos angesetzt hat.«


    Sie drehte ihm den Rücken zu und eilte zum Eingangstresen. Die unerwartete Freundlichkeit war durch diesen Spruch, den sie jede Nacht in Freling’s Bar hören konnte, verdorben worden. Sie ärgerte sich so sehr, dass Ulles gemeine kleine Gedanken sie nicht mehr erreichten, als sie die Straße hinunterrannte und dann in ihr Apartment im dritten Stock eilte.


    Klea hatte bereits die Tür des Apartments geschlossen und verriegelt, als ihr das eigentlich Merkwürdige an diesem Fremden klar wurde; zum ersten Mal seit Tagen war sie nicht von unerwünschten Gefühlen und Vorstellungen überfallen worden, obwohl der Fremde ihr näher gekommen war als irgendein anderer, der für dieses Privileg nicht im Voraus bezahlt hatte.


    Aber er konnte meine Gedanken hören, das konnte er wirklich, sogar als ich nicht wie eine Verrückte mit mir selbst gesprochen habe. Vielleicht wollte er gar nichts umsonst von der Hure des Viertels … vielleicht weiß er wirklich, wie man all diese Dinge in meinem Kopf anhalten kann … vielleicht … vielleicht … verdammt!


    »Kind«, sagte sie. »Ich glaube, du hast es wieder vermasselt. Setz es mit auf die Liste.«


    Daran konnte sie jetzt nichts mehr ändern. Sie bewegte sich ganz langsam und vorsichtig, stellte das Müsli aus Wassergetreide in das Regal beim Ofen, legte das Gemüse in die Kühlbox, den Marschaal in das Tiefkühlfach und stellte die Flasche Aquavit auf den Tisch neben ihrem Bett. Dann zog sie die Arbeitskleidung aus, steckte sie in den Beutel mit der schmutzigen Wäsche und zog sich ein einfaches weißes Nachthemd an.


    Sie holte ein sauberes Glas aus dem Schrank und nahm es mit zum Bett, dort schenkte sie sich so viel von der violetten Flüssigkeit ein, wie es ihre zitternden Hände zuließen.


    »Auf dein Wohl, Klea Santreny … wenn das erste Glas nicht hilft, versuchen wir es weiter, so lange, bis es klappt.«


    Entgegen Tarnekeps Bedenken konnte Jessan den Bankwechsel in Raametaner Bargeld ohne Probleme tauschen. Ein Schild am Tor des Landeplatzes warb für ein Institut, das sich auf Geldumtausch spezialisiert hatte. Die Wegbeschreibung in grammatikalisch falschem Galcenisch sowie drei anderen Alphabeten, die Jessan unbekannt waren, ließ darauf schließen, dass man hier mit den verschiedensten Kunden rechnete.


    Das Institut entpuppte sich als Kiosk an einer Straßenecke. Der heruntergekommene, runzelige Mann hinter dem Tresen schien das Geschäft ohne Hilfe von Computern und ohne jede Funkverbindung zu betreiben. Das einzige Inventar war eine Metallbox für Bargeld. Ohne große Erwartungen faltete der Khesataner den Bankwechsel auseinander und präsentierte ihn dem Geldwechsler.


    »Können Sie das einwechseln?«


    Der heruntergekommene Mann schielte auf das Siegel des Bankwechsels und hielt es dann gegen das Licht, um das Wasserzeichen zu kontrollieren. »Orphelanisch«, sagte er. Er sprach Galcenisch, und zwar mit einem noch stärkeren Akzent als der Dolmetscher. »Ist echt.«


    »Ich weiß, dass er echt ist. Können Sie ihn eintauschen?«


    Der Mann nickte. »Kostet dreißig Prozent.«


    »Lächerlich.«


    »Ist der beste Kurs in der Stadt. Mehr kriegen Sie nirgendwo heraus.«


    »Ich hätte nicht übel Lust, es auszuprobieren«, antwortete Jessan. »Aber ich habe jetzt nicht die Zeit dazu. Sagen wir zwanzig Prozent.«


    Der heruntergekommene Mann öffnete seine Bargeldbox und legte den Bankwechsel zu ähnlichen Papieren. Er zählte mehrere Dutzend graublauer Scheine ab, darauf waren Persönlichkeiten aus Raametan abgebildet, wie Jessan vermutete, und steckte sie in einen Umschlag.


    »Hier«, sagte er und reichte Jessan den Umschlag, »und geben Sie nicht alles auf einmal aus.«


    »Ich werde mein Bestes tun und das Geld möglichst gut verteilen«, versicherte Jessan. Er verstaute den Umschlag mit dem Raametaner Geld im Hemd und ging zum Restaurant zurück.


    Tarnekep saß dort mit einem unangetasteten Glas Bier und einem leeren Spieß auf dem Teller vor sich.


    »Es war keine Echse«, sagte sie, als Jessan sich gesetzt hatte. »Echse schmeckt besser. Hast du das Bargeld?«


    »Ich hab es hier.« Jessan klopfte sich aufs Hemd. »Du musst jetzt herausfinden, welches die großen und welches die kleinen Scheine sind …«


    »Die meisten Welten so nahe am Netz benutzen die Ninglin-Schreibweise«, erwiderte Tarnekep. »Der Prof hatte ein paar Computerdateien über die Magierwelten auf der Basis. Ich habe sie in den Speicher des Raumschiffes übertragen, bevor wir zu diesem Trip gestartet sind. Bisher hatte ich keine Gelegenheit, einen Blick darauf zu werfen, aber von eins bis zwölf kann ich auch so zählen, für Bargeld wird es reichen.«


    »Gut«, sagte Jessan, nahm der Umschlag heraus und gab ihn Tarnekep. »Dann regele du das mit der Rechnung.«


    »Kein Problem«, entgegnete Tarnekep. Sie blätterte den Inhalt des Umschlags durch und nahm einen Schein heraus, dann zwei weitere mit einem anderen Symbol. »Das sollte reichen … übrigens haben wir einen Passagier für den ersten Teil der Fluges. Der Bursche will mitfliegen und in Cracanth aussteigen.«


    »Ist das erlaubt?«


    Tarnekep zog eine Augenbraue hoch. »Interessiert uns das?«


    »Ich möchte unserem gewissenhaften Freund beim Netz keinen Vorwand verschaffen, uns einzusperren und dann ganz zufällig den Code zu vergessen.«


    »Keine Sorge. Was unsere Freunde nicht wissen, macht sie nicht heiß, und außerdem interessiert es niemanden, ob wir Passagiere zwischen den Planeten transportieren, solange wir sie nicht mit durch das Netz nehmen. Es gehört zum örtlichen Handel, und die Bezahlung ist gut.«


    »Das glaube ich«, antwortete Jessan. »Aber ist es auch sicher?«


    »Vermutlich.« Tarnekep lächelte. Jessan kannte den scharfen, herausfordernden Blick des Captains. Beka wusste um das Risiko und hatte sich entschieden, es zu ignorieren. »Vielleicht auch nicht. Aber ich bin nicht hierher geflogen, weil ich übermäßig auf Sicherheit bedacht wäre.«
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    Warhammer: Hyperraum Transit nach Cracanth

    Nammerin: Namport


    Der Passagier erschien am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang. Für einen Raametaner war er groß und gut gekleidet, wenn auch etwas unmodern; er hinkte der Mode auf der anderen Seite des Netzes etwa drei bis vier Jahre hinterher. Sein Gepäck bestand aus einer Tragetasche aus Leder und einer zerbeulten Metalltruhe.


    Jessan empfing ihn am Fuß der Laderampe der Warhammer. »Ich nehme an, Sie sind der Gentlesir, der mit uns nach Cracanth fliegen möchte?«


    »Allerdings«, antwortete der Mann. »Vorgent Elimax. Wer sind Sie?«


    Das Galcenisch des Passagiers verriet keine höhere Bildung, von der eleganten Sprechweise des Captains war es weit entfernt, aber Jessan war sich sicher, dass Elimax es irgendwo innerhalb der Grenzen der Republik gelernt hatte. Und umso weniger traute er ihm über den Weg.


    »Nennen Sie mich Doc«, sagte er. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihre Kabine.«


    Jessan wartete, bis Elimax die Tragetasche und die Truhe aufgehoben hatte, dann ging er die Rampe hoch, ohne sich noch einmal nach dem Mann umzudrehen. Er führte ihn zu den Passagierunterkünften der Warhammer und öffnete mit einer Berührung der Kontaktplatte die Tür zu einer der unbenutzten Crewkabinen.


    »Dies ist Ihre Kabine«, sagte er. »Die Koje dient auch als Beschleunigungsliege. Ihr Gepäck können Sie dort in dem Fach unterbringen, schnallen Sie sich bitte an, und bleiben Sie angeschnallt, bis wir in den Hyperraum gesprungen sind. Danach können Sie die Gurte ablegen und es sich gemütlich machen.«


    Klea erwachte schwitzend in einem Raum ohne Licht.


    Hier stimmt was nicht. Warum ist es so dunkel?


    Sie setzte sich im Bett auf. Die Wirkung des Aquavits hatte noch nicht nachgelassen, es fühlte sich an, als wäre sie fest in ein schweres Tuch gewickelt. Und sie konnte immer noch nichts sehen.


    Meine Augen sind geöffnet. Glaube ich.


    Ganz langsam führte sie die Hand zum Gesicht und berührte die Augenlider.


    Geöffnet. Ich bin blind.


    Bei dem Gedanken wurde sie von einer trägen Panik erfüllt. Sie griff nach dem Aquavit auf dem Tisch.


    Die Flasche war nicht da. Der Tisch auch nicht, und genauso wenig konnte sie mit den Fingern das Bett ertasten. Sie wusste nicht, worauf sie saß, es fühlte sich hart und flach an. Und sie wusste auch nicht, wo sie war, aber es war dunkel.


    Vielleicht bin ich jetzt wirklich verrückt geworden. Vielleicht fühlt sich so der Wahnsinn an.


    In einiger Entfernung, jedenfalls kam es ihr so vor, blitzte ein Licht auf und leuchtete dann gleichmäßig. Sie fühlte sich erleichtert, blieb eine Weile einfach sitzen und sah sich um. Allmählich drang ein Geräusch in ihr Bewusstsein, ein Stimmengemurmel. Irgendwo dort bei dem Licht.


    Sie stand auf und bewegte sich auf das Licht zu. Ein kühles Weiß, das einen Raum erhellte, in dem vermummte Gestalten im Kreis versammelt waren. Die Stimmen kamen von dort, gedämpfte Worte in einer ihr unbekannten Sprache.


    Die dunklen Gestalten schienen keine Gesichter zu haben, unter ihren Kapuzen war alles schwarz. Aber dann erkannte sie Masken. Sie trugen Masken ohne Gesichtzüge aus festem schwarzem Plastik. In diesem Kreis von Beobachtern sollte niemand das Gesicht seines Nächsten erkennen können.


    Beobachter … woher weiß ich denn, dass sie etwas beobachten, wenn sie nicht mal mich sehen können?


    Wie eine Reaktion auf ihren Gedanken schien sich der Kreis der schwarz Gekleideten zu erweitern und nahm Klea auf, so dass sie jetzt zu ihnen gehörte und sehen konnte, was auch sie sahen: In dem offenen Raum in der Mitte des Kreises kämpften zwei Maskierte, in den Handschuhen hielten sie kurze schwarze Stäbe. Buntes Licht umgab sie wie eine Morgenröte, es flackerte und wogte und verwandelte sich dann zu dem klaren weißen Lichtschein, den Klea schon aus der Entfernung gesehen hatte.


    Sie erkannte, dass die beiden bereits länger miteinander kämpften. Es war jedoch kein Zorn zu spüren, nur vermischte Gefühle von Erschöpfung und Schmerz. Aber sie wusste, dass dieser Kampf bis zum Tod eines der Kämpfer andauern würde.


    Wo bin ich?, dachte sie. Was ist das?


    Noch während ihr Geist diese Worte formte, bemerkte sie, dass diese Fragen ein Fehler waren. Diejenigen dort im Kreis hatten sie bis zu diesem Augenblick noch gar nicht bemerkt, ihre ganze Aufmerksamkeit hatte den beiden gegolten, die da so erschöpft miteinander kämpften. Aber jetzt hatten sie Klea wahrgenommen, das gedämpfte Stimmengemurmel klang jetzt schrill und zornig. Die maskierten Gestalten bildeten einen Kreis um sie.


    »Nein!«, schrie sie in die Dunkelheit hinein. »Nein, aufhören! Ich will hier raus!«


    Die vermummten Gestalten kamen näher. Dann waren sie ganz plötzlich wieder verschwunden, nur eine einzige Person stand still neben ihr im abklingenden blassen Lichtschein.


    Sie kannte ihn. Sie war sich sicher, dass sie ihn kannte. Sie streckte die Hand aus und riss ihm die Maske vom Gesicht.


    Haselnussbraune Augen sahen sie an. Es war der junge Mann aus dem Lebensmittelladen an der Ecke. Ihre Finger lösten sich von der Maske, die lautlos zu Boden fiel.


    Sie befeuchtete ihre Lippen. »Wo sind Sie …?«


    Er schüttelte heftig den Kopf. »Dafür haben wir keine Zeit. Laufen Sie. Retten Sie sich. Ich versuche, Sie zu schützen.«


    Ohne Vorwarnung kam das farbige Licht zurück, und der Mann aus dem Lebensmittelladen war verschwunden. Nur die Gesichtslosen blieben da und beobachteten Klea mit ihren Augen, die unter den dunklen Masken verborgen waren. Schweigend kamen sie näher und schlossen den Kreis.


    Ich habe es schon einmal gesagt. Rennen Sie!


    Der stumme Schrei kam zwar wie aus dem Nichts, aber er hörte sich wie ein Befehl an. Sie drehte sich um und ergriff die Flucht.


    Die Maskierten verfolgten sie. Klea beschleunigte ihre Schritte, doch sie rannte wie in einem Alptraum, ohne wirklich voranzukommen, und die schwarzen Roben kamen immer näher.


    Dann griff derjenige, der ihr am nächsten gekommen war, nach ihrem Arm.


    Und sie erwachte.


    Beka lauschte in der dunklen Kabine des Captains halbwach den Geräuschen ihres Raumschiffes. Die Warhammer war kurz nach dem Start bei Morgengrauen vom Gefalon-Raumhafen in den Hyperraum gesprungen. Das dumpfe Dröhnen der Realspace-Maschinen war dem gleichmäßigen, fast unhörbaren Summen des Hyperantriebs gewichen. Das Belüftungssystem seufzte leise, und Myriaden von elektronischen Vorrichtungen, die für das Funktionieren der Warhammer notwendig waren, unterlegten alles mit ihrer eigenen unterschwelligen Hintergrundmusik.


    Mehr noch als die leichte regelmäßige Atmung von Nyls Jessan, der an ihrer Seite schlief, gaben die Geräusche der Warhammer beim ungestörten Transit durch den Hyperraum Beka ein Gefühl der Sicherheit. Hier im Hyperraum berührten sie die Probleme aus dem Dirtside kaum; andere Sternenschiffe konnten einem bis zum Sprung in den Hyperraum Ärger bereiten, dann aber mussten sie bis zur Rückkehr warten. »Im Hyperraum bist du allein mit den Problemen, die du selbst mitbringst«, hatte ihr Vater schon vor Jahren zu ihr gesagt, als sie noch eine schlaksige Jugendliche war, gerade groß genug, um an die Hauptkontrollen der Warhammer zu kommen.


    Damals habe ich nicht begriffen, was er meinte. Aber jetzt verstehe ich es gut.


    Eines dieser Probleme hielt sie selbst noch im Schlaf davon ab, sich vollkommen zu entspannen. Der Passagier von Raamet schien ein gutes Geschäft zu versprechen, als er in dem Restaurant in der Nähe des Hafens aufgetaucht war: deutlich kleiner als eine normale Fracht bei einem weitaus größeren Verdienst. Wahrscheinlich war es tatsächlich ein gutes Geschäft. Auch Magierweltler konnten berechtigte Gründe haben, zwischen den Planeten zu reisen – falls Elimax wirklich aus den Magierwelten kam. Was Jessan bezweifelte.


    Nichtsdestotrotz, dachte sie kurz vor dem Einschlafen, habe ich einen Fremden an Bord. Und ich darf jetzt auf keinen Fall leichtsinnig werden.


    Ein Alarmsignal riss sie unsanft aus ihrem Schlaf. Sie setzte sich sofort auf und sah, dass eine Kontrolllampe am gegenüberliegenden Schott orangefarben leuchtete.


    »Verdammt«, murmelte sie, warf die Decke zur Seite und lief durch die Kabine. Sie drückte den Sicherheitsknopf neben der Lampe. Ein Teil der Schottwand öffnete sich und gab den Blick auf eine Reihe von Anzeigen mit dem Status-Display aus dem Cockpit der Warhammer frei.


    Die meisten Anzeigen befanden sich im grünen Bereich. Aber ein Sektor blinkte orange. »Verdammt«, sagte sie noch einmal.


    »Was ist los?«, fragte Jessan aus der Koje hinter ihr.


    »Du solltest dich anziehen«, antwortete sie. »In den Mannschaftskabinen befindet sich nichtatmosphärisches Gas in der Luft. Und es macht sich jemand am Schloss der Tür zu schaffen.«


    »Unser Passagier«, sagte Jessan. »Sollen wir ihm sagen, dass es so nicht funktionieren wird?«


    »Warum sollten wir ihn seiner Illusionen berauben? Hast du den kleinen Holoprojektor des Professors mit an Bord genommen?«


    »Er liegt in unserer Schublade für Spielzeuge und Vergnügungen, gleich hier.«


    »Hol ihn. Bis unser Passagier auftaucht, sind wir bereit.«


    Klea blieb noch einen Augenblick zitternd im Bett liegen, in ihrem zerwühlten und verschwitzten Bettzeug. Ihr linker Arm war verdreht und hatte sich in einer Falte des Bettlakens verfangen. Draußen dämmerte schon der Abendhimmel. Bald würde es Zeit werden, zur Arbeit zu gehen.


    Der Mann im Laden hatte recht, sagte sie sich müde. Der Aquavit hat nicht geholfen, ebenso gut hätte sie auch gar nicht zu schlafen brauchen. Sie stand auf, stellte einen Topf mit Wasser auf eine Herdplatte und schaltete sie an, dann ging sie duschen.


    In dem winzigen Badezimmer seifte sie sich gründlich ein und reinigte ihren Körper vor der abendlichen Arbeit. Mit heißem Wasser spülte sie den kalten Alptraumschweiß mitsamt dem Schaum weg. Danach drehte sie das Wasser ab und streckte einen Arm nach ihrem Handtuch aus.


    Durch die Bewegung schoss ein Schmerz in den linken Arm, genau dort, wo sie im Traum einer der Schwarzroben gepackt hatte. Ich muss ihn mir im Bett verdreht haben, dachte sie.


    Dann betrachtete sie ihren zierlichen, schmalen Unterarm mit den blassen Narben von alten Schnittwunden, die sonst von den Armreifen verdeckt wurden. Dort würde wohl bald ein schwerer Bluterguss zu sehen sein. Erste dunkle Flecken, wie von Fingerabdrücken, zeigten sich schon auf der Haut. Heute Abend sollte sie lieber eine Bluse mit langen Ärmeln tragen. Freling’s Gäste mussten nicht unbedingt den Eindruck gewinnen, dass sie sich gerne schlagen ließ. Es kamen schon mehr als genug von selbst auf die Idee.


    Als sie aus der Dusche trat, war das Wasser im Topf heiß. Sie bereitete sich einen Becher Ghil, gab noch ein wenig Wasserkorn zum Einweichen in den dampfenden Becher und zog sich dann an. Ghil mit Porridge war ein Bauernessen, nahrhaft und billig. Sie war damit aufgewachsen.


    Nach dem Frühstück spülte sie den Becher und den Topf im Waschbecken aus. Gerade legte sie das Geschirr zum Trocknen auf die Ablage, als sie plötzlich unter dem Gewicht einer furchtbaren Vorahnung zu schwanken begann. Es war eine formlose schwere Dunkelheit, die wie ein Sturzbach aus Wasser auf sie herabprasselte.


    … Hilfe … verloren … Schmerz …


    Sie hielt sich an der Kante des Waschbeckens fest und vertrieb mit letzter Willenskraft die fremdartigen Gefühle. Sie wusste nicht, wem sie gerade lauschte, in diesem Teil Namports ging es vielen elend genug, aber die Stimmen und Gefühle setzten eher als gewöhnlich ein. Heute Nacht würde es wirklich schlimm werden.


    Verdammt, dachte sie. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte.


    Sie blickte zum Tisch neben ihrem Bett. In der Flasche war etwas Aquavit übriggeblieben.


    Ich habe noch nie vor der Arbeit getrunken.


    Dann lachte sie leise, es hörte sich allerdings bitter an. Du bist auch noch nie verrückt geworden. Möchtest du es vielleicht ausprobieren?


    »Nicht heute Abend«, murmelte sie und öffnete den Verschluss. Sie setzte die Flasche an den Mund und nahm einen tiefen Schluck, dann noch einen. »Nicht solange ich etwas dagegen tun kann.«


    Bei Einbruch der Dunkelheit hatte sie die Flasche geleert. Sie räumte sie beiseite und verließ das Apartment, um zu Freling’s Bar zu gehen. Draußen sah sie gerade noch die letzten Sonnenstrahlen, und oben am Himmel über Namport glitzerte der helle Stern eines Raumschiffes in einer niedrigen Umlaufbahn. Ein Raumschiff im Orbit bedeutete, dass im Hafen heute Abend die Hölle los sein musste.


    Die Straße zum Raumhafen lag vor ihr. Schnelles Geld, dachte Klea trübsinnig. Eine leichte Sache. Wer gerade mit dem Raumschiff angekommen ist, den interessiert es nicht, ob du etwas siehst oder nicht.


    »Nein.«


    Abrupt wandte sie sich vom Hafen ab und ging so schnell sie konnte in die entgegengesetzte Richtung, ohne darauf zu achten, wohin ihre Schritte sie führten. Den Weg zu Freling’s Bar kannte sie inzwischen so gut, dass sie ihn selbst im Schlaf noch finden würde … was mehr als einmal auch notwendig gewesen war.


    Aber diesmal musste sie in ihrer Eile, den Hafen hinter sich zu lassen, irgendwo falsch abgebogen sein. Als sie wieder auf die Umgebung achtete, war sie bereits in einem ihr ganz unbekannten Teil der Stadt. Die Straßen hier waren schmal und dunkel, eigentlich nur Gassen zwischen hohen Häusern, vermutlich Lagerhäusern oder Fabriken, vielleicht auch Büros, soweit Klea sehen konnte. Die verdreckten Namensschilder und Logos an den hoch aufragenden Wänden gaben ihr keinen Anhaltspunkt. Die Fenster waren dunkel, und alles wirkte verlassen.


    Klea fürchtete sich allmählich, und diesmal war sie auch sicher, dass es sich um ihr eigenes Gefühl handelte und nicht um das eines Fremden. Hier in diesen Gassen könnte man ihr die Kehle durchschneiden, und sie würde erst am nächsten Morgen entdeckt werden, dann nämlich, wenn die Menschen zur Arbeit gingen. Sie schaute nervös in eine Seitenstraße und rechnete beinahe schon mit einem lächelnden Mann und seinem gezückten Messer.


    Stattdessen sah sie jetzt den Körper eines jungen Mannes, der auf dem Rücken im Dreck lag.


    Lass ihn liegen, sagte sie sich. Wahrscheinlich ist es nur wieder ein Betrunkener.


    Aber sie hatte in diesem Bezirk weder eine Bar gesehen noch einen Laden, wo einer dieser Säufer genug billigen Fusel bekommen hätte, um damit den Rest der Nacht im Graben zu verbringen. Also drehte sie sich um und ging die Gasse zu dem Mann hinunter.


    Als sie ihn erreichte, erbebte ihr ganzer Körper vor Schreck. Dies war kein Obdachloser und auch nicht das unbekannte Opfer einer Gewalttat, vor der sie sich selbst gefürchtet hatte. Es war der junge Mann, der sie im Lebensmittelladen angesprochen hatte und dann mitten in ihrem Alptraum aufgetaucht war. Jetzt lag er bewegungslos vor ihr ausgestreckt, sein blondes Haar war blutverklebt.


    Klea hockte sich neben ihn. Dabei balancierte sie hilflos auf den hohen Absätzen ihrer Arbeitsschuhe, damit der Matsch nicht den Saum ihres Kleides durchnässte. Aus dieser Nähe konnte sie erkennen, dass sich der Brustkorb unter seinem beigefarbenen Overall noch immer hob und senkte. Er lebte also, aber er brauchte dringend Hilfe.


    Sie blickte über die Schulter zurück und legte die Stirn in Falten. Das Ende der Gasse war nicht einmal in Sicht. Warte mal … wie hab ich ihn denn von dort hinten entdecken können? Die große Mülltonne steht doch im Weg.


    Denk daran, du hast manchmal Erscheinungen. Aber diesmal hast du dir eingebildet, etwas zu sehen, und es ist auch wirklich da …


    »Halten Sie durch«, flüsterte sie. »Sie müssen durchhalten, damit ich die Security rufen und jemand sich um Sie kümmern kann.«


    Ganz plötzlich öffnete der Mann die Augen. Sie leuchteten fiebrig im letzten Sonnenlicht vor Eintritt der Dunkelheit. »Nein! Keine Security.«


    Vor Aufregung hob er den Kopf ein wenig, ließ ihn dann wieder fallen und schloss die Augen. »Keine Security«, wiederholte er noch einmal kaum hörbar. »Bringen Sie mich nur nach Hause, damit ich mich erholen kann. Bitte.«


    »Wenn Sie es so wollen. Wo genau wohnen Sie denn?«


    Es kam keine Antwort.


    Verdammt, dachte Klea. Was soll ich tun?


    Eigentlich ging es sie gar nichts an. Sie sollte einfach die Security rufen und weitergehen.


    Aber in meinem Alptraum hat er mir geholfen … Und in dem Laden hat er gesagt, er könnte mir helfen …


    Es war alles viel zu verworren. Der Aquavit, den sie vorhin getrunken hatte, benebelte sie noch immer, sie konnte sich nicht entscheiden. Und Freling würde auch schon auf sie warten.


    »Zum Teufel mit Freling«, murmelte sie, legte einen Arm um die Schulter des Mannes und zog ihn hoch.


    Er war nicht sehr schwer – und Klea war seit der Zeit auf dem Bauernhof kräftiger, als sie aussah. Sie stützte ihn mit Schulter und Hüfte ab und führte ihn so erst zur Straße und dann bis zu ihrem Apartment. Heute Nacht brauchte sie nicht zu arbeiten. Die Miete war bis zum Ende der Woche bezahlt.


    In der Kabine des Captains an Bord der Warhammer war alles ruhig. Nur ein metallisches Klicken war außerhalb der vakuumdichten Tür zu hören. Das Licht über der Tür sprang von Rot auf Grün, und die Tür öffnete sich.


    Kurz danach schlüpfte Vorgent Elimax mit einem schnellen Ausfallschritt durch die offene Tür. Auf seiner Atemschutzmaske spiegelte sich das spärliche Licht der Chronometer und Anzeigen. Elimax blickte kurz zu den beiden schlafenden Personen im Bett hinüber. Doc schlief auf dem Rücken und atmete ruhig, während Tarnekep Portree ausgestreckt neben ihm lag, mit dem Kopf auf der Schulter des großen Khesataners und einem Arm auf seiner Brust.


    Elimax hob seinen Blaster. Das hässliche Fauchen der Waffe erfüllte den kleinen Raum, als er mit hoher Energie zwei scharfe Strahlen in die Köpfe der Schlafenden jagte.


    Zunächst blieb alles ruhig, doch plötzlich wurde ein einschüssiger Nadler aus kurzer Distanz abgefeuert. Elimax taumelte vorwärts, sein Blaster fiel auf das Deck.


    Dann trat Beka aus der dunklen Ecke, aus der sie die Szene beobachtet hatte, und schaltete den Miniatur-Holoprojektor aus, der an der Schottwand befestigt war. Im Gegensatz zu den verkohlten Kissen waren die Bilder der in der Koje Schlafenden von den Blasterstrahlen unberührt geblieben. Sie verschwanden und hinterließen zerwühlte Bettlaken. Beka verstaute den Holoprojektor wieder im kleinen Entertainmentfach der Kabine und drehte das Licht voll auf.


    »Ein nützliches Gerät, so ein Projektor«, bemerkte Jessan von der anderen Seite der Kabine. Währenddessen steckte er den Nadler, mit dem er Vorgent Elimax entwaffnet hatte, wieder in die Tasche. »Und besser als alles, was ich auf dem regulären Markt gesehen habe. Ich bin überrascht, dass der Professor ihn nie verkaufen wollte.«


    »Er brauchte das Geld nicht«, entgegnete Beka. Sie beugte sich über Elimax’ Körper, durchsuchte den bewusstlosen Passagier nach versteckten Waffen und nahm ihm das Beatmungsgerät ab. »Der Professor hat so etwas nur zum eigenen Vergnügen gebaut. Aber wonach hat Elimax gesucht? Ist er nur eine zwielichtige Person, die auf eigene Faust ein Raumschiff unter ihre Kontrolle bringen will, oder arbeitet er im Auftrag von jemandem?«


    »Wir können ihn ja fragen, sobald er aufgewacht ist.«


    »Die Idee gefällt mir«, sagte Beka. Sie lächelte. »Die Idee gefällt mir sogar sehr.«


    Jessan sah zu Elimax hinunter und verzog den Mund. »Wir sollten ihn aus der Kabine bringen. Es könnte eine unschöne Situation geben.«


    Als sie den Passagier mit Händen und Füßen an einen Stuhl im Gemeinschaftsraum der Warhammer gebunden hatten, begann er schon wieder leicht zu zucken. Jessan zog die letzte Fessel fest und trat dann zurück.


    »Behalt ihn im Auge«, sagte er. »Ich hole die Frage-und-Antwort-Ausrüstung des Professors.«


    »Nyls – warte.« Sie ergriff ihn am Handgelenk, als er sich zum Gehen wandte. »Wenn du es nicht tun möchtest, kann ich die Fragen auch selbst stellen.«


    »Auf die altmodische Weise?« Jessan schüttelte den Kopf. »Das nützt nichts. Wir benötigen Antworten, denen wir auch trauen können.«


    »Wenn du dir sicher bist.«


    »Es ist dein Bruder Ari, der nicht gerne mit Chemikalien arbeitet«, sagte Jessan. »Nicht ich.«


    »Also gut.« Sie ließ die Hand fallen. »Dann geh und hole, was du brauchst.«


    Jessan verließ den Raum. Beka beobachtete Elimax, der irgendetwas murmelte und mit den Fesseln kämpfte, denn die Wirkung des Nadlers ließ allmählich nach. Als er die Augen schließlich ganz öffnen konnte und wieder voll bei Bewusstsein war, hatte Beka schon den zweischneidigen Dolch aus der Scheide im Ärmel gezogen und prüfte seine Schärfe am Zeigefinger. Eine leichte Drehung ihres Handgelenkes genügte – und schon fiel das Licht der Deckenlampe von der Klinge direkt auf das Gesicht von Elimax.


    Er zuckte zusammen, und Beka lächelte zu ihm hinunter.


    »Hallo Elimax«, sagte sie. »Man hätte Ihnen wohl sagen sollen, dass die Belüftungssysteme auf diesem Raumschiff nicht miteinander gekoppelt sind, hm?«


    »Aber Sie sind doch tot, ich habe es gesehen …«


    »Sie dürfen eben nicht alles glauben, was Sie sehen«, sagte Jessan, der nun wieder in den Gemeinschaftsraum trat. In einer Hand trug er einen schwarzen Metallkoffer. »Eine wichtige Lektion, aber für Sie kommt sie ein wenig zu spät, fürchte ich.«


    Er setzte sich an den Messtisch genau außerhalb des Gesichtsfeldes von Elimax und stellte den Koffer in Reichweite ab. »Sind Sie bereit, Captain?«


    »Sicher«, antwortete Beka.


    Sie setzte die Spitze ihres Messers an sein Kinn und übte gerade so viel Druck aus, dass es die Haut einritzte und Elimax unwillkürlich den Kopf gegen die Lehne des Stuhles drückte.


    »Mein Freund«, sagte sie, »wie die Dinge liegen, haben Sie versucht, mich zu töten. Und ich würde gern wissen, warum.«


    Elimax wollte den Kopf schütteln, hörte aber sofort auf, als Beka den Druck ihres Messers erhöhte. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


    »Das nehme ich Ihnen nicht ab«, entgegnete Beka. »Ich vertraue meinen Überwachungssystemen – und die sagen mir, dass Sie versucht haben, Sonoxate-Gas in das Belüftungssystem zu sprühen. Sonoxate-Gas ist eine geschützte Marke und wird von Nine World Chemicals für die Sicherheitskräfte auf den Planeten hergestellt. Es ist nicht nur teuer, es wird auch ausschließlich auf der Republikseite des Netzes verkauft.«


    Sie zog das Messer zurück und wies mit seiner Spitze nun auf den gefesselten Elimax. Langsam bewegte sie es auf Höhe seiner Augen hin und her.


    »Und dann ist da noch die Art, wie Sie das Schloss geknackt haben«, fuhr sie fort. »Sie sind von der Standardcodierung eines Frachters der Libra-Klasse ausgegangen. Und hatten Glück, denn die Schließvorrichtungen sind so ungefähr das Einzige auf diesem Schiff, das ich nicht verändert habe. Aber dann war Ihr Glück wiederum auch nicht allzu groß, denn diese Art, das Schloss zu knacken, verrät mir, dass Sie es nicht auf irgendein Raumschiff abgesehen hatten, das zufällig im Raumhafen von Gefalon auftaucht. Sie haben auf meines gewartet.«


    Befreit vom Druck des Messers schüttelte Elimax heftig den Kopf. »Nein!« Heiser krächzte er.


    »Doch«, sagte Beka. »Sie wurden für diesen Job bezahlt, und ich werde herausfinden, wer Ihr Auftraggeber ist. Im Übrigen würde ich Sie jetzt mit Vergnügen selbst ein wenig bearbeiten, bis Sie bereit wären, mir alles zu erzählen. Aber unser Doc findet diese Idee nicht so gut. Er bevorzugt Chemikalien, er meint, sie funktionieren schneller, und man braucht hinterher nicht all das Blut wegzuwischen. Wir werden sehen, ob er recht hat.«


    Sie warf einen Blick zu Jessan hinüber. »Okay, Doc, er gehört dir.«


    Jessan öffnete den Metallkoffer. Das Klicken des Verschlusses durchbrach die eingetretene Stille. Elimax beugte vergeblich den Kopf zur Seite, um Jessan zu sehen. Er hatte die Augen vor Panik weit aufgerissen und atmete nur noch stoßweise mit immer stärkeren Würgegeräuschen.


    Dann schrie Elimax auf. Dieser Schrei endete mit einem entsetzlichen Geräusch, wie Beka es noch nie zuvor gehört hatte. Eine rote Fontäne schoss aus seiner Brust, durchnässte sein Hemd und bildete eine Lache neben seinen Füßen.


    Beka musste schwer schlucken. »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte sie erschüttert.


    »Er hat sein Herz herausgeblasen«, antwortete Jessan. »Ich habe keine Ahnung, wie er das gemacht hat.«


    »Verdammt, ich wollte ihn doch lebendig haben.«


    »Sein Gehirn wird noch etwa sechs Minuten funktionieren«, entgegnete Jessan, nahm bereits einige Instrumente aus dem Koffer und befestigte sie am Kopf und Hals des Toten. Beka konnte nicht erkennen, worum es sich dabei handelte, aber sie gefielen ihr überhaupt nicht. »Du musst deine Fragen jetzt sofort stellen. Eine zweite Chance wirst du nicht bekommen.«
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    Nammerin: Namport Innenstadt;

    Medizinische Station der SpaceForce


    Siebenunddreißig Stunden bevor Ari Rosselin-Metadi Nammerin endgültig verließ, fuhr er mit dem Linienbus der Medizinischen Station noch einmal Richtung Namport. Er stieg an der vorletzten Station aus, bei einer Einkaufspassage in der Nähe des Raumhafens mit nicht allzu teuren Geschäften, und ging zu Fuß weiter zu seinem Ziel.


    Strenggenommen war der Besuch der Altstadt Namports den Angehörigen der SpaceForce nicht untersagt, aber die Verantwortlichen hatten auch nie einen Sinn darin gesehen, den Weg dorthin zu erleichtern. In diesem Viertel standen alte Gebäude dichtgedrängt an schmutzigen Straßen, und zerschlissene Baumwollmarkisen warfen blaugraue Schatten auf die hölzernen Fußwege. Diejenigen Kreise der Stadt, die man eher härter nennen könnte, fühlten sich hier wie zu Hause.


    Ari wurde jedoch nicht belästigt und fand die gesuchte Adresse mühelos. Auf einem relativ neuen Schild über der Tür stand in gestanzten, hellroten Buchstaben auf goldenem Grund: FIVE POINT IMPORT. Munngralla, der große Selvaure, dem der Laden gehörte, hatte keine Zeit verschwendet, nachdem sein altes Geschäft durch ein Feuer zerstört worden war. Brandstiftung war nur eine der Gefahren, mit denen er als wichtigster Agent des Quincunx auf dem Planeten rechnen musste. Die neue Nachbarschaft ähnelte der seines alten Ladens. Vielleicht war sie hier etwas wohlhabender, aber am Angebot des Ladens hatte sich nichts geändert.


    Ari öffnete die Tür und trat ein. Er bahnte sich einen Weg zwischen großen Stapeln mit Strohhüten aus hiesiger Produktion und an Schnüren baumelnden Rauschmuscheln aus Ovredis. Munngralla selbst war am hinteren Tresen beschäftigt und ersparte Ari so die Mühe, ihn erst aus seinem Nachmittagsschlaf wecken zu müssen.


    Einen Selvauren aufzuwecken war nämlich kein leichtes Unterfangen. Wie alle seine Artgenossen besaß Munngralla ein dickes, schuppiges Fell, das seinen riesigen Körper vom Kopf bis zu den Füßen bedeckte. Er hatte die spitzen Reißzähne eines Raubtiers, während die Pupillen seiner gelben Augen vertikalen schwarzen Schlitzen glichen. Er war zwei Meter zehn hoch – ohne den Kamm aus smaragdgrünen Schuppen auf seinem rundlichen Schädel. Und so gehörte der große Saurier zu den wenigen Lebewesen in Namport, die Ari direkt ins Auge sehen konnten.


    Selbst die Ehrenmitgliedschaft in einer Bande von Schmugglern und Schwarzmarkthändlern war mit gewissen gesellschaftlichen Verpflichtungen verbunden – und Ari hatte eine gute Erziehung genossen. Weder seine Mutter, die Domina, noch sein Vater, der General, und schon gar nicht sein Selvaurer Pflegevater, Ferdacorr Sohn von Rrillikkik, hätten ihm den gesellschaftlichen und geschäftlichen Fauxpas durchgehen lassen, Nammerin zu verlassen, ohne dem örtlichen Boss einen Abschiedsbesuch abzustatten.


    Der Selvaure kam hinter seinem Tresen hervor, um Ari mit einer Umarmung zu begrüßen, die ein kleinerer Mann kaum unverletzt überstanden hätte.


    *Willkommen!*, knurrte er in den tiefen, grollenden Tönen der Sprache der Selvaurer. *Du hättest ruhig in Uniform kommen können*, fügte er hinzu. *Alles, was du hier siehst, ist vollkommen legal.*


    Ari zwang seine Stimme in die tiefste Tonlage, die ihm möglich war. Nur wenige Menschen meisterten die Heul- und Knurrtöne, die zur Sprache der Wälder gehörten, aber Ari hatte nicht nur das Ohr, sondern auch die Stimme dafür, denn er war in der Heimat der Selvaurer auf Maraghai aufgewachsen.


    *Für uns beide ist es sicherer, wenn ich hier in Zivil erscheine*, sagte er zu Munngralla. *Du solltest lieber nicht in den Ruf kommen, mit der SpaceForce zusammenzuarbeiten. Und ich kann gut auf den Ruf verzichten, mit dir unter einer Decke zu stecken.*


    Munngralla gluckste. Es war ein tiefes, dröhnendes Geräusch, das den Krimskrams auf den Regalen zum Klirren brachte. *Keiner von uns braucht diese Art Ärger.*


    Er hatte recht. So viele legale Geschäfte Five Points Import auch abwickelte, sie dienten in erster Linie doch nur der Aufrechterhaltung einer Fassade. Der Quincunx prahlte damit, dass er alles besorgen konnte, seien es legale, aber schwer zu beschaffende Medikamente wie Tholovine, oder auch streng Verbotenes. Solange die Kunden nur gewillt waren, den geforderten Preis zu entrichten.


    *Bist du gekommen, um dich zu verabschieden?*, fuhr Munngralla fort, bevor Ari seine wohlüberlegte Abschiedsrede beginnen konnte.


    *Davon solltest du überhaupt nichts wissen!*


    Munngralla schnaubte. *Soll das ein Witz sein, Dünnhäutiger? Wir haben schließlich unsere eigenen Quellen.*


    »Das überrascht mich gar nicht«, meinte Ari. Dann wechselte er wieder in die Sprache der Wälder. *Aber du solltest Ferrdacorrs Pflegekind nicht einen Dünnhäutigen nennen, sonst muss ich nämlich lachen.*


    Im Gegensatz zu seiner Mitgliedschaft im Quincunx war Aris Zugehörigkeit zum Clan der Selvauren keineswegs nur ehrenhalber. Den größten Teil seiner Kindheit und Jugend hatte er bei den Sauriern verbracht und nicht bei seiner menschlichen Familie. Sobald Ferrda bemerkt hatte, wie groß und stark Jos Metadis erstgeborener Sohn werden würde, hatte Ari dieselbe Erziehung bekommen wie jeder andere Jüngling der Waldlords auch.


    Seine Stellung als Erwachsener hatte er auf die traditionelle Weise erworben, indem er sich an eines der großen Raubtiere auf Maraghai, einen Sigrikka herangepirscht und diesen schließlich mit bloßen Händen getötet hatte. Die Narben des Kampfes trug er noch immer auf dem Rücken und an den Armen. Nach Gesetz und Brauch der Selvauren waren Unterschiede in der Farbe und Beschaffenheit der Haut unbedeutend: Ari war ein ebensolcher Waldlord wie alle anderen. Und allen anders lautenden Behauptungen hätte er sofort widersprochen.


    Auch das gehörte zum guten Ton unter den Waldlords. Munngralla ließ sogleich das rauchige Hoo-hoo ertönen, das sowohl als Anerkennung wie auch als wortlose Entschuldigung gemeint war, und wechselte das Thema. *Wohin schicken sie dich?*


    »Das weißt du also noch nicht?«, seufzte Ari. »Schon gut, ich muss den Dienst auf der RSF Fezrisond antreten, draußen im Infabede-Sektor.«


    *Infabede. Wir haben dort Leute.*


    »Nicht auf dem Raumschiff, hoffe ich.« Ari hob die Hand, bevor Munngralla antworten konnte. »Sag nichts. Ich meine es ernst. Ich kann über Dinge, die außerhalb der Basis und ohne Uniform passieren, Schweigen bewahren, ohne meinen Eid zu verletzten. Alles, was darüber hinausgeht, solltest du allerdings für dich behalten, da ich dich sonst anzeigen müsste.«


    *Das brauchst du einer alten Faltenhaut nicht zu sagen, Jüngling*, antwortete Munngralla. *Wenn du die Bruderschaft dort draußen brauchen solltest, dann musst du selbst den Kontakt herstellen.*


    »Das wird nicht notwendig sein.«


    *Du hast die Bruderschaft schon einmal gebraucht*, entgegnete Munngralla. *Auf Darvell.*


    »Darvell war ein Ausrutscher.«


    *Darvell war eine Katastrophe*, verbesserte Munngralla. *Das war aber nicht dein Fehler. Wir haben gehört, wie du unser Problem dort gelöst hast.*


    »Es überrascht mich, dass irgendjemand auf Darplex überhaupt ein Wort darüber verliert«, bemerkte Ari. Er wechselte wieder in die Sprache der Wälder, so konnte man leichter über einen guten Kampf sprechen. *Sie haben sich an jenem Tag blutige Nasen geholt, und ich kann mir gar nicht vorstellen, dass sie damit angeben wollen.*


    *So etwas spricht sich immer herum. Und von oben heißt es, dass dir der Quincunx dankbar ist.*


    »Was hätte ich tun sollen? Den Schweinehund am Leben lassen, damit er weiter den Namen der Bruderschaft als Lockmittel für eine Falle missbraucht?« Ari fletschte die Zähne. *Also wirklich – das hat Ferrda mir anders beigebracht.*


    *Das hat er wohl*, entgegnete Munngralla. *Und wie ich schon sagte, wir sind dankbar dafür. Wenn du jemals in Schwierigkeiten stecken solltest, bei denen deine Kumpels in Unform dir nicht helfen können, dann komm zu uns.*


    »Ich werde es nicht vergessen«, sagte Ari. »Heute ist mein letzter Tag hier. So wollte ich mich nur verabschieden.«


    Munngrallas Kamm stellte sich vor Überraschung kurz auf. Seine Kontaktleute vor Ort hatten wohl nicht erwähnt, dass Ari schon so bald aufbrechen würde. *Da hat es aber jemand eilig*, bemerkte er. *Geht die kleine Adeptin auch schon morgen?*


    »Nein. Sie bleibt hier.«


    *Seltsam. Ich dachte … egal. Sie ist zwar keine Quincunx, aber wirklich in Ordnung … für eine Dünnhäutige. Sag ihr, sie darf sich jederzeit eine Freundin Munngrallas nennen.*


    »Gut«, entgegnete Ari. »Ich werde es ausrichten.«


    Er sprach nicht weiter, um die plötzliche Anspannung in seiner Stimme zu überspielen. Ich sollte doch froh darüber sein, dass ich hier wegkomme, dachte er bekümmert. Nach allem, was während meines Aufenthalts passiert ist, müsste ich diesen Ort eigentlich hassen.


    Aber seine Gefühle hatten noch nie der Vernunft gehorcht, und so war es auch jetzt. Die Monate seiner Stationierung auf Nammerin gehörten zu den unglücklichsten seines bisherigen Lebens. Nicht einmal die Aussicht, für ein wirklich lohnendes Ziel zu kämpfen, hatte die schwere Belastung von seiner Seele nehmen können. Ari wusste aber, er würde Nammerin dennoch vermissen. Er hatte auf dieser Welt vieles verloren, aber auch etwas gefunden, das er in seinem Leben niemals vergessen würde.


    *Weidmannsheil*, sagte er schließlich zu Munngralla, es war der förmliche Abschiedsgruß der Waldlords.


    *Weidmannsheil auf deinen Sternenwegen, Bruder*, entgegnete Munngralla. *Und denk daran, dass du jederzeit um Hilfe bitten darfst.*


    Ari sah Llannat Hyfid erst am Abend wieder. Der SpaceForce-Trupp der Medizinischen Station hatte den Aufenthaltsraum der Unteroffiziere zuvor mit Luftballons und bunten Luftschlangen dekoriert. An einem Tisch ganz hinten hatten sie eine Art Bar aufgebaut, um Ari und den anderen Offizieren, die die Basis verlassen würden, einen hochprozentigen Abschied zu bereiten. Dazu gehörte wie immer Tree-Frog-Bier als dunkles Export sowie das helle Moonlight. Ari begnügte sich mit einem großen Glas Aquavit.


    Mit dem Drink in der Hand bahnte er sich einen Weg durch die Menge bis zu der Ecke, wo der Kommandierende Offizier der Medizinischen Station stand. Der KO hatte sein Haustier zur Party mitgebracht, eine Sandschlange, die er sich wie eine dekorative Kordel mehrfach um die Schultern geschlungen hatte. Von Zeit zu Zeit ließ die Schlange ihren keilförmigen Kopf nach unten gleiten, tauchte mit ihrer langen gespaltenen Zunge in das Bierglas des KO und rollte sich dann wieder zusammen.


    Der KO selbst wirkte nachdenklich und leicht melancholisch, aber Ari machte sich deswegen keine Sorgen, denn dies war der übliche Gesichtsausdruck des Commanders der Station. »Rosselin-Metadi«, sagte er, als Ari sich ihm näherte. »Wir werden Sie vermissen.«


    »Ich werde die Station ebenso vermissen«, antwortete Ari ernst. Die Sandschlange bewegte sich am Arm des KO herunter, ließ ihre Zunge über die helle, violette Flüssigkeit in Aris Glas gleiten und zog sie wieder zurück. Ari lachte leise und leerte sein Glas. »An den Dienst an Bord werde ich mich erst gewöhnen müssen.«


    »Dienst an Bord ist das, worum sich bei der SpaceForce alles dreht«, antwortete der KO. »Alles andere ist nur unnützes Beiwerk.«


    »Das hat mein Vater schon immer gesagt.«


    »Glauben Sie ihm, Rosselin-Metadi. Normalerweise hat er recht.«


    »Ja, Sir.« Ari blickte auf sein Glas. Ganz unten sah er noch einen lavendelfarbenen Schimmer. »Zumindest kann ich meinen Blaster wieder in den Waffenschrank legen, in den er gehört.«


    Der KO schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, wohl eher nicht. Die Befugnis und die Verpflichtung, eine Waffe zu tragen, ist dauerhafter Bestandteil Ihres Jobs.«


    »Verdammt!«, entfuhr es Ari unvorsichtigerweise. Er fühlte, dass er leicht errötete, sprach dann aber weiter. »Tut mir leid, Sir … doch ich werde die medizinische Abteilung der RSF Fezrisond leiten. Wie soll das mit diesem Gerät möglich sein, das mich wie Black Brok aussehen lässt, den Schrecken des Weltraums?«


    »Überzeugende Persönlichkeit?«, schlug der KO sanft vor. »Sie werden es schon schaffen, Rosselin-Metadi. Ich würde mir an Ihrer Stelle keine Sorgen machen.«


    Ari verstummte für einen Moment, das unerwartete Kompliment besänftigte ihn. Er blickte sich im Raum um und bemerkte, dass Llannat Hyfid auch zur Party gekommen war, während er mit dem KO sprach. Heute Abend hatte sie sich aus irgendeinem Grund für die formelle Kleidung einer Adeptin entschieden. Der silbern eingefasste Ebenholzstab, den sie von Darvell mitgebracht hatte, schimmerte sanft vor der schwarzen Tunika.


    Sie hat hier noch nie formelles Schwarz getragen, dachte Ari und runzelte die Stirn. Er war sich nicht sicher, was dies bedeutete. Es beunruhigte ihn.


    »Entschuldigen Sie mich«, sagte er zum KO. »Ich muss mit Mistress Hyfid sprechen.«


    Er ging zur Bar, um sein Glass mit dem violetten Aquavit nachfüllen zu lassen, dann gesellte er sich zu Llannat.


    »Danke, dass du gekommen bist«, sagte er.


    »Eigentlich ist mir ja jede Ausrede für eine Feier recht«, antwortete sie. »Aber Abschiedspartys mag ich nicht besonders.«


    »Ich auch nicht. Doch zumindest sieht es nicht so aus, als würde diese Party hier wie die Totenfeier für einen FreeSpacer enden.«


    »Fordere das Schicksal nicht heraus. Der Abend ist noch jung.«


    »Ich dachte, Adepten glauben nicht an Schicksal, Glück und solche Dinge.«


    »Das tun wir auch nicht. Aber das Universum besitzt Muster und Ströme, die hindurchfließen … und das Abschiedsfest, das meine Schiffskollegen ausgerichtet haben, bevor ich ins Refugium gegangen bin, war ein echter Klassiker.«


    »Wurde es ein wenig feuchtfröhlich?«


    »Nicht nur ein wenig. Ich hatte noch einen Kater, als ich in Galcen eintraf.«


    »Du?« Ari schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe dich nie auch nur ein wenig angeheitert erlebt.«


    »Ist ja schon lange her«, erwiderte Llannat. »Es hat mir geholfen, die Stimmen in meinem Kopf abzustellen. Das war zwar nicht unbedingt die klügste Art und Weise, aber zu etwas anderem war ich allein nicht in der Lage.«


    Sie lächelte ihn unsicher an. »Glaub mir, Ari, ich habe vieles von den Adepten gelernt, und es hat mir sehr geholfen.«


    Das erklärt immerhin, warum die Gilde ihrer Loyalität jetzt so sicher sein kann, dachte er. Vielleicht trägt sie deswegen heute Abend Schwarz.


    Er riss sich aus seinen Gedanken und konzentrierte sich auf das Naheliegende. »Ich muss dir etwas sagen. Aber nicht hier drinnen. Da hören zu viele mit. Würdest du mich zu einem Spaziergang begleiten?«


    Ihr Gesicht hellte sich auf, es erinnerte ihn wie immer an strahlendes Sonnenlicht, wenn es ganz plötzlich durch die Wolken bricht. »Natürlich.«


    Außerhalb der umfunktionierten Lagerkuppel, die als Aufenthaltsraum für die Mitarbeiter diente, war das Gelände des Medizinischen Dienstes ruhig und dunkel. Ein leichter Nebel fiel herab und ließ die Schutzkuppel in einem blassen Rosa leuchten. Ari ging an Llannats Seite und genoss einfach ihre Gesellschaft. Sie besaß eine innere Ruhe, um die er sie immer beneidet hatte. Und wie schon zuvor erfüllte diese Ruhe jetzt auch ihn.


    Er seufzte. »Ich werde all dies vermissen.«


    »Du meinst Nammerin?«


    Nicht ganz, dachte er. Aber … »Ja.«


    »Ich … wir werden dich auch vermissen.« Sie hielt inne, und Ari musste ebenfalls stehen bleiben. »Du wolltest mir etwas sagen.«


    »Eine Nachricht«, sagte er. »Von Munngralla.«


    »Munngralla.« Ihre Stimme war ausdruckslos, in der Dunkelheit konnte er ihr Gesicht nicht erkennen. »Was hat er zu sagen?«


    »Dass du kein Quincunx bist …«


    Sie schnaubte. »Wohl kaum, nein.«


    »… aber nicht schlecht für eine Dünnhäutige.«


    »Welch ein Kompliment. Ich glaube, das ist fast zu viel für mich.«


    »Er hat auch gesagt, dass du dich jederzeit einen Freund Munngrallas nennen darfst.«


    »Also, das hört sich schon etwas nützlicher an. Wenn Munngralla einem etwas schuldet, ist das wie ein Guthaben auf der Bank.« Sie legte eine Pause ein. »War das alles?«


    »So gut wie.« Er ballte die Hand zur Faust und war dankbar, dass auch seine Gesichtszüge in der Dunkelheit verborgen blieben. »Ich werde dich vermissen, Llannat. In der Armee verliert man leicht den Kontakt zu Menschen – alle ziehen ständig woandershin. Ich möchte nicht, dass es diesmal wieder passiert.«


    »So ist es aber«, antwortete sie. »So geschieht es doch immer. Die Freunde aus dem Refugium haben mir nicht mehr geschrieben, noch bevor auch nur ein Jahr um war.«


    »So leicht wirst du mich nicht loswerden, fürchte ich«, sagte er. »Ich bin kein großer Briefschreiber und hinterlasse auch nicht gerne Nachrichten auf Anrufbeantwortern. Aber das wird mich diesmal nicht aufhalten.«


    »Es wird schwieriger werden, als du denkst.«


    Ihre Stimme hatte sich verändert und erinnerte ihn plötzlich daran, dass Adepten die Vergangenheit und die Zukunft nicht wie gewöhnliche Menschen sehen. Diese Erkenntnis rüttelte ihn auf.


    »Was meinst du damit?«, fragte er. »Warum wird es schwieriger werden, als ich glaube?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Manchmal höre ich mich Dinge sagen – und ich habe dann nicht die geringste Ahnung, wovon ich rede. Aber große Probleme kommen auf uns zu, das wussten wir schon, bevor wir nach Darvell gereist sind. Es wird schlimm werden.«


    Es erschreckte ihn, dass ihre Stimme so ängstlich klang. Er hatte schon erlebt, wie Llannat Hyfid, ohne mit der Wimper zu zucken, einem Lordmagus entgegentrat und über eine Mauer in feindliches Territorium sprang. Er wollte jetzt wirklich nicht wissen, was sie so besorgniserregend fand.


    »Ich dachte, die Ereignisse von Darvell waren bereits die erwarteten großen Schwierigkeiten«, sagte er. »Glaubst du, es wird noch schlimmer werden?«


    »Ja, das befürchte ich.«


    »Mach dir keine Sorgen«, entgegnete Ari. Dieser Rat war zwar vollkommen sinnlos, aber er konnte einfach nicht anders. »Solange ich lebe, wirst du von mir hören. Es wird vielleicht gelegentlich etwas länger dauern, aber verlier bitte nicht die Geduld.«


    »Das werde ich nicht«, antwortete sie. »Ich verspreche es.«


    Sie hob die Hand und berührte seine Brust sanft mit ihren Fingerspitzen. Zwar war es nur der Hauch einer Berührung, aber Ari fühlte, wie sie ihn durch den festen Stoff seiner Uniformjacke hindurch erwärmte. Dabei hörte er ihren schnellen und etwas ungleichmäßigen Atem.


    »Ari …«, setzte sie an.


    Bevor sie weitersprechen konnte, wurde die Tür zur Mitarbeiterlounge geöffnet, und Bors Keotkyra trat heraus. Der junge Offizier eilte ohne Zögern über das Gelände auf sie zu.


    »He, Ari! Du musst jetzt sofort wieder hereinkommen. Sie beginnen gerade mit den Reden, und du willst dir doch nicht deinen Holowürfel mit einem eingravierten Bild vom Haupttor der Medizinischen Station entgehen lassen.«


    Llannat zog die Hand zurück, und Ari hörte ihr Seufzen. »Das wird er wohl nicht«, sagte die Adeptin. »Geh wieder hinein, Ari. Ich muss ohnehin noch ein wenig schlafen, bevor der Morgen anbricht.«


    Am nächsten Morgen erwachte Llannat Hyfid sehr früh, lange vor dem Frühstück. Es war ungefähr die Zeit, zu der Ari die Medizinische Station verlassen musste. Ihr Dienst würde in gut drei Stunden beginnen. Sie hatte nicht genug Zeit, um Ari im Raumhafen zu verabschieden und rechtzeitig wieder in der Basis zu sein. Aber Meister Ransome hatte ihr den Auftrag erteilt, Ari Rosselin-Metadi zu beaufsichtigen, solange er auf Nammerin war, also würde sie bei ihm bleiben, bis der Shuttle in den Orbit startete.


    Sie lag mit geschlossenen Augen da und konzentrierte sich darauf, alle ablenkenden Gedanken zu verbannen. Den Körper zu verlassen war nicht ohne Gefahren, und im Refugium hatten die Studenten immer mit einem Lehrer gearbeitet oder zu zweit mit einem anderen Schüler geübt. »Einer geht, der andere beobachtet«, hieß es damals. Doch ein Adept im Einsatz konnte sich nicht darauf verlassen, immer einen Gefährten zur Seite zu haben, deshalb hatten die Lehrlinge die grundlegenden Techniken gelernt, um auch allein arbeiten zu können.


    »Such dir einen sicheren Ort, wo du nicht gestört wirst.« Sie hörte noch Owen Rosselin-Metadis Stimme, deren Echo von den kalten Steinwänden des Übungsraumes hallte. »Leg dich hin, wenn du kannst, und wenn du eine Matratze oder eine Pritsche findest, umso besser. Sobald du dann bereit bist, steh auf und entferne dich von dir selbst.«


    Zuerst war es schwierig gewesen. Sosehr sie sich auch bemüht hatte, sie und ihr Körper blieben stur und unlösbar eins. Die Erinnerung an Owens Stimme kam ihr wieder zu Hilfe, diesmal mit einer Frage: »Wie lange hast du dagegen angekämpft, dass dir dies zufällig passiert?«


    »Jahrelang«, hatte sie geantwortet, ohne zu überlegen – und zu ihrer Überraschung festgestellt, dass es der Wahrheit entsprach. »Es war das Erste, was mir widerfuhr. Ich fühlte, wie mein Ich auf diese Weise auseinanderfiel, und habe mich zu Tode erschrocken. Was passiert, wenn ich nicht zurückfinde?«


    »Mach dir darüber keine Sorgen«, hatte Owen geantwortet. »Sich ganz und gar von seinem Körper zu lösen ist schwieriger, als du glaubst. Und während du es übst, halte ich hier Wache.«


    Diese Worte – wie auch einfach Owens Präsenz – vermittelten ihr ein so großes Zutrauen, dass Llannat allmählich lernte, mit Absicht das zu tun, was ihr zufällig widerfahren war und wogegen sie sich so lange gesträubt hatte. In ihrem abgedunkelten Zimmer der Unterkunft des Medizinischen Dienstes führte sie jetzt die Trennung ihres leiblichen und ihres nichtleiblichen Selbst herbei. Sie schaute kurz auf die Llannat herunter, die dort in der Koje lag, als würde sie schlafen, und verließ dann den Raum durch die geschlossene Tür.


    Der Bus der Medizinischen Station schwebte vor dem Haupttor auf seinen Nullgravs. Substanzlos und daher unbemerkt betrat sie das Fahrzeug. Ari war schon dort, er saß mit geschlossenen Augen in der Nähe des hinteren Fensters. Einige weitere Personen aus der Medizinischen Station betraten den Bus. Eine Glocke ertönte, die Tür schloss sich, und dann schwebte das Vehikel sanft vom Haupttor weg.


    Den größten Teil des Weges nach Namport schlief Ari oder machte zumindest den Eindruck, als schliefe er. Er öffnete die Augen nur kurz, als sie die Tore zum Shuttlelandeplatz passierten. Später folgte ihm Llannat immer noch körperlos vom Bus in das Hauptgebäude. Dort waren fast alle Wände mit Bildschirmen bedeckt, die über Ankunft und Abflug informierten. Ari kontrollierte die Anzeige eines der Bildschirme und nickte zufrieden, dann entdeckte er einen freien Stuhl und setzte sich.


    Fast eine halbe Stunde später ertönte eine Stimme im Lautsprechersystem: »Shuttle zur RSF Corisydron von Nammerin zum Infabede-Sektor bereit zum Boarding.«


    Ari stand auf, streckte sich und ging zum Shuttlelandeplatz hinüber. Llannat beobachtete ihn weiter unbemerkt, während sie ihm bis zum Shuttle folgte. Dann schob er seine Reisetasche in das Kofferabteil und suchte sich einen Platz.


    Llannat hörte das Rumpeln der Maschinen, die vor dem unmittelbar bevorstehenden Start des Shuttles aufgewärmt wurden, und wusste, dass sie Ari jetzt verlassen musste. Es war keine so gute Idee, den planetarischen Orbit zu verlassen, während sie sich außerhalb ihres Körpers bewegte; nur sehr erfahrene Adepten konnten in einer so großen Entfernung von ihrem physischen Selbst arbeiten.


    »Das sind alles Metaphern«, hatte Owen einmal erklärt. »Sobald du außerhalb deines Körpers bist, existieren Raum und Zeit nicht mehr wirklich. Aber der menschliche Geist kann nur ein bestimmtes Maß an Metaphern vertragen, ohne zu zerbrechen. Verlasse also nicht den Planeten, zerschneide nicht das Band, das dich mit deinem Körper verbindet, und irre nicht in der Zeit umher. Man muss nämlich damit rechnen, verloren zu gehen und dann niemals wieder zurückzukehren.«


    Llannat seufzte unhörbar. Sie wusste zwar, dass Ari sie weder sehen noch sonst irgendwie wahrnehmen konnte, streckte jedoch trotzdem eine Hand aus und berührte ihn an der Schulter, während er auf den Start wartete.


    »Pass bitte auf dich auf, Ari«, sagte sie. »Es gibt jetzt niemandem mehr, der dies für dich übernehmen kann.«


    Klea Santreny blickte auf den schlafenden Mann hinab. Sie hatte den Schmutz und das Blut abgewaschen, alle sichtbaren Verletzungen verbunden und mit Sprühpflaster versorgt. Aber sie war unsicher, ob sie genug hatte tun können.


    Jetzt sind schon eine Nacht und ein Tag vergangen, dachte sie. Wenn er nicht bald von selbst aufwacht, muss ich etwas wirklich Drastisches unternehmen. Vielleicht kann ich ihn bei den Mülleimern ablegen und dann der Security einen Tipp geben. Die bringen ihn sicher zu einem Arzt, sobald sie ihn gefunden haben.


    In der Küchennische piepte die Uhr des Backofens und signalisierte, dass die Marschaale aufgetaut waren. Sie stand vom Bett auf und holte die Aale aus dem Ofen, die jetzt verknäult wie Stränge dicken Strickgarns auf dem Teller lagen. Das Gemüse kochte schon auf der Herdplatte, sie kippte die Aale mit der Brühe in den Topf und rührte einmal um. Eine Dampfwolke entstieg der blubbernden Flüssigkeit und der köstliche Duft warmen Gemüses und kochenden Aalfleisches stieg ihr in die Nase.


    Immer war sie eine gute Köchin gewesen. Eine gute Köchin und eine harte Arbeiterin, hatte ihr Vater in jenem Sommer gesagt, nachdem ihre Mutter gestorben war, und alle Brüder hatten zustimmend genickt. Damals war ihr klar geworden, dass man nicht zulassen würde, dass sie die Farm je verließ, um die höhere Schule in Two Rivers zu besuchen, so wie ihre Mutter und sie es geplant hatten. Noch nicht einmal heiraten würde sie können. Papa war geizig, jedenfalls zu geizig, um jemanden einzustellen, wo doch die Tochter alt genug war, um kochen, flicken und putzen zu können. Ihre Brüder sahen das ganz genauso, fast sogar noch schlimmer, und so senkte sie den Blick, um ihr Gesicht zu verbergen, und dankte ihrem Vater. Am nächsten Morgen fuhr sie per Anhalter mit einem Lastwagen für Wassergetreide nach Namport und kehrte niemals nach Hause zurück.


    So weit ist es jetzt mit mir gekommen, dachte sie. Großartige Alternative. Entweder mache ich mich Stück für Stück auf einem Bauernhof in der finstersten Provinz kaputt oder ich liege eines Morgens tot in einer Gosse am Raumhafen.


    »Täuschen Sie sich nicht selbst«, sagte die Stimme des Fremden im Bett, das auf der anderen Seite des Zimmers stand. »Wenn Sie sich immer sagen, dass dies die einzige Wahlmöglichkeit ist, dann bleibt dies auch die einzige Wahl, die Sie jemals bekommen werden.«


    Inzwischen wunderte sie sich schon nicht mehr darüber, dass der junge Mann ihre Gedanken lesen konnte. Sie drehte sich um und sah, dass er sich im Bett aufgesetzt hatte. Das Betttuch hatte er um die Hüften geschlungen. Er war immer noch blass und hatte dunkle Schatten unter den haselnussbraunen Augen, aber sein aufmerksamer Gesichtsausdruck war ihr unheimlich.


    »Sie sind also endlich aufgewacht«, stellte sie fest.


    »Ja, das bin ich wohl.« Er sah sich im Apartment um. »Auch wenn es sich vielleicht anhören mag, als stamme es aus einem Drehbuch für ein HoloVid: Wo bin ich?«


    »In meiner Wohnung«, antwortete sie. »Ich habe Sie hergebracht. Sie sind zusammengeschlagen worden und haben den Eindruck gemacht, als könnten Sie Hilfe brauchen.«


    »Vielen Dank.«


    »Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben?«, erkundigte sie sich. »Was zum Teufel ist Ihnen zugestoßen, und warum habe ich in der letzten Nacht von Ihnen geträumt? Vor allem aber: Wer sind Sie überhaupt?«


    Er seufzte. »Mein Name ist Owen, und ich bin Ihr Nachbar aus dem Stockwerk über Ihnen. Sie träumen von mir aus demselben Grund, aus dem Sie auch … Dinge sehen und Stimmen hören. Sie besitzen eine latente Sensibilität für die Ströme und die Muster der Energie, die durch das Universum fließen. Und ganz offensichtlich hat Ihre Sensibilität es allmählich satt, nur latent zu bleiben.«


    »›Ströme und Muster‹?«, fragte sie. »Ich habe mal gehört, wie ein Adept in den Holovid-Nachrichten davon erzählt hat, damals, als ich noch ein Kind war. Sind Sie so was?«


    »Was? Ein Kind?« Owen musste tatsächlich kurz lachen. »Mein älterer Bruder wirft mir jedenfalls ständig vor, ich wäre vollkommen verantwortungslos, wenn Sie das meinen.«


    »Nein, das meinte ich nicht«, erwiderte sie. »Ich meinte eher, ob Sie ein Adept sind. Jedenfalls reden Sie wie einer.«


    »Ich bin nur ein Lehrling der Gilde.«


    Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Können Sie …?«


    »Auch Dinge sehen und Stimmen hören?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Zumindest nicht auf dieselbe Weise wie Sie. Ich bin mehr oder weniger damit aufgewachsen. Für mich war es schwer zu verstehen, dass die meisten Menschen die Dinge nicht so sahen wie ich. Aber ich habe im Refugium genügend Spätentwickler kennengelernt, um die Symptome erkennen zu können.«


    »Das … Refugium?«


    »Das Hauptquartier der Adeptengilde«, erklärte Owen. »Auf Galcen. Dorthin kommen die Lehrlinge zur Ausbildung.«


    »Galcen liegt weit entfernt von Nammerin«, sagte Klea. »Und die Fahrkarten für die Raumschiffe wachsen nicht an den Bäumen. Sie sind zwar sehr freundlich, Gentlesir Owen, aber ich glaube kaum, dass mir dieses Training irgendwie helfen kann.«


    »Ich werde schon eine Möglichkeit finden, wie Sie nach Galcen kommen«, sagte er. »Außerdem wäre das nur fair. Denn Ihre latente Sensibilität ist wahrscheinlich dadurch zum Leben erweckt worden, dass ich über Ihnen eingezogen bin. In der Zwischenzeit bringe ich Ihnen so viel bei, wie ich kann. Es wird zumindest dafür ausreichen, dass Ulles alberne kleine Wunschträume Sie nicht mehr beim Einkaufen belästigen.«


    »Das könnten Sie wirklich tun?«


    Die Dankbarkeit in ihrer Stimme schien ihn etwas verlegen zu machen. »Es ist wirklich nicht besonders viel«, antwortete er. »Das ist nur der erste Schritt auf dem langen Weg einer angemessenen Ausbildung, falls Sie sich dafür entscheiden.«


    Das schien sie nicht zu kümmern. »Aber Sie könnten es versuchen?«


    »Ja.«


    Zum ersten Mal seit Monaten, eigentlich zum ersten Mal seit jenem Morgen vor fünf Jahren, als sie sich mit dem Küchenmesser ihren linken Arm aufgeschlitzt, dann aber nicht den Mut gehabt hatte zu sterben, keimte so etwas wie Hoffnung in Klea auf. Diese unbekannte Empfindung schoss ihr in den Kopf wie ein Schluck Aquavit in einen leeren Magen. Erst eine ganze Zeit später fiel ihr auf, dass Owen die wichtigste Frage unbeantwortet gelassen hatte.


    Wer auch immer ihn halbtot in der Gasse hatte liegen lassen, und ganz gleich aus welchen Gründen … ihr Nachbar von oben schien eindeutig nicht geneigt zu sein, Erklärungen abzugeben.
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    Galcen: Prime Basis

    Ninglin: Ruisi Port


    General Jos Metadi betrachtete den Miniatur-Handblaster auf seinem Tisch und runzelte die Stirn. Die Energieladung des Blasters lag bei zweiundsechzig Prozent. Das war weit niedriger, als ihm lieb war. Eine längere Auseinandersetzung könnte er damit nicht mehr bestreiten. Die meisten Menschen hätten sich wenig darum geschert, denn wer würde sich schon mit einer kleinen Handfeuerwaffe auf ein längeres Feuergefecht einlassen? Metadi jedoch hatte ja nur darum so lange überlebt, weil er sich niemals eine Nachlässigkeit erlaubte.


    Er drückte auf einen Knopf an seinem Schreibtisch. Ein Teil der schwarzen, polierten Oberfläche glitt zur Seite. In der kleinen Vertiefung steckten ein halbes Dutzend winziger quadratischer Akkus, die die SpaceForce zum Beispiel für Klemmbretter und Datenpads benutzte. Er nahm eine heraus, öffnete den Handblaster und tauschte den Akku mit der schwachen Ladung gegen einen frisch Geladenen aus. Dann legte er den alten Akku in den Desktop zum Aufladen und drückte wieder auf den Knopf. Die Nische schloss sich, und Metadi versteckte den Miniatur-Blaster in dem GravClip in seinem Ärmel.


    Nachdem dies erledigt war, wandte er sich nun dem Stapel mit Ausdrucken zu, der dringend bearbeitet werden musste. Seine neue Adjutantin, Commander Quetaya, war die Meldungen des Morgens bereits durchgegangen und hatte alles aussortiert, das zufriedenstellend auf unterer Ebene erledigt werden konnte. Metadi wusste aus langer Erfahrung, dass die verbleibenden Meldungen äußerst heikle, geheime und komplexe Probleme betrafen, die zwar nicht unmittelbar zu lösen waren, aber dennoch gründlich bedacht werden mussten – und zwar auf höchster Ebene.


    Als hätte ich nicht schon genug zu tun …


    Metadi ließ den Blick von dem Stapel mit Ausdrucken zu dem Holowürfel direkt daneben gleiten. Auf drei Seiten des Würfels waren die Fotos seiner Kinder zu sehen: Beka auf der Party zur Feier ihrer Volljährigkeit; Ari in Paradeuniform; Owen im schlichten Gewand eines Lehrlings der Adepten. Auf der vierten, dem General im Augenblick zugewandten Seite, fand sich das holographische Konterfei einer schlanken blonden Frau in der Robe eines Ratsmitgliedes. Sie trug ein Diadem aus schlichtem schwarzem Metall.


    Du bist eine harte Verhandlungspartnerin, meine Lady. Wenn ich vor gut dreißig Jahren schon gewusst hätte, wohin dein Job uns führen würde, wäre ich vielleicht nicht so mutig gewesen, ihn anzunehmen.


    Domina Perada Rosselin von Entibor blickte ihn vom Holowürfel aus an und sagte kein Wort. In letzter Zeit ertappte sich Metadi immer öfter dabei, dass er sich mit seiner verstorbenen Frau unterhielt, als wäre sie noch an seiner Seite. Das bedeutete wohl, dass er allmählich alt wurde. Vielleicht gab es aber auch nicht mehr genug Menschen, mit denen er wirklich sprechen konnte.


    Unsere Familie ist in alle Winde verstreut, erzählte er stumm dem Holopic, und das Haus ist so leer, dass du es nicht mehr wiedererkennen würdest. Ari treibt sich irgendwo zwischen Nammerin und Infabede herum, Beka ist auf der anderen Seite des Netzes und sorgt demnächst bestimmt wieder für Scherereien, ich kenne das Mädchen doch. Und Owen … heutzutage weiß ich nie, wo er sich gerade aufhält und was er tut.


    Metadi schüttelte den Kopf. Alles, was Owen herausfindet, geht ohnehin direkt an die Gilde. Wenn ich Errec etwas wissen lassen will, sage ich es ihm lieber selbst, dann versteht er es sofort richtig.


    Er schob den Stuhl zurück und erhob sich. »Zum Teufel«, sagte er laut, »Metadi, du musst mal für eine Weile raus aus der Stadt.«


    Im Nebenzimmer war die Adjutantin des Generals schon mit dem nächsten Stapel ausgedruckter Nachrichten beschäftigt. Anders als Jervas Gil, dessen Äußeres so unauffällig war, dass er die meiste Zeit nahezu unsichtbar zu sein schien, hinterließ Rosel Quetaya sofort einen bleibenden Eindruck. Sie war apart, und ihre elfenbeinfarbene Haut und die schwarzen, glänzenden Locken verliehen ihr eine auffallende Schönheit. Als der General jetzt ihr Büro betrat, blickte sie auf.


    »Commander«, sagte Metadi ohne jede Einleitung, »geben Sie mir eine Liste der Sektoren, die eine unerwartete Inspektion vertragen könnten.«


    »Jawohl, Sir.« Quetaya legte die Meldungen beiseite und gab Suchkriterien in ihren Deskcomputer ein. »Es gibt ein breites Spektrum von Möglichkeiten«, sagte sie nach einer Weile. »Möchten Sie die betreffenden Einheiten nur überraschen, oder sollen sie am Ende mit heruntergelassenen Hosen dastehen?«


    »Kleinigkeiten interessieren mich nicht«, entgegnete Metadi. »Aber sollte jemand dort draußen ein paar Leichen im Keller versteckt haben, möchte ich, dass das alles ausgegraben und geklärt wird, solange wir dazu noch in der Lage sind.«


    »Genau. Wir reden also über eine Der-Zorn-der-Götter-Inspektion.« Sie drückte ein paar Tasten, und schon spuckte der Computer eine Liste aus, die sie dem General aushändigte. »Dies wäre die engere Auswahl aufgrund der verschärften Kriterien.«


    Metadi überflog den Ausdruck. »Ha, hier sehe ich etwas, das einen genaueren Blick lohnt. Infabede-Sektor unter dem Kommando von Admiral Vallant. Da steht, dass die letzten fünf Lieutenants, die von der SpaceForce zu Vallant abkommandiert wurden, alle vorzeitig zurückgekehrt wären.«


    Quetaya nickte. »Ich habe nach auffälligen Fluktuationsmustern gesucht.«


    »Gut gemacht. Vielleicht liegt es nur an der Verpflegung auf Admiral Vallants Flaggschiff … was jedoch eher unwahrscheinlich ist.« Außerdem ist Ari auf dem Weg von Nammerin zur Fezzy. Wenn es dort also Probleme gibt, dann landet er mitten im dicksten Schlamassel. Der Junge zieht Schwierigkeiten an wie ein Baum den Blitz. Ich hätte Ferrda erlauben sollen, ihn auf Maraghai zu behalten. »Wir fliegen nach Infabede und werden es herausfinden.«


    »Jawohl, Sir«, entgegnete Quetaya. »Soll ich den Reisebefehl ausfertigen?«


    »Damit jeder in der Galaxie weiß, wohin ich fliege? Ich denke, lieber nicht.«


    Quetaya sah den General zweifelnd an. »Die Bestimmungen besagen …«


    »Ich kenne diese verdammten Bestimmungen selbst, schließlich habe ich sie verfasst«, fiel Metadi ihr ins Wort. »Jedenfalls den ersten Entwurf. Also … besorgen Sie mir eine Liste aller Raumschiffe, die sich in einem nahen Orbit oder direkt auf Galcen Prime befinden.«


    »Jawohl, Sir«, erwiderte Quetaya. Sie wandte sich zum Computer um, drückte ein paar Tasten, und schon erschien eine zweite Liste. »Die Abflugzeiten für alle verfügbaren Raumschiffe.«


    Der General überflog die Liste. »Da«, sagte er und deutete mit dem Finger auf einen Namen. »RSF Selsyn-bilai. Ein Frachtschiff mit Vorräten für Infabede. Sie dürfte genügen. Stellen Sie eine sichere Verbindung mit dem KO der Basis her, damit der nicht durchdreht, wenn man mich plötzlich vermissen sollte.« Der General lachte. »Es ergibt wohl wenig Sinn, unbemerkt zu entwischen, wenn wir damit eine Fahndung in der gesamten Galaxie auslösen. Das würde unserem Inkognito nicht gerade guttun.«


    Quetaya schaute auf, während sie einen Code in das Funkgerät eingab. »Inkognito?«


    »Genau«, antwortete Metadi. »Wenn hohe Tiere auf Besuch gehen, bekommen sie nie etwas von den wirklich schmutzigen Sachen mit. Das landet bei den Flag-Lieutenants und Unteroffizieren und wird dann schleunigst vergessen. Ich will ein paar Tage in Vallants Territorium herumschnüffeln, bevor ich offiziell in Erscheinung trete.«


    »Irgendjemand dürfte Sie mit Sicherheit erkennen«, protestierte Quetaya. »Ihr Foto hängt schließlich überall.«


    »Die Leute achten doch gar nicht auf das Gesicht, sie sehen nur die Uniform. Und wenn Technik-Sergeant Bandur zufällig General Metadi aus den Holonachrichten sehr ähnelt … es ist eben eine große Galaxie. Und Bandur hätte sicher nichts dagegen, das Gehalt des Generals zu beziehen statt seines eigenen.«


    »Verstehe«, antwortete Quetaya. »Ich besorge Ihnen die richtige Uniform und eine Identifizierungsnummer auf den Namen Gamelan Bandur.«


    »Tun Sie das, und denken Sie sich auch gleich einen Namen für sich selbst aus, wenn Sie schon mal dabei sind.« Das Signal der Funkverbindung ertönte, und Metadi nahm den Hörer auf. »Metadi.«


    »Guten Morgen, General, Sir.« Der Kommandierende Offizier der Prime Basis schien ein wenig überrascht zu sein, die Stimme des Generals zu dieser frühen Stunde auf der sicheren Leitung zu hören. »Gibt es Probleme, von denen ich wissen sollte?«


    »Nein, keine Probleme, Perrin. Ich habe mir ein wenig Urlaub bewilligt. Sollte irgendetwas anliegen, erledigen Sie das.«


    »Ich kümmere mich darum, Sir. Jawohl!«, erwiderte der KO. »Genießen Sie Ihren Urlaub, General.«


    »Das wäre also geregelt«, meinte Metadi, nachdem er die Verbindung unterbrochen hatte. »Auf geht’s! Die Selsyn springt um 1149.45 Standard aus dem Orbit. Bis dahin müssen wir an Bord sein, und zwar mit Transitbefehlen für … stellen Sie diese Befehle für das Versorgungsdepot auf Treidel aus.«


    Sobald Commander Quetaya verschwunden war, um sich um die Uniformen und die Ausweise zu kümmern, streckte Metadi die Hand aus und drückte eine Taste auf der Funkkonsole. »Hier Metadi«, meldete er sich, sobald die Verbindung hergestellt war. »Stellen Sie mich zum Refugium durch. Und nehmen Sie eine sichere Verbindung.«


    »Sichere Verbindung, verstanden«, antwortete die Stimme am anderen Ende.


    Dann klickte und piepte es, bis ihn eine synthetische Stimme informierte, dass eine Verbindung zur Zentrale des Refugiums hergestellt sei und er seinen Code eingeben möge, um eine Nachricht zu hinterlassen.


    »Private Nachricht für den Meister der Gilde Errec Ransome«, antwortete Metadi.


    »Bitte geben Sie Ihren Authentifizierungscode ein.«


    Metadi gab die Sequenz für Ransomes private Mailbox ein. Er überlegte kurz, ob er den persönlichen Code benutzen sollte, mit dem er innerhalb von Minuten eine direkte Sprechverbindung zu Errec Ransome auf Galcen herstellen konnte, entschied sich aber dagegen. In den letzten fünf Jahren hatte er diesen Code nur zweimal benutzt, einmal als ihn die Nachricht erreichte, dass Beka angeblich mit der Warhammer vor Port Artat verunglückt sei, und dann noch in jener Nacht, als Perada gestorben war.


    Es ist sinnlos, einen jungen Menschen verrückt zu machen, der zufällig gerade heute Morgen damit beauftragt worden ist, das Funksystem des Refugiums zu überwachen, überlegte er und hinterließ stattdessen eine Sprachnachricht.


    »Errec, hier spricht Jos. Du brauchst eine Weile nicht nach mir zu suchen … ich werde nicht hier sein. Ich melde mich, sobald ich zurück bin. Metadi Ende.«


    Er schaltete die Verbindung aus. Dann ging er in sein Büro zurück, holte die Uniformjacke aus dem Schrank und entfernte die Bänder und Kragenspiegel. Mit den entsprechenden Abzeichen eines technischen Sergeants, die seine Adjutantin gerade besorgte, würde die Jacke genauso gut Gamelan Bandur passen wie Jos Metadi. Die Selsyn-bilai war so groß, dass er als einer von vielen Armeeangehörigen durchgehen würde, die sich im Transit befanden – und die Sergeants hatten bestimmt ihre eigene Messe. Sergeant Bandur ging also nicht das Risiko ein, in der Offiziersmesse auf jemanden zu treffen, der den General persönlich kannte.


    Einige Zeit später kehrte Commander Quetaya zurück, trug die Uniform eines Unteroffiziers und hatte ein ganzes Sortiment von Abzeichen, Namensschildern, Ausweisen und Reisebefehlen dabei.


    »Alles klar«, sagte sie. »Ich habe den Büroangestellten auf einen Botengang ins Archiv geschickt und die Befehle und Namensschilder selbst geschrieben.«


    »Gut«, entgegnete Metadi. »Ich wusste doch, es gab einen Grund, dass ich Sie dem Geheimdienst abgeworben habe. Haben Sie sich schon entschieden, wer Sie auf der Reise sein werden?«


    Sie winkte mit einem gewissen Ausdruck. »Dem hier zufolge«, erwiderte sie, »bin ich Computertechnikerin Erster Klasse Ennys Pardu und soll die technischen Anlagen auf Treidel instand halten.«


    »Sehr gut. Jetzt brauchen wir nur noch einen Bodentransfer zu den Docks, dann geht es ab in den Weltraum.«


    Mit ihren neuen Uniformen begaben sich der General und Commander Quetaya zum Transitdeck, das unterhalb des Hauptquartiers lag. Von dort aus ging es mit dem nächsten Gleitpod zur Orbitabflughalle des Haupthafens. Die Flachbildschirme an den Wänden verzeichneten die Shuttles zu und von den diversen Raumschiffen, die sich zurzeit im Orbit befanden. Darunter war einer, der um 1149.45 Standard zur Selsyn-bilai flog, die Kurs auf Treidel nehmen würde.


    Metadi und Quetaya erledigten jeder für sich die notwendigen Formalitäten. Die Befehle und die falschen Ausweise wurden bei der offiziellen Kontrolle nicht beanstandet. Commander Quetaya hatte gründlich gearbeitet, und wenig später saßen ein Technik-Staff-Sergeant und eine Computertechnikerin Erster Klasse mit ungefähr zwanzig weiteren Fahrgästen an Bord des Shuttles. Kurz danach hob die Maschine von Galcen ab.


    Der Pilot beschleunigte sehr weich und flog sehr präzise in die Umlaufbahn. Aber dennoch juckte es Metadi in den Fingern. Seit Jahren hatte er bei einem Start nie woanders gesessen als auf dem Sitz des Piloten oder zumindest in unmittelbarer Nähe. Im Passagierabteil zu hocken gefiel ihm absolut nicht.


    Zuerst dockten sie bei der RSF Margaraine an, wo acht Passagiere das Raumschiff unter künstlicher Schwerkraft verließen. Dann löste sich das Shuttle wieder und glitt in den nächsten und, wie Metadi wusste, höheren Orbit. Kurz danach machten sie mit einem Klicken des magnetischen Ankers an der Selsyn-bilai fest. Erneut passten sich die Belüftungssysteme an den Druck an. Metadi und Quetaya lösten die Gurte und gingen zusammen mit einem Lieutenant-Commander in einem Blaumann, mit drei Spacern und einem Flag-Lieutenant mit einem flachen Werkzeugkoffer durch den Verbindungsgang zum Quarterdeck der Selsyn.


    Der Wachhabende war ein junger Lieutenant, dem ein Computertechniker und ein Melder zur Seite standen. Als die sieben Neuzugänge den Raum betraten, hakte der Techniker auf einem Flachbildschirm jeden einzeln ab.


    »Wie war’s denn hier so, Arlie?«, erkundigte sich der Lieutenant-Commander, als er aus dem Gang trat.


    »Ganz entspannt«, antwortete der Lieutenant. »Und so soll es auch bleiben. Wie war der Urlaub?«


    »Hervorragend. Gut, ich verschwinde jetzt und lass dich hier in Ruhe arbeiten. Bis später.«


    Auch die drei Spacer und der Flag-Lieutenant schienen dem Team auf dem Quarterdeck gut bekannt zu sein. Der junge Offizier fertigte sie schnell ab und wandte sich dann den beiden Durchreisenden zu – Metadi und Quetaya.


    »Ich habe Sie beide nicht auf der Passagierliste«, sagte er. »Sind Sie sicher, dass Sie sich auf dem richtigen Raumschiff befinden?«


    Metadi zeigte ihm die Befehle und die Ausweise. »Ich habe Befehl, auf dem schnellstmöglichen Weg nach Treidel zu reisen.«


    Auf ein Zeichen des Lieutenants hin ließ der Techniker die erste Seite der Befehle durch den Scanner laufen, dann die Ausweise. Der Scanner piepte zweimal.


    »Alles in Ordnung«, sagte der Techniker.


    »Gut.« Der Lieutenant wandte sich an den Melder. »Bringen Sie Mr. Bandur zur Versorgungsabteilung, und geben Sie ihm eine Koje.« Dann sagte er zu Metadi: »Willkommen an Bord, Sir. Ich melde dem Chefingenieur Ihr Eintreffen, damit er Sie auf die Wachliste setzen kann. Der Captain duldet keine Passagiere, die nicht mitarbeiten.«


    »Das geht völlig in Ordnung«, sagte Metadi. »Ich sitze auch nicht gern untätig herum.«


    In einer verräucherten Kneipe in Ruisi, der Hafenstadt von Ninglin auf der Magierweltseite des Netzes, streckte Nyls Jessan seine langen Beine aus und lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Seine Schultern berührten eine Wand, was ihn eindeutig beruhigte, seit er für Tarnekep Portree arbeitete. Wirklich entspannen konnte er sich in diesen Tagen jedoch nie. Schon vor Monaten hatte er dieses sichere Gefühl von Entspanntheit verloren, seit jener Nacht auf Pleyver nämlich, als die Medizinische Station explodierte und Beka Rosselin-Metadi in sein Leben getreten war.


    Die Kneipe war heute gut besucht, hauptsächlich von Spacern aus der Republik. Dazwischen mischten sich auch einige Ruisianer. Eine Band aus der Gegend stand auf der Bühne. Die Musiker spielten auf Instrumenten, die Jessan unbekannt waren, und eine junge Frau von den Magierwelten sang in der ungehobelten Sprache, die hier üblich war. Jessan zupfte an der grünen Papierblume, die das Glas vor ihm zierte. Der Barkeeper hatte die vierblättrige Blüte aus einem einzigen Stück Papier gefaltet und sie dann auf den schieferfarbenen Drink gesetzt.


    Ein barbarischer Planet, dachte Jessan. Er rettete die aufgeweichte Blume, bevor sie in seinem Drink versinken konnte, und legte sie zum Trocknen auf eine Serviette. Ein kleines Kunstwerk als Deko für billigen Alkohol zu verschwenden!


    Eine Frau, die außer blauen Pailletten sehr wenig am Körper trug, setzte sich auf den leeren Stuhl neben Jessan. »Hallo Spacer, bist du neu in der Stadt? Möchtest du ein bisschen Spaß haben?«


    »Hab ich schon mal probiert«, erwiderte Jessan. »Hat mir nicht gefallen.«


    Die Frau zuckte mit den Schultern, was durch ihre Pailletten einen interessanten Effekt hatte, und ging zum nächsten Tisch. Jessan nippte an seinem Drink, der nach purem Alkohol schmeckte, und hörte den eigenartigen Tönen und Rhythmen der fremdartigen Musik zu.


    Der Song endete, und ein neuer begann in dem Augenblick, als sich ein Mann neben ihn auf den Stuhl setzte, den die Frau gerade verlassen hatte. »Haben Sie das Schiff gebracht?«, fragte der Fremde ohne jede Einleitung.


    Gut, dachte Jessan, ohne sich seine Erleichterung anmerken zu lassen. Der Erkennungscode hat funktioniert.


    Er nickte. »Es liegt unten im Hafen.«


    »Alles klar.« Der Mann lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Er war kleiner als Jessan, dunkel und drahtig, mit einem schmalen Schnauzbart und scharfen, wachsamen Augen. »Verstehen Sie, was die da singen?« Er deutete mit einem Nicken zur Bühne.


    »Nein.«


    »›Mein Name ist nichts Besonderes, ich werd’ ihn dir nicht verraten‹«, übersetzte der Mann. »›Ich bin ein Fremder in der Welt, in die ich hineingeboren wurde.‹« Er legte eine Pause ein. »Die hassen uns, ist Ihnen das klar?«


    »Das habe ich bereits gehört.«


    Uns hatte der Mann gesagt. Er gab also zu, ein Bürger der Republik zu sein. Zumindest behauptete er dies. Soweit Jessan es beurteilen konnte, hatte er den richtigen Akzent. Das war gut. Seit Jessan das Raumschiff verlassen hatte, befürchtete er, eine Sprache sprechen zu müssen, die er nicht beherrschte.


    Die Logik sagte ihm jedoch, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Der Attentäter an Bord der Warhammer hatte Galcenisch gesprochen, selbst in der größten Not. Und die Erkennungsformel, die er preisgegeben hatte, deutete auf ein Treffen mit einem Fremden hin. Aber Logik allein reichte nicht, um seine Nerven zu beruhigen. Sie waren von der makabren Befragung des Toten weiter angespannt. In diesen letzten sechs Minuten, in denen das Gehirn noch funktionierte, hatte Jessan so viele Fragen wie möglich gestellt und dabei beobachtet, wie sich die Anzeige änderte, wenn die Signale durch die Induktionsschleife am Hals des Attentäters Gedanken in Worte verwandelten und diese der Wahrheit entsprachen. Aber sechs Minuten reichten nicht aus. Das wusste er.


    Es sind immer die Dinge, nach denen du nicht mehr fragen konntest, die irgendwann wieder auftauchen und dich einmal das Leben kosten werden.


    Ohne Vorwarnung ging das Licht an, und die Musik endete abrupt. Jessan blinzelte in das blendende Licht hinein und entdeckte eine Gruppe Polizisten an der Tür. Ein weiterer Uniformierter blockierte den Hinterausgang. Die Unterhaltung an den Tischen endete ganz plötzlich, und niemand bewegte sich mehr.


    »Verdammt, das sind die Pemies!«, stieß der Fremde hervor. »Ich hoffe, Sie haben gültige Papiere.«


    Jessan nickte und behielt die Truppe im Auge. Nach den Informationen des Computers auf der Warhammer waren die Pemies Einheimische, die von der Republik beschäftigt wurden, um den Frieden und die Ordnung im Namen des Gouverneurs des Planeten aufrechtzuerhalten. Zu Hause auf Khesat würde ich eine solche Konstellation nicht gerade gutheißen. Und ich kann mir sehr gut vorstellen, was für Rekruten sie hier für diesen Job bekommen.


    Die Pemies postierten einen Mann an der vorderen Tür und einen weiteren an der Hintertür. Die übrigen vier verteilten sich und gingen von Tisch zu Tisch, um die Ausweise zu kontrollieren. Niemand wagte es zu widersprechen. Schließlich kamen sie auch zu dem Tisch, an dem Jessan saß. Der Fremde zog eine Karte heraus und legte sie auf den Tisch. Jessan zeigte ebenfalls seinen Ausweis, er stammte von dem Attentäter auf der Warhammer, nur das Foto war geändert worden. Die beiden Pemies sahen es sich kurz an.


    »Sie da«, befahl einer der Polizisten mit einem schweren galcenischen Akzent. »Aufstehen!« Der Kollege trat einen Schritt zurück und senkte die Hand zum Griff seiner Waffe, einer chemischen Energiewaffe, wie Jessan sofort bemerkte, und kein Blaster, wie es auf der anderen Seite des Netzes üblich war.


    Jessan legte den Ausweis auf den Tisch und erhob sich langsam. Chemische Energiewaffen waren unhandlich, laut und verfügten nur über wenige Ladungen, aber sie töteten genauso gut wie ein Blaster.


    »Hände hoch.«


    Er hob die Hände.


    »Drehen Sie sich um.«


    Jessan drehte sich mit dem Gesicht zur Wand, es prickelte zwischen den Schulterblättern, da ihm jetzt der Schutz der Wand fehlte. Hände griffen nach seinem Gürtel, rissen den Blaster aus dem Holster, dann tasteten ihn die Hände ab und fanden auch die Waffe in seinem Ärmel.


    »Haben Sie Genehmigungen dafür?«


    »Die liegen auf dem Tisch.«


    »Wir müssen überprüfen, ob Sie in ein Verbrechen verwickelt sind. Kommen Sie morgen ins Hauptquartier, wenn Sie die Waffen zurückhaben wollen.«


    Jessan drehte sich zu den beiden Pemies herum. Sein Blaster und die Ärmelwaffe steckten schon im Gürtel des ersten Polizisten. »Ich möchte eine Quittung für meine Waffen.«


    Bevor der Polizist antworten konnte, sprang ein Mann an einem der hinteren Tische auf. Er rannte zur Hintertür und rammte dem dort stehenden Pemi seine Schulter in den Magen. Der Mann sank zu Boden. Einer der Männer, die vor Jessan standen, zog seine Waffe und feuerte. In dem geschlossenen Raum klang dieser Schuss furchterregend laut. Dann sprinteten alle Pemies dem fliehenden Mann hinterher.


    »Kommen Sie«, sagte der Fremde. Jessan konnte ihn wegen eines starken Klingelns in seinen Ohren kaum hören. »Wir müssen hier raus.«


    Sie gingen durch die Vordertür. »Was sollte das Ganze?«, fragte Jessan, sobald sie die dunkle Straße erreicht hatten und in Richtung des Raumhafens liefen.


    »Die Pemies unterdrücken jedes Anzeichen von Umsturz und Unruhe und untersuchen Verstöße gegen den Frieden«, antwortete der Mann. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum die Leute nicht gern mit denen reden wollen. Ich nehme an, Sie können mir jetzt Ihr Schiff zeigen.«


    »Sicher«, entgegnete Jessan. »Alles klar.«


    Insgeheim fragte er sich, ob er nicht eine sofortige Bezahlung verlangen und dann einfach verschwinden sollte. Er hatte von dem Attentäter in seinen letzten sechs Minuten nämlich nicht erfahren, wann die Bezahlung stattfinden sollte. Diese gehörte zu den wichtigen Fragen, die er nicht mehr hatte stellen können.


    Hoffentlich verderbe ich mir das Spiel nicht dadurch, dass ich zu spät mein Geld verlange. Oder zu früh.


    Für den Rest des Weges bis zum Hafen nahmen sie sich einen der hiesigen Jitneys – mit Rädern, ohne Nullgravs und mit einer sehr lauten Maschine. Äußerlich blieb Jessan während der Fahrt gelassen und zeigte nur beiläufiges Interesse, innerlich jedoch machte er sich Sorgen.


    Diese Razzia passte zu gut. Vielleicht war alles nur inszeniert, um einen Blick auf meinen Ausweis werfen zu können oder um mich zu durchsuchen und zu entwaffnen, bevor wir zum Schiff zurückkehren. Der Schnauzbart da neben mir hat damit gerechnet, dass ich hier auftauche. Wenn nicht heute Nacht, dann in einer der nächsten Nächte.


    Jessan erlaubte sich ein leises Lächeln. Wenn der Fremde jetzt damit rechnete, es mit einem unbewaffneten Mann in einem verlassenen Raumschiff zu tun zu haben, erwartete ihn eine äußerst unerfreuliche Überraschung.


    Besuchern zeigte das Hauptquartier der SpaceForce auf Galcen eine imposante Fassade, die dem Architekten mehrere bedeutende Preise eingebracht hatte. In den oberen Stockwerken, in denen die normalen Bürger ihren Geschäften nachgingen, herrschte gewöhnlich große Betriebsamkeit. Kaum ein Besucher wagte sich in das Kellergeschoss, in dem sich das Ausrüstungslager befand. Es war ein hässlicher, hallender Betonraum. Die Anlieferungsfahrzeuge fuhren durch einen Hintereingang ein und aus, und die niederen Zivilangestellten stellten hier bei schlechtem Wetter ihre Hovercars ab. Der zerkleinerte und zerschredderte Abfall, der in dem Gebäude anfiel, wurde ebenfalls an dieser Stelle gesammelt und zum Recyceln sortiert.


    In dieser Woche hatten die Mitarbeiter der Security Ryx und Tarrey die Aufgabe, den Raum SB-2 in regelmäßigen Abständen zu kontrollieren. Es war ein langweiliger Job und für diejenigen Mitarbeiter reserviert, die auf der Abschussliste des Chefs standen. Er war ganz ungefährlich, bot keine Möglichkeit, etwas durcheinanderzubringen oder sich irgendwie auszuzeichnen. Es musste einfach jemand an den Türen entlanggehen und daran rütteln, um seine Anwesenheit zu demonstrieren.


    Im Augenblick ging die einzig sichtbare Aktivität in dem Gewölbe von dem automatischen Müllfahrzeug aus, das sich kontinuierlich nach vorn bewegte. Es war eine fast vier Meter hohe, schwere, kantige Maschine. Sie schwebte auf Hochleistungsnullgravs mehrere Zentimeter über dem Boden, die langen Roboterarme hoben die Mülltonnen an und entleerten sie in den Ladetrichter, wo der Müll dann sortiert wurde. Später würden die Tonnen von Heerscharen von Robotern gefüllt, die die kleineren Müllbehälter in den oberen Etagen leerten. Alles, was im Hauptquartier weggeworfen wurde, landete schließlich unten im Gewölbekeller SB-2.


    »Das gibt einem doch zu denken, oder?«, sagte Ryx, der gelegentlich philosophische Anflüge hatte. »All diese wichtigen Menschen und Konferenzen da oben – und am Ende landet doch alles als Müll hier unten.«


    Tarrey brummte. »Auf jeden Fall das meiste.«


    Die beiden Angestellten beobachteten, wie der Roboterarm der Maschine eine Mülltonne anhob, den Inhalt in den offenen Trichter beförderte und die leere Tonne dann wieder absetzte. Eine zweite und eine dritte Tonne wurden angehoben, geleert und zurückgestellt. Der Arm griff nach der vierten …


    »He! Moment mal!«


    Ryx schoss durch die leere Halle und drückte den Alarmschalter des Müllfahrzeugs. Sein Kollege folgte ihm verwundert.


    »Was soll das?«, fragte Tarrey. Das Müllfahrzeug stand still, und die letzte Mülltonne hing halb geleert über dem Trichter. Etwas Papier und Pappe flatterte noch herunter.


    »Ich glaube, da ist etwas in den Behälter gefallen.«


    »Ja, die Cha-Becher von gestern.«


    »Nein, dafür war es zu groß. Hilf mir die Leiter hoch.«


    Ryx kletterte die Notfallleiter an der Seite des Müllfahrzeugs hoch. Er blickte hinein, holte einmal tief Luft und zog dann sein Funkgerät heraus.


    »Zentrale, hier ist Patrouille zwei-null. Es gibt Indizien für ein Gewaltverbrechen, untere Ebene Sektion Delta, Gewölbe SB-2.«


    »Was ist denn los?«, rief Tarrey von unten.


    »Hier ist ein Verbrechen passiert«, schrie Ryx zurück. »Sperr den ganzen Bereich ab.« Dann hob er das Funkgerät wieder an die Lippen. »Fordern Sie das Einsatzkommando für Kapitalverbrechen an, die Spurensicherung und einen Pathologen. Verdacht auf Mord.«


    Dann fummelte er in seiner Jacke herum und zog den Taschen-Holocorder heraus, den alle Security-Mitarbeiter auf Streife mitführten. »Wird Zeit, dass ich alles aufnehme und so die Beweise sichere«, murmelte er und richtete den Holocorder auf den Inhalt des Behälters.


    Sein Zufallsfund hatte sich nicht in Luft aufgelöst. Der Sucher zeigte es klar und viel zu deutlich: Der Körper gehörte zu einer Frau in der Uniform der SpaceForce, ihrem Namensschild und Kragenabzeichen nach war sie eine gewisse Commander Quetaya. An der Schulter hing die goldene Tresse einer Offiziersadjutantin, und in der Mitte der Stirn befand sich der verkohlte Kreis einer Blasterwunde.
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    Ninglin: Ruisi Port

    Galcen Prime Basis; Refugium


    Der Jitney klapperte und rumpelte über die Straßen von Ruisi und zog dabei eine giftige Rauchwolke hinter sich her. Am Eingangstor zum Hafen entrichteten Jessan und der Fremde, der seinen Namen immer noch nicht genannt hatte, den Fahrpreis und stiegen aus. Der Jitney drehte um und dampfte wieder in Richtung Innenstadt ab. Lärmend und stinkend verschwand er in der Dunkelheit hinter dem hell erleuchteten Tor.


    Am Eingang stand ein Wachmann, ebenfalls ein Pemi. Jessan zeigte den abgestempelten Torpass vor, mit dem er bewies, dass er aus dem Hafen gekommen war und also auch einen legitimen Grund hatte, wieder eingelassen zu werden.


    Jetzt, dachte er, als er den Torpass zusammenfaltete und in die Tasche steckte, werden wir sehen, was unser Freund Schnauzbart als Ausweis vorzuzeigen hat.


    Der dunkle Mann zeigte eine Ausweiskarte, und Jessan versuchte, seitlich einen Blick auf den Namen zu werfen. Er hatte Glück, die Buchstaben waren deutlich zu erkennen.


    Angeblich war der Fremde ein gewisser Lars Olver und Fachmann für Handelsschifffahrt, mit einer Lizenz für Ninglin.


    Höchstwahrscheinlich ist dies nicht sein wirklicher Name. Und bestimmt nicht sein eigentlicher Job.


    Nachdem Olver, oder wie immer er heißen mochte, seinen Ausweis eingesteckt hatte, gingen sie durch das Tor. Drinnen wartete einer der Shuttlebusse des Hafens, der größer als der Jitney war und auch länger, aber ebenso laut und stinkend. Wie alle Bodenfahrzeuge auf dieser Seite des Netzes, die Jessan bisher benutzt hatte, wurde der Shuttle mit Hilfe chemischer Reaktionen angetrieben und fuhr auf Rädern.


    Mir war ja klar, dass die Republik die militärischen Potenziale der Magierwelten nach dem Ende des Krieges zerstört hat, dachte er. Aber man hat uns in der Schule gar nicht erzählt, wie gründlich man dabei vorgegangen ist.


    Schließlich hielt der Shuttlebus an. Jessan und der Fremde stiegen aus und gingen über den Asphalt zur Warhammer, die auf ihren Landebeinen stand. Am Fuß der herabgelassenen Rampe wartete Jessan kurz. Die Tür oben stand offen, aber ein undeutliches Security-Kraftfeld schimmerte über dem Eingang. Sobald das Feld heruntergefahren wurde, war dies der Gefahrenpunkt.


    Um nicht Gefahr zu laufen, von hinten erschossen zu werden, gab er dem Fremden ein Zeichen voranzugehen. Olver jedoch ließ sich zurückhängen, bis sie schließlich nebeneinander die Rampe hochgingen.


    Er traut mir genauso wenig wie ich ihm, überlegte Jessan, als sie die Rampe erklommen hatten. Und recht hat er. Aber ich werde ihn mir nicht schnappen, bevor er versucht abzurechnen.


    Jessan gab den Code in das Ziffernschloss ein und trat ein, sobald sich das Kraftfeld ausschaltete. Lars Olver folgte ihm wie ein schmächtiger, dunkler Schatten.


    »Dort entlang«, sagte Jessan und zeigte auf den vorderen Teil des Raumschiffes. »Und …«


    Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Ihm wurde schwarz vor Augen, und seine Beine gaben nach.


    Ein Nadler, dachte er gerade noch. Wie dumm von mir. Ich hätte ihn durchsuchen sollen …


    Er fühlte die Planken nicht einmal mehr, als er darauf landete.


    Die RSF Selsyn-bilai war bereits im Hyperraum und zurzeit nicht über Funk zu erreichen, als die Nachricht mit höchster Dringlichkeitsstufe an alle Einheiten im Orbit von Galcen ging: Die Leiche von General Metadis Adjutantin, Commander Rosel Quetaya, war in einem Müllbehälter in der Prime Basis gefunden worden. Sie war bereits seit zwölf Stunden tot. Sachdienliche Hinweise sollten direkt an den Geheimdienst der SpaceForce übermittelt werden.


    »Ich wette meine nächste Gehaltserhöhung darauf, dass der Verantwortliche längst über alle Berge ist.«


    Brigadegeneral Perrin Ochemets eckiges, gebräuntes Gesicht zeigte deutliche Spuren von Abscheu. Er hatte die Beförderung zum KO der Prime Basis bislang als die Krönung einer langen Karriere in der Planetarischen Infanterie der SpaceForce empfunden. Zumindest bis heute Morgen. Aber jetzt war der Kommandierende General nicht mehr zu erreichen, und sein letzter Befehl – »sollte irgendetwas anliegen, erledigen Sie das« – brannte sich in Ochemets Gehirnwindungen. Allmählich fragte er sich, ob er sich nicht doch für einen ruhigen Job bei einem Reservegeschwader hätte entscheiden sollen.


    Er wandte sich wieder dem Infanterie-Captain zu, der in der Prime Basis für die Sicherheit verantwortlich war. »Gremyl, hatten Sie Glück und haben den General in seinem Landhaus erwischt? Mit einem schnellen Aircar ist man in einer Stunde dort. Er kann also zuvor auf der Fahrt gewesen sein.«


    »Nichts Erfreuliches zu vermelden«, antwortete Gremyl. Er war ein dünner Mann, dessen braun gebrannte Haut nach einem Jahr auf der Basis allmählich blass wurde. »Es gibt noch nicht einmal irgendeinen Beweis, dass er die Basis überhaupt verlassen hat. Sie haben nicht zufällig seinen letzten Anruf gespeichert?«


    Ochemet schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn Jos eine sichere Leitung haben will, dann meint er es auch so. Keine Aufzeichnung, keine Spuren, nichts.«


    »Das ist aber schlecht«, entgegnete Gremyl. »Ich hätte gern eine Stressanalyse seiner Stimme durchführen lassen.«


    »Tut mir leid.«


    »Na gut, Sie kennen ihn schon eine ganze Weile. Als Sie mit ihm sprachen, hatten Sie da den Eindruck, dass er irgendwie unter einem fremden Einfluss stand? Drogen, Zauber, irgendeine Art von Zwang?«


    »Nein«, antwortete Ochemet. »Er klang wie immer. Und es ist auch nicht ungewöhnlich, dass er sich für ein oder zwei Wochen zurückzieht, obwohl er meistens irgendjemanden über seinen Verbleib informiert. Aber wir müssen davon ausgehen, dass Metadis Abwesenheit und Quetayas Tod irgendwie in einem Zusammenhang stehen, insbesondere angesichts der Security-Daten aus dem Büro des Generals.«


    Gremyl sah interessiert aus. »Was zeigen sie?«


    »Nichts«, entgegnete Ochemet. »Sie wurden gelöscht.«


    Der Sicherheitschef pfiff leise durch die Lippen. »Da verwischt jemand die Spuren, so viel ist sicher. Geben Sie mir auf jeden Fall die Daten, vielleicht kann die Technik ein Geräusch oder die Spur eines Bildes finden.«


    »Ich habe sie bereits übergeben«, antwortete der KO. »Bis auf weiteres müssen wir das hier wie eine Entführung handhaben, auch ein Attentat ist nicht ausgeschlossen. Ich werde noch nichts an die Öffentlichkeit geben. Sagen Sie den Holovid-Reportern alles über den Commander, vielleicht schummeln Sie bei dem genauen Todeszeitpunkt ein wenig. Allen Außenstehenden zufolge hat sich der General einige Stunden, bevor sie erschossen wurde, an einen unbekannten Ort begeben. Wir brauchen ja nicht zu sagen, wie viel wir wissen. Oder wie viel wir nicht wissen.«


    »Sie glauben also an eine Verschwörung?«


    »Es muss so sein«, entgegnete Ochemet. »Oder glauben Sie etwa, dass eine einzelne Person Metadi einfach so entführt haben könnte?«


    »Bis heute hätte ich geantwortet, dass dazu nicht mal eine ganze Armee in der Lage wäre«, entgegnete Gremyl. »Aber jetzt sieht es doch so aus, als sei es tatsächlich passiert. Wir sollten die Adeptengilde ins Vertrauen ziehen.«


    »Ihr von der Security traut denen also?«


    Gremyl zuckte die Achseln. »So viel wie wir allen anderen auch trauen …«


    »Was heißt, nicht allzu sehr.«


    »… immerhin war der Meister der Gilde Metadis Kopilot auf der alten Warhammer. Er könnte etwas wissen, das wir nicht wissen.«


    »Wenn Sie in diese Richtung denken«, sagte Ochemet, »dann sollten Sie Metadis letzten Adjutanten nicht außer Acht lassen … Jervas Soundso von Orvedis. Gil, genau, das war sein Name.«


    »Wo befindet er sich denn zurzeit?«


    »Auf Patrouille an den Magierwelten«, antwortete Ochemet. »Und zwar als niemand Geringeres denn als Flotten-Commodore.«


    »Dann muss er Metadi auf der Tour nach Galcen wirklich sehr beeindruckt haben«, meinte Gremyl. »Aber er kann uns nicht helfen. Das Netz ist zu weit entfernt, selbst mit einem schnellen Raumschiff. Wir werden uns vorerst an die Gilde halten müssen.«


    »Das denke ich auch.« Doch der KO schien noch immer Zweifel zu haben. »Aber wenn die Situation zwei Tage oder länger fortbesteht, dann brauchen wir jemanden, der die Angelegenheit in die Hand nehmen kann und unser Vertrauen besitzt.« Er nahm das Funkgerät und drückte einen Knopf. »Hier Ochemet. Besorgen Sie mir eine Liste aller Adepten, die in der SpaceForce eingesetzt werden.«


    »Da werden Sie nicht viele finden«, entgegnete Gremyl. »Die meisten, die hinüberwechseln, quittieren vorher den Dienst. Und das ist auch gut so. Alles andere schafft nur geteilte Loyalitäten.«


    »Wir werden ja sehen, wer in Frage kommt«, sagte Ochemet. »In der Zwischenzeit sollten wir schon mal Errec Ransome anrufen und ihm erzählen, dass sein alter Kumpel vermisst wird.«


    Beim Aufwachen hatte Jessan das Gefühl, dass er auf einem Bettlaken lag und ihm jemand mit zwei Händen die Nackenmuskeln massierte. Die erste, noch halb halluzinatorische Vermutung, dass Lars Olver ihn dem Pemi übergeben hatte, der ihn zuvor durchsucht hatte, verblasste allmählich, sein Geist hellte sich auf, und die Empfindungen wurden klarer. Er lag in der Koje der Hauptkabine auf der Warhammer, und die Hände gehörten eindeutig zu Tarnekep Portree.


    Die Manschetten aus Spitze, die an Portrees Hemd im Mandeyner Stil hingen, kitzelten Jessan auf der Haut. Er drehte den Kopf zur Seite und öffnete die Augen.


    Verschwommen sah er die Kabine, doch es war keine Spur von Lars Olver zu entdecken. Dann schloss er die Augen wieder.


    »… entkommen«, murmelte er in das Kissen. »Mein Fehler … hätte ihn nach dem Nadler durchsuchen müssen.«


    »Mach dir keine Sorgen«, antwortete Tarnekeps kühle Tenorstimme. »Dein Freund mit dem Schnurrbart ist bei uns geblieben. Ich habe ihn so untergebracht, dass er keine Schwierigkeiten bereiten kann, falls er aufwacht, bevor du wieder auf den Füßen bist.«


    Jessan drehte sich auf die Seite und blickte Tarnekep an. Der Sternenpilot hatte sich auf Besuch eingestellt und die volle Mandeyner Kluft angelegt, von der Krawatte aus Spitze bis zu den hohen Lederstiefeln. Wegen der roten Augenklappe aus Plastik war es schwierig, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, aber Jessan fand doch, dass die hageren Gesichtszüge seiner Gefährtin blasser als gewöhnlich wirkten.


    »Was ist geschehen?«, fragte Jessan. »Hast du ihn betäubt, nachdem er mich mit seinem Nagler erwischt hat?«


    Tarnekep schüttelte den Kopf. »Nicht ganz.«


    »Was meinst du mit … nicht ganz?«


    »Er hat überhaupt nicht auf dich geschossen«, antwortete Tarnekep. »Sondern ich.«


    Jessan setzte sich mühsam auf. »Du hast auf mich geschossen?«


    »Nein, nicht geschossen. Ich habe mir diese Gasflasche mit Sonoxate genommen, die unser letzter Passagier Vorgent Elimax noch in seinem Gepäck gehabt hatte. Das habe ich dann in alle Gänge und Freiräume strömen lassen und mit einer dieser Atemschutzmasken im Gemeinschaftsraum stundenlang auf deine Rückkehr gewartet.«


    Er nickte. Von der Bewegung wurde ihm schwindlig. »Gute Idee. Hättest du mir aber auch vorher sagen können.«


    Tarnekep biss sich auf die Lippe. »Tut mir leid«, sagte er. »Mir war klar, dass du jemanden triffst, der dich fesseln und mit den Freuden eines aktiven Verhörs bekannt machen könnte. Und schon wäre unsere Tarnung auf Ninglin zerstört worden. Aber was du nicht weißt, kannst du auch nicht preisgeben. Ich habe also eine kleine Überraschung vorbereitet, von der du nichts wissen solltest.«


    »Wahrscheinlich hast du recht. Aber könntest du dir beim nächsten Mal eine Überraschung überlegen, die nicht diesen grauen Schleier im Kopf hinterlässt? Es fühlt sich schlimmer an als jeder Kater.«


    »Du hast auch nicht besonders gut ausgesehen«, sagte Tarnekep und verzog dabei den Mund. Es konnte sich also nur um eine Untertreibung handeln. »Deswegen habe ich dich hier hereingebracht.«


    »Schlechte Reaktionsfähigkeit«, sagte Jessan. Er versuchte aufzustehen, fiel aber sofort in die Koje zurück. In seinem Kopf drehte sich alles. »Muskelkrämpfe und Schwindel … dafür haben wir jetzt keine Zeit. Schau bitte mal in den Medizinschrank, dort steht eine Reihe mit Ampullen.«


    »Mach ich.« Einige Augenblicke später sagte Tarnekep: »Ich sehe sie.«


    »Okay, ich brauche die dritte von links.«


    »Orangefarbenes Etikett mit der Aufschrift Sechs-null-drei-D?«


    »Genau die.«


    Jessan ließ sich die Ampulle von Tarnekep geben und spritzte sie sich in die Armvene. Als er den Einstich fühlte, zwang er sich, gleichmäßig zu atmen, während das Medikament zu wirken begann.


    Als er dann aufstand, war sein Kopf wieder klar, und die Schottwände schwankten nicht mehr, sobald er sie ansah. Die Luft in der Kabine fühlte sich kühl auf der Haut an, und erst jetzt bemerkte er, dass seine Kleidung zusammengeknüllt neben der Koje lag. Tarnekep hatte sie ihm ausgezogen. Er überlegte kurz, ob er sie wieder anziehen sollte, entschied sich aber dagegen. Stattdessen ging er zum Kleiderschrank hinüber und nahm einen Khesataner Morgenmantel aus grünem Samt und einem Futter aus goldener Spinnenseide heraus. Für seinen Geschmack war der Look zwar etwas übertrieben, schien aber der Rolle, die er in diesen Tagen kultivierte, doch ganz angemessen.


    »Das war das erste Mal, dass ich versucht habe, Sonoxate einzuatmen«, sagte er, als er die Arme in die weiten Ärmel steckte. Er band die breite Seidenschärpe um die Hüfte und knotete sie ordentlich zusammen. »Wie stark hat es mich betäubt?«


    »Stark genug«, entgegnete Tarnekep. Das Gesicht des Piloten war immer noch blass, stellte Jessan fest, und insgesamt wirkte sein ganzes Verhalten angestrengt und gereizt. »Wenn ich von diesem Sechs-null-drei-D-Ding gewusst hätte, hätte ich nicht so viel Zeit verschwenden müssen.«


    »Das macht nichts. Das Zeug in der Ampulle wirkt nur, wenn man bei Bewusstsein ist.« Jessan wählte einen Nadler und einen Breitstrahl-Betäubungslaser aus der Sammlung kleinerer Waffen im Schrank aus und ließ sie in die Tasche seines Morgenmantels gleiten. »Wahrscheinlich ist Gentlesir Olver inzwischen von selbst aufgewacht. Gib mir noch etwas Zeit, um die Horror-Box des Professors aus dem Speicher zu holen, dann können wir ihm einige Fragen stellen und unsere Nerven ein wenig beruhigen.«


    Tarnekep Portree schlug mit der Handfläche auf das Pad neben der Kabinenluke. Die Tür öffnete sich. Im Gemeinschaftsraum schnüffelte Jessan vorsichtig, konnte aber keine Spur des Gases, das sowohl ihn als auch Lars Olver gefällt hatte, mehr in der Luft entdecken.


    »Du kannst es nicht riechen«, versicherte ihm Tarnekep. »Das Zeug ist praktisch geruchlos. Auf jeden Fall habe ich das Schiff mit Sauerstoff komplett durchlüftet, gleich nachdem ich dich von den Deckplanken aufgesammelt und mich um deinen Freund gekümmert hatte.«


    Der Captain deutete mit einer Hand auf die bewusstlose Gestalt von Lars Olver, der sicher auf einer Beschleunigungscouch im Gemeinschaftsraum festgeschnallt war. Die Schnallen lagen außerhalb von Olvers Reichweite, er konnte sich nicht befreien.


    »Er ist kein Freund von mir«, sagte Jessan. »Vor heute Abend habe ich ihn noch nie gesehen. Das ist vielleicht auch gut so. Da fällt es mir leichter, ihm die Fragen zu stellen.«


    Er verschwand kurz in der unbenutzten Crewkabine, die zurzeit als zusätzlicher Stauraum genutzt wurde, und kehrte mit dem schwarzen Medizinkasten von der Asteroidenbasis des Professors zurück.


    »Also gut«, sagte er zu Tarnekep. »Fangen wir an. Soll ich ihn wieder auf die Füße bringen, oder wollen wir warten, bis er es von selbst schafft?«


    »Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Tarnekep schritt zur Couch und schlug dem gefesselten Mann zweimal ins Gesicht, zuerst mit der Handfläche, dann mit dem Handrücken. »Er ist wach.«


    Dann verließ der Captain die Couch und ging zu einem Stuhl neben dem Messtisch. Er drehte den Stuhl um und setzte sich rittlings darauf. Die Spitzenrüschen seines Hemdes hingen über der Stuhllehne. Von oben leuchtete das Licht auf die Topas-Anstecknadel in seiner spinnseidenen Krawatte. Er zog seinen Blaster und richtete ihn auf den Gefangenen.


    »Okay, Doc«, sagte Tarnekep. »Wenn er wie der Letzte stirbt, kannst du ihn haben. Bis dahin gehört er mir.«


    Die Augen des Mannes waren geschlossen, aber Jessan bemerkte ein leichtes Zittern in dem ansonsten völlig starren Gesicht. Tarnekep fuhr ohne zu zögern fort.


    »Es ist sinnlos, uns zu täuschen, Olver. Ich weiß, dass Sie mich hören können. Also tun Sie sich selbst und uns einen Gefallen und verraten uns, wen Sie heute zu treffen glaubten.«


    Olvers Augen blieben geschlossen, aber nach einer langen Pause fing er zu sprechen an. »Ich habe jemanden getroffen, den ich treffen sollte.«


    »Sie erweisen sich selbst keinen Dienst, wenn Sie den Fragen ausweichen«, antwortete Tarnekep. »Also gut, nächste Frage: Wer sind Sie?«


    »Ich heiße Lars Olver«, entgegnete der Mann starrsinnig. »Ich bin Schiffsagent, und ich habe jemanden wegen einer Fracht treffen wollen.«


    »Sie lügen«, sagte der Captain. »Und diesmal haben Sie es völlig verbockt. Ihr Name ist Ignaceu LeSoit, Sie sind ein Auftragskiller von der anderen Seite des Netzes und haben gerade versucht, mich zu töten.«


    Die Augen des festgebundenen Mannes öffneten sich blitzartig. Einen Augenblick lang sahen er und der Captain sich an, dabei bemerkte Jessan, wie sich der Gesichtsausdruck veränderte: von stoischer Verzweiflung zu einem schockierten und noch hoffnungsloseren Wiedererkennen.


    Unbehagen durchflutete Jessan. Der Mann kennt Captain Portree bereits. Und Beka kennt ihn.


    Aber Olver – oder LeSoit, wie anscheinend sein Name lautete – blieb stumm. Tarnekep hob den Blaster. »Hören Sie, LeSoit, haben Sie wirklich alles vergessen, was beim letzten Mal geschehen ist?«


    LeSoit schüttelte den Kopf.


    »Sie haben mir auf Mandeyn gesagt, dass Sie mir etwas schulden«, sagte Tarnekep. »Erinnern Sie sich, Ignac?«


    »Und Sie haben geantwortet, dass wir quitt seien.« LeSoits Stimme war heiser, und er schwitzte. »Ein neues Spiel, ein neues Blatt.«


    Tarnekep bedachte den festgebundenen Mann mit einem dünnen Lächeln. »Richtig, und Sie haben verloren. Jetzt zahlen Sie.«


    »Daraus wird wohl nichts. Sie haben den Blaster in der Hand, und mir sind gerade die Chips ausgegangen.«


    Der Captain betrachtete LeSoit mit einem forschenden Blick. »Vielleicht haben Sie ja Interesse an einem anderen Spiel, um ein paar der Schuldscheine zurückzugewinnen.«


    »Captain«, sagte Jessan unsicher, »wollen Sie ernsthaft …?«


    Tarnekep wandte sich zu ihm um. Seine blauen Augen blitzten gefährlich. »Ich habe so etwas mindestens schon einmal getan, erinnerst du dich? Und mit deutlich weniger in der Hand.«


    »Ich erinnere mich sehr gut an die Gelegenheit«, entgegnete Jessan. »Ich glaube, die Alternative war, mich kurzerhand zu erschießen. Vielleicht wäre das jetzt die sicherere Lösung.«


    »Ich habe bereits daran gedacht, ihn zu erschießen«, entgegnete Tarnekep, »als ich darauf wartete, ob du wieder aufwachen würdest. Aber im Moment bin ich in friedlicher Stimmung.«


    LeSoit drehte den Kopf etwas zur Seite, um Jessan und Tarnekep gleichzeitig sehen zu können. »Ich habe es mir angewöhnt, nicht für Freunde zu arbeiten«, sagte er. »Die beruflichen Entscheidungen werden dadurch nicht unerheblich erleichtert.«


    »Ah«, erwiderte Tarnekep. Die Antwort schien dem Captain zu gefallen, aber Jessan war sich nicht sicher, warum. »Verraten Sie mir eines, Ignac: Wussten Sie, wen Sie hier in eine Falle locken sollten, um ihn zu töten?«


    LeSoit schüttelte den Kopf. »Den Captain der Pride of Mandeyn, das ist alles. Niemand hat einen Namen genannt, und ich habe auch nicht danach gefragt.«


    »Gut«, entgegnete Tarnekep. Er ließ seinen Blaster in das Halfter gleiten und erhob sich. »Okay, Doc, binde ihn los.«


    »Sicher?«


    »Ja, ich bin sicher.«


    Jessan zuckte die Achseln. »Deine Entscheidung, Captain. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


    Er ging zur Couch hinüber und löste die Schnallen, so dass ihr Gefangener sich selbst von den Gurten befreien konnte. LeSoit erhob sich unbeholfen, die Gurte waren sehr straff gespannt gewesen, und massierte sich die Arme, um sie wieder zu beleben.


    »Also«, sagte Tarnekep. »Sind Sie dabei?«


    LeSoit nickte. »Mit größtem Vergnügen, Captain Rosselin-Metadi.«


    Das Hauptquartier der SpaceForce auf Galcen Prime war vom Refugium in den Bergen im hohen Norden mit dem Aircar in gut sechs Stunden zu erreichen. Die nächste bewohnte Ortschaft, das Dorf Treslin, besaß lediglich Landeplätze für kleine atmosphärische Fahrzeuge. Das Gleiche galt für das Refugium selbst. Die Reisezeit ließ sich also nicht mit einem suborbitalen Shuttle verkürzen.


    Dennoch hatten weder Ochemet noch Gremyl ernsthaft erwogen, Meister Errec Ransome die unangenehmen Neuigkeiten anders als von Angesicht zu Angesicht zu übermitteln. Schon aus Sicherheitsgründen hatten sie keine andere Wahl. Wenn sie das Verschwinden des Generals geheim halten wollten, dann war jede andere Art der Übermittlung ausgeschlossen. »Ich kenne vier oder fünf Methoden, eine sichere Leitung anzuzapfen«, sagte Gremyl, »und ich bin nicht mal ein Experte.«


    Sie konnten Meister Ransome auch nicht zu einer Notfallkonferenz nach Galcen Prime bitten. Metadi hätte es ohne Zweifel getan, aber Ochemet und Gremyl kannten ihre Grenzen. Der Meister der Adeptengilde wäre in Erinnerung an alte Zeiten Jos Metadis Bitte vielleicht nachgekommen, aber die SpaceForce besaß keinerlei Autorität in Bezug auf ihn.


    Sie flogen von Prime in den Sonnenuntergang hinein. Kurz darauf brach die Nacht an. Eine Weile sprachen sie über die Situation im Hauptquartier und darüber, was die gerichtsmedizinischen Berichte über Quetayas Tod vielleicht enthüllen mochten. Schließlich jedoch versiegte ihre Unterhaltung. Gremyl hatte die Steuerung des Raumschiffes übernommen. Aus Gründen der Geheimhaltung hatten sie keinen dritten Mann als Piloten an Bord, und Ochemet schlief für kurze Zeit.


    Die Lichter der Dörfer und Städte unter ihnen wurden immer spärlicher, je weiter sie sich den Bergen näherten. Ochemet streckte Arme und Beine aus, so weit es die Sicherheitsgurte erlaubten, dann griff er nach dem Funkgerät.


    »In ein paar Minuten überfliegen wir Treslin«, sagte er. »Es wird Zeit, sich beim Refugium anzumelden.« Er schaltete den Funk ein. »Refugium Landeplatz, Refugium Landeplatz. Hier spricht Zwei-Sechs-Null-Eins Delta, bitte um Landeerlaubnis. Kommen.«


    »Hier spricht Refugium Flugfeld«, kam prompt die Antwort. »Ihre Landung ist freigegeben – auf dem Streifen Eins-Sieben. Wind Süd fünf, Sicht drei mit Regen. Bestätigen Sie. Kommen.«


    »Hier spricht Zwei-Sechs-Null-Eins, verstanden. Kommen.«


    »Refugium, verstanden. Ende.«


    Die Funkverbindung war beendet. »Na ja«, sagte Ochemet nach einer Pause. »Viel haben sie nicht gerade zu erzählen, oder?«


    »In vielerlei Hinsicht«, entgegnete Gremyl. »Auf den Frequenzen für den Landetower ist jedenfalls nichts zu hören.«


    »Ich glaube nicht, dass es hier überhaupt so etwas gibt«, erwiderte Ochemet. »Tut mir leid, aber das Refugium-Flugfeld ist einer der ältesten Landeplätze auf Galcen. Es stammt noch aus der Zeit, bevor man Aircars mit Nullgrav-Assistenten baute, und funktioniert mit allem, was in der Atmosphäre fliegen kann, solange es nicht neu ist.«


    »Haben die noch nie von einem Upgrade für ihre Systeme gehört?«


    »Sie haben keine Vorstellung davon, wie die Gilde denkt«, antwortete Ochemet. »Sie bleiben lieber unter sich und trauen Außenstehenden kaum. Da sind noch alte Geschichten am Werk, nehme ich an. Hier auf Galcen werden die Adepten zwar seit langem respektiert, aber die Häuser der Gilde auf den Außenplaneten und einige in den mittleren Welten hatten bis zum Beginn des Magierkrieges erhebliche Schwierigkeiten.«


    Gremyl seufzte. »Sie machen es Besuchern auch nicht gerade leicht. Aber letztlich spielt es keine Rolle. Wenn dies ein Kampfeinsatz irgendwo in der Provinz wäre, hätten wir auch kein Leuchtfeuer. Ich komm schon klar.«


    Ein paar Minuten später sahen sie das grün und weiß blinkende Leuchtfeuer des Landeplatzes. Gremyl setzte neben dem flachen Kontrollgebäude aus Beton auf und benötigte hierzu nur wenig Raum, da sie ein Aircar mit Nullgravs flogen. Der ungenutzte Teil des Landestreifens dehnte sich unter ihnen aus, es war einer von mehreren mit verschiedenen Kompasspeilungen. Ochemet vermutete, dass die verschiedenen Landestreifen ein Relikt aus alten Zeiten waren, als man sogar die Windrichtung bei der Landung hatte berücksichtigen müssen.


    Aber an diesen Streifen ist noch etwas anderes merkwürdig, bemerkte er einige Sekunden später. Wer sie benutzt, fliegt auf keinen Fall über das Refugium, gleichgültig ob er landet oder startet.


    Aus reiner Neugierde rief er die Karten von Treslin auf und entdeckte ohne große Überraschung, dass der gesamte Bereich des Refugiums als eingeschränkter Flugraum markiert war. Er nickte und fragte sich, wann diese Beschränkung in Kraft getreten sein mochte. Irgendjemand in der Regierung von Galcen oder vielleicht sogar noch weiter oben musste der Adeptengilde einen großen Gefallen schuldig gewesen sein, wenn sie so etwas hatte durchsetzen können.


    Ochemet und Gremyl stiegen aus dem Aircar und eilten durch den kalten Nieselregen zum Kontrollgebäude hinüber. Die Eingangstür öffnete sich, und sie traten in die Flugabfertigung des Refugiums. Es handelte sich um einen einzigen großen Raum mit einer beeindruckenden Ansammlung von Sensoren und Kommunikationsgeräten. Die wurden von einem Adepten bedient, der neben einer großen Kanne Cha’a saß.


    Der Adept war ein jüngerer Mann in einem schlichten schwarzen Overall, dessen Augen älter aussahen als sein Gesicht. Ein langer Stab aus poliertem Holz lehnte an der Wand neben seinem Tisch. Falls ihn die Rangabzeichen an Ochemets Uniform beeindruckten, ließ er es sich nicht anmerken. Seine Begrüßung war allerdings freundlich.


    »Willkommen auf dem Flugfeld des Refugiums, General …«


    »Ochemet. Ich bin der KO der Galcen Prime Basis. Und dies hier ist Captain Gremyl, mein Sicherheitschef.«


    Der Adept neigte höflich den Kopf. »General Ochemet, Captain Gremyl, kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


    »Sie selbst nicht«, antwortete Ochemet. »Gibt es einen Shuttle von hier zum Refugium?«


    Der Adept wirkte belustigt. »Meistens gehen wir zu Fuß.«


    »Wie weit ist es?«, fragte Gremyl.


    »Bei gutem Wetter ungefähr drei Stunden.«


    »Und jetzt regnet es gerade«, bemerkte Ochemet. »Wir müssen in einer dringenden Angelegenheit mit Meister Ransome sprechen.«


    Der Adept wurde wieder ernst. »Persönlich?«


    Ochemet nickte. »Ja.«


    »Dann warten Sie hier, bis meine Ablösung in einer Stunde kommt. Dann können wir zusammen zurückfahren.«


    »Gibt es noch eine andere Möglichkeit?«


    Der Adept schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«


    »Dann warten wir«, entgegnete Ochemet. »Wir haben schon sechs Stunden hinter uns, eine weitere wird uns auch nicht umbringen.«


    »Mit Vergnügen – Captain Rosselin-Metadi.«


    Beka erstarrte.


    Verdammt, Ignac, willst du sterben?


    LeSoit hatte sich nicht bewegt und auch nicht weggesehen. Er saß nur da und beobachtete sie scharf. Beka zwang sich zur Ruhe.


    Du musst ihn nicht gleich töten. Finde erst heraus, was er hier überhaupt vorhat.


    Sie sah Jessan nicht an. Das brauchte sie gar nicht, denn seine Anspannung konnte sie auch so fühlen. Ein Wort, ein Zeichen genügte, und Ignaceu LeSoit würde ihr Geheimnis nur noch den Toten verraten können.


    »Gut geraten, Ignac«, sagte sie schließlich. »Wann haben Sie es herausgefunden?«


    »Erst vor ein paar Minuten. Als Sie sprachen.« Er hielt inne. »Ich hatte geglaubt, dass man Sie bei dem Unfall der Warhammer vor Port Artat getötet hätte.«


    Beka zog eine Augenbraue hoch. »Man?«


    »Wer auch immer Ihren Tod wollte.« Eine weitere Pause. »Ich arbeite zurzeit für ebendiese Leute.«


    »Oh, tatsächlich?« Jessans Stimme klang ruhig, aber auch stark gedämpft, ein sicheres Zeichen dafür, dass der Khesataner in einer gefährlichen Stimmung war. »Wie interessant. Captain …«


    »Nein«, unterbrach sie kategorisch, ohne sich umzuschauen. »Wenn ich ihn töten will, dann erledige ich das selbst. Zuerst will ich aber noch wissen, warum er so eifrig seine Freunde verrät.«


    LeSoit lächelte leicht. »Das habe ich Ihnen doch schon erklärt, Captain Rosselin-Metadi. Ich arbeite nicht mehr für Freunde.«


    »Wenn Sie Geld erwarten …«


    »Wir sollten ihn umlegen«, unterbrach Jessan sie, bevor LeSoit antworten konnte. »Langfristig ist das billiger, als Erpressungsgelder zu zahlen.«


    Aber LeSoit schüttelte bereits den Kopf. »Ich brauche Ihr Geld nicht, Captain Rosselin-Metadi.«


    »Sie kennen meinen Vornamen«, entgegnete sie. »Doc wird Sie nicht erschießen, nur weil Sie ihn benutzen.«


    »Also Beka. Ich habe geglaubt, dass du tot bist, verstehst du?«


    »Das hatten Sie bereits gesagt«, antwortete wieder Jessan mit messerscharfer Stimme. »Das erklärt aber noch nicht, was Sie hier wollen.«


    »Ich folge einer Spur«, antwortete LeSoit. »Ich war nicht daran interessiert, wer die Sabotage an der Warhammer ausgeführt hat, denn ich habe sofort an Sabotage gedacht, als ich von einem Unfall hörte. Bislang bin ich nur auf Leute wie mich gestoßen, Leute also, die für ihren Job bezahlt wurden. Ich wollte aber wissen, wer dafür bezahlt hat.«


    »Warum?«, fragte Beka.


    »Ich wollte ihn umbringen. Oder sie, wenn es denn eine Frau gewesen sein sollte. Ich bin da nicht besonders zimperlich.«


    »Das glaube ich«, knurrte Jessan. LeSoits Eingeständnis schien den Khesataner etwas besänftigt zu haben. »Ich kann für Ihre Haltung sogar Sympathie aufbringen. Die Frage ist nur, warum Sie es nicht getan haben?«


    LeSoit zuckte die Achseln. »Die Leiter hat sehr viel mehr Sprossen, als ich angenommen hatte, und ich wollte sicher sein, dass ich ganz oben angekommen bin. Ich habe nicht mehr als einen Schuss, und den will ich nicht vergeuden.«


    Brillanter Plan, dachte Beka. Absolut brillant. Sind alle Männer selbstmörderische Idioten oder nur die paar, die in meinem Leben eine Rolle spielen?


    »Wir werden ihn nicht vergeuden«, erwiderte sie laut. »Und du auch nicht. Du spielst jetzt in meinem Spiel mit – und der Einsatz ist weit höher, als du dir vorstellen kannst.«
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    Galcen: Refugium; Prime Basis

    Ninglin: Ruisi Raumhafen


    Das Hovercar vom Refugium traf auf dem Landeplatz ein, als General Ochemet gerade seinen dritten Becher Cha’a geleert hatte. Der Adept erhob sich, nahm seinen Stab von der Wand und überließ seiner Ablösung den Schreibtisch mit der Kanne Cha’a. Dann lief er mit Ochemet und Gremyl durch den Regen, der kein leichter Nieselregen mehr war, sondern wie mit kalten Nadeln stach, zum Hovercar.


    Die Straße zum Refugium war schmal und voller Serpentinen, die eng an den Schluchten des Gebirges entlang verliefen. Es gab keine Begrenzungsmarkierungen und keine Warnungen vor Seitenwinden oder plötzlichen Aufwinden. Selbst der Adept, der das Gelände gut kannte, musste sich sehr konzentrieren, um den Wagen auf Kurs zu halten. Ochemet vermutete, dass dieser Weg bereits vor dem Raumfahrtszeitalter in das Gebirge gesprengt worden war.


    Als sie schließlich im Refugium ankamen, wurde aus Ochemets Vermutung Gewissheit. Der Weg endete vor einer Steinmauer mit einem hohen Turm und einem massiven Eisentor. Die Mauern verschwanden auf beiden Seiten in der Dunkelheit, doch im Innern der Festung wurden weitere Türme sichtbar. Ochemet hatte schon früher Zitadellen wie diese gesehen, kleinere, sorgfältig erhaltene Relikte aus Galcens ferner Vergangenheit. Aus einer Zeit, noch bevor aus den kriegführenden Königreichen der Mutter der Welten eine einzige Republik wurde, die schließlich Raumschiffe zur Erkundung der Sterne entsandte. Das Refugium war ebenso alt, vielleicht sogar noch älter, aber Ochemet sah sofort seine Vermutung bestätigt, dass dies kein Museum war, kein Kulturdenkmal mit holographischen Dioramen und Fremdenführung, sondern eine intakte Festung, autark und fähig, ihre Bewohner ausreichend zu schützen.


    Ihre Eskorte musste irgendein Zeichen gegeben haben, denn die beiden großen Doppeltüren öffneten sich langsam, um den Wagen in einen gepflasterten Innenhof gleiten zu lassen. Auf einer Seite der Mauer schien ein Leuchtwürfel über einem kleinen Eingang mit blau-weißem Licht. Dort wartete jemand in einem dunklen Umhang auf einer Treppe vor der Tür. Ochemet erkannte mit einem leichten Schauder Meister Ransome persönlich, der die Kapuze über die Schultern zurückgeschlagen hatte und dessen schwarzes Haar durchnässt war.


    Niemand hat ihm von unserer Ankunft berichtet, dachte Ochemet beunruhigt. Dann rümpfte er die Nase. Es sind eben Adepten. Sie brauchen keine Funkverbindung.


    Meister Ransome trat zum Hovercar. Der Adept am Steuer öffnete die vordere Tür, und der Meister der Gilde setzte sich auf den Sitz neben ihm. Der Wagen wendete und fuhr dann wieder durch das Tor des Refugiums hinaus. Nun begann Ransome zu sprechen.


    »Gentlesirs, ich habe Sie bereits erwartet«, sagte er. »Ich denke, wir sollten gemeinsam zur Prime Basis zurückkehren.«


    Auf der Fahrt durch die Berge zurück zum Landeplatz sagte Meister Ransome kein Wort. Auch Ochemet blieb stumm und schaute durch das Fenster des Hovercars in den strömenden Regen. Lediglich Captain Gremyl und der junge Adept unterhielten sich ein wenig. Es ging vor allem um die Handhabung atmosphärischer Fahrzeuge unter wenig idealen Bedingungen. Ochemet war es recht, denn je weniger Menschen von den Schwierigkeiten auf der Prime Basis wussten, umso besser.


    Trotzdem war er nicht wirklich froh darüber, Meister Ransome in die Sache hineinzuziehen. Und der Meister der Gilde, der bewegungslos und wortlos auf dem Vordersitz des Bodenfahrzeugs saß, machte keinerlei Anstalten, ihn zu beruhigen. Wir sind auf ihn angewiesen, weil er Metadi wie kein anderer kennt, sagte sich Ochemet. Sie waren beide Freibeuter, bevor die Domina Jos aus Innish-Kyl herausgeholt und mit der Kriegführung betraut hatte.


    Aber gerade die besondere Art dieser Beziehung trug auch zu Ochemets Beunruhigung bei. Errec Ransomes Selbstbeherrschung war vielleicht legendär, aber Ochemet kannte auch Geschichten aus dessen früherer Karriere, vor allem aus seiner Zeit als Kopilot der Warhammer, die jedem eindringlich nahelegten, sich bei einem möglichen Versagen dieser Kontrolle auf keinen Fall irgendwo in Ransomes Nähe aufzuhalten.


    Ransome weiß bereits, dass irgendetwas Seltsames geschieht … Wenn ich nur wüsste, ob er es kommen sah, weil er ein Adept ist oder weil die Gilde einen Spionagering unterhält, der weitaus besser ist, als er eigentlich sein dürfte.


    In ihrer Abwesenheit hatte sich das Wetter beim Landeplatz nicht verbessert, doch Captain Gremyl gelang trotz der veralteten Piste ein sauberer Start. Sobald das Aircar sicher über den Wolken und den Turbulenzen flog, wusste Ochemet, dass er das Unvermeidliche nicht länger hinausschieben konnte. Der Flug nach Prime würde noch Stunden dauern. Er räusperte sich, aber Errec Ransome kam ihm zuvor.


    »Sie haben ein Problem«, sagte der Meister der Gilde. »Und Sie sind in der Hoffnung hergekommen, dass ich Ihnen helfen kann.«


    Ochemet war klar, dass er sich von Ransomes Äußerung nicht zu sehr beeindrucken lassen durfte. Natürlich ist ihm klar, dass wir nicht den ganzen Weg von der Prime Basis herübergekommen sind, um die frische Bergluft einzuatmen. Es muss also ein Problem geben.


    »Es geht um einen Freund von Ihnen«, sagte er zu Ransome. »General Metadis Adjutantin ist tot. Zwei Zivilangestellte haben ihre Leiche in einem Müllcontainer in den Kellerräumen des Hauptquartiers gefunden. Die Angelegenheit wird dadurch kompliziert, dass sich Metadi am Morgen, gestern Morgen, ungeplant abgesetzt hat, so wie er es gelegentlich zu tun pflegt.«


    »Ah«, entgegnete Ransome. »Ich habe ihn immer vor dieser gefährlichen Angewohnheit gewarnt. Aber was genau wollen Sie in diesem Fall von mir?«


    Zum ersten Mal seit dem Start erhob Gremyl das Wort. »Sie kennen Metadi, Sie gehörten während des Krieges zu seiner Crew und sind seitdem ein Freund der Familie. Können Sie uns möglicherweise sagen, wo wir mit der Suche nach ihm beginnen sollen?«


    Im Gemeinschaftsraum der Warhammer fühlte Beka, wie sich die Anspannung allmählich löste. LeSoit und Jessan musterten sich immer noch misstrauisch, aber es machte nicht mehr den Eindruck, als könnte sich die Gewalt, die in der Luft lag, bei der geringsten Gelegenheit entladen.


    Jetzt habe ich also zwei oder drei volle Minuten, um die Stimmung weiter zu entschärfen. Innerlich seufzte sie. Und ich habe immer geglaubt, dass es schon schwer war, meinen großen Bruder in der Crew zu haben. Das geschah allerdings, bevor mir die Galaxie großzügigerweise Nyls Jessan und Ignac LeSoit an Bord geschickt hat.


    Sie erhob und streckte sich. Dabei übertrieb sie ihre Bewegungen, weil sie hoffte, die Aufmerksamkeit der beiden Männer auf sich zu ziehen. »Diese Unterhaltung macht mich sehr durstig, wie geht es euch? Die Kombüse ist da drüben«, sagte sie zu LeSoit und deutete auf den Raum, »und es ist auch noch Cha’a in der Kanne.«


    LeSoit schwang die Beine von der Beschleunigungscouch auf das Deck. »Ich nehme dein Angebot gerne an.«


    Während er hinüberging, wandte sich Beka an Jessan. Der Khesataner steckte die Hände in die Taschen seines Morgenmantels und lehnte sich mit gelassener Eleganz gegen das Schott. Wer ihn nicht kannte und nicht wusste, was er in diesen Taschen trug, hätte ihn für vollkommen entspannt halten können.


    Beka ließ sich nicht täuschen. »Du kannst deine Artillerie jetzt loslassen, Nyls. Wir stehen alle auf derselben Seite.«


    »Wenn du das sagst, Captain.«


    »So ist es. Und es könnte sein, dass wir diese Chance dringend brauchen.«


    »Vielleicht.« Aber Jessans Gesichtsausdruck verriet seine Zweifel.


    LeSoit kehrte mit zwei Bechern Cha’a aus der Kombüse zurück. Er gab Beka einen davon und setzte sich an das andere Tischende. Auch er war nicht so entspannt, wie er vorgab. Seine Knöchel waren weiß vor Anspannung, so fest umklammerte er den Plastikgriff des Bechers.


    Beka betrachtete ihren Cha’a. »Du hast dir also gemerkt, dass ich ihn schwarz trinke.«


    LeSoit schüttelte den Kopf. »Nicht, nein«, antwortete er fast lächelnd. »Ich trinke meinen immer so, und ich war mir nicht sicher, wie du reagieren würdest, wenn ich etwas in dein Getränk mische.«


    »Ich vertraue dir«, entgegnete Beka. »Doc dagegen wird gelegentlich leicht paranoid, man sollte ihn also gar nicht erst misstrauisch werden lassen. Das kann sehr ungesund sein, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Sie nippte an ihrem Cha’a. »So, Schluss jetzt mit dem Geplänkel. Kommen wir zum geschäftlichen Teil. Sag mir, was deine ehemaligen Arbeitgeber von dir erwarten.«


    »Schnelligkeit, Diskretion und Erfolg«, entgegnete LeSoit. »Aber ich nehme an, du bist mehr an den Details interessiert.«


    »Stimmt genau.«


    »Okay, ich soll das Raumschiff unter Kontrolle bringen und die Pride an den Ort befördern, der zurzeit meine Basis bedeutet. Und nicht nur das Schiff, sondern … ich soll auch noch deine Leiche mitbringen. Mein Boss möchte sie persönlich sehen.« LeSoits Mund zuckte kaum merklich unter seinem dünnen Schnurrbart. »Du musst ihn irgendwie richtig verärgert haben.«


    Beka zuckte die Achseln. »Wer weiß? Ich habe in den letzten Jahren eine ganze Reihe von Leuten verärgert. Hat dein Boss einen Namen, mit dem ich vielleicht ein Bild verbinden könnte?«


    »Es ist ein Mistkerl aus Rolny mit einem grobschlächtigen Gesicht«, antwortete LeSoit. »Sein Name lautet D’Caer.«


    »Ebenra D’Caer?«


    »Genau der.«


    Beka empfand eine tiefe Genugtuung bei diesen Worten. Das Schwein ist also noch gesund und munter! Sie musste unwillkürlich lächeln.


    »Man kann wohl sagen, dass ich ihn geärgert habe«, sagte sie. »Wenn du für Ebenra D’Caer arbeitest, dann bist du auf der Leiter schon fast ganz oben angekommen.«


    Das Leichenschauhaus von Prime Basis war ein fensterloser Raum im Keller des Hospitals. Das grelle, weiße Deckenlicht schluckte alle Farben und ließ den Ort noch trostloser aussehen, als er ohnehin schon war. Und die Realität war nach Ansicht Ochemets eigentlich schon trostlos genug.


    Schlecht gelaunt hoffte er, dass Errec Ransome den Ort genauso unangenehm fand. Sie waren auf Verlangen des Meisters der Gilde hierhergekommen, nachdem er ihnen zunächst die Kellerräume gezeigt hatte, wo Commander Quetayas Leiche gefunden worden war. Jetzt standen Ransome und Ochemet zusammen mit Captain Gremyl vor den durchsichtigen Wänden der Stasisbox. Vom Spannungsfeld der Box geschützt, wirkte die verstorbene Assistentin von Metadi wie die groteske Parodie eines Patienten, der in einer Kapsel für die beschleunigte Heilung schläft.


    Die Stasis hatte verhindert, dass der Leichnam seit seiner Entdeckung noch weiter verfallen war, aber die fahle, graue Haut und das verbrannte Fleisch um die Blasterwunde herum waren ebenso hässlich wie zuvor. Ochemet hatte zwar in den grausamen Kämpfen während der endgültigen Befriedung der Magierwelten noch weitaus Schlimmeres gesehen, aber das Schicksal der Frau ging ihm dennoch nahe. Etwas Derartiges hätte einem effizienten, gewissenhaften Offizier unter seinem Kommando auf einer Basis in Friedenszeiten nicht passieren dürfen.


    Errec Ransome schaute mittlerweile schon minutenlang auf die Stasisbox, ohne ein Wort zu sagen, dann legte er eine Hand auf den glasklaren Deckel und schloss die Augen. Was er auf diese Weise erfuhr und wie er es erfuhr, konnte Ochemet nicht sagen, denn der Gesichtsausdruck des Adepten veränderte sich nicht.


    Nach einer Weile öffnete Ransome die Augen und zog die Hand zurück. Er wandte sich an Captain Gremyl. »Sind Sie sicher, dass Sie diese Leiche korrekt identifiziert haben?«


    »Die Informationen stimmen mit den aufgezeichneten Daten in jeglicher Hinsicht überein«, antwortete Gremyl. Er berührte eine Stelle auf dem Deckel der Box. Das Glas verdunkelte sich zu einem Display. »Sehen Sie selbst. Oben stehen die Daten von Quetaya aus dem Archiv und unten die Ergebnisse unseres Gerichtsmediziners. Es handelt sich dabei um die haargenau identischen Daten – bis hin zu den Gentypen.«


    Ransome nickte. »Ich sehe die Übereinstimmung. Sehr stichhaltig.«


    »Können Sie uns irgendetwas dazu sagen?«, fragte Ochemet.


    »Nur wenig«, entgegnete der Meister der Gilde. »Der Tod kam unerwartet, nichts außer dem tödlichen Schuss verursachte ihr Schmerzen.«


    »Das stimmt mit dem überein, was uns die Pathologie berichtet«, sagte Gremyl. »Keine Schnittwunden, Blutergüsse oder Kampfspuren. Und auch keinerlei Anzeichen für irgendeine sexuelle Belästigung.«


    »Schnell, sauber und professionell«, stimmte Ochemet zu. »Das erleichtert mich zwar im Hinblick auf Commander Quetayas Schicksal, aber mir gefällt nicht, welche Schlussfolgerungen man daraus im Hinblick auf Metadis Verschwinden ziehen muss.«


    »Mir ebenso wenig«, entgegnete Errec Ransome. »Aber wenn Jos oder ein Mitglied der Familie gestorben wäre, dann würde ich es spüren. Was dies hier angeht«, er legte eine Hand auf die Stasisbox, »so handelt es sich um das Werk von Magierlords.«


    Ein Schauder lief Ochemet über den Rücken. »Ich dachte, wir hätten sie alle vernichtet.«


    Ransome schüttelte traurig den Kopf. »Ich wünschte sehr, es wäre wahr.«


    Er berührte die Box leicht mit der geschlossenen Faust. »Nein, dies hier ist ihr Werk oder zumindest ein bedeutender Teil davon. Und was Jos betrifft … eines kann ich Ihnen sagen. Es ergibt keinen Sinn, auf Galcen nach ihm zu suchen. Er ist nicht hier.«


    »Bist du dir sicher«, fragte Ignaceu LeSoit, »dass D’Caer ganz oben an der Spitze steht?«


    »O ja«, antwortete Beka. »Da bin ich mir sicher. Er ist derjenige, der die Befehle gegeben hat. Jedenfalls«, fügte sie hinzu, »hat die Leiter über ihm keine Sprossen mehr.«


    LeSoit warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Du hast den oberen Teil abgesägt, nicht wahr?«


    »Mit ein wenig Unterstützung«, entgegnete sie. »Doc war übrigens auch dabei, du kannst also sicher sein, dass er nicht nur ein hübscher Kerl ist.«


    »Du schmeichelst mir enorm, Captain«, sagte Jessan. Er nahm die Hände aus den Taschen seines Morgenmantels und setzte sich auf einen freien Stuhl. »Und ich hatte schon gedacht, du liebst mich nur wegen meiner schönen Augen.«


    Gott sei Dank, dachte Beka, jetzt kommt er wieder zu sich. Sie ließ sich die Erleichterung allerdings nicht anmerken, sondern grinste ihren Kopiloten nur an. »Zum Teufel mit den schönen Augen«, sagte sie. »Es ist deine hinterhältige Natur, die mich verrückt macht.«


    »Man tut, was man kann«, antwortete er. »Gentlesir LeSoit, Sie haben den Captain gefragt, ob D’Caer wirklich ganz oben auf der Leiter steht. Warum?«


    »Sehen Sie sich um, Mann«, entgegnete LeSoit. »Wir sind in den Magierwelten, falls Sie es noch nicht bemerkt haben. Die Lokalpolitik hier ist so widerwärtig, wie Politik überhaupt nur sein kann, aber wer auch immer es ganz nach oben schafft, eines ist ihnen allen gemeinsam – sie hassen die Republik wirklich sehr.«


    »Wir wussten bereits«, sagte Beka, »dass D’Caer Verbindungen zu den Magierwelten unterhält. Aber er hat seine Befehle von Nivome von Rolny bekommen – und der ist tot.«


    »Davon habe ich gehört«, antwortete LeSoit. »Die ganze Branche sprach seit längerer Zeit von nichts anderem als von Tarnekep Portree und seinem Angriff auf Darvell, nachdem die halbe Stadt in Flammen gestanden hatte und Rolny darin verschwunden war. Es hieß, Portree sei ebenfalls tot, er sei in einen Stern geflogen. Aber als D’Caer davon hörte, dass die Pride of Mandeyn das Netz passiert habe, ist er durchgedreht. Er hat herumgeschrien und mit Möbeln um sich geworfen. Wir haben unser Bestes gegeben, um dich aufzuspüren, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«


    Beka nippte an ihrem Cha’a. Inzwischen war er so weit abgekühlt, dass sie ihn trinken konnte. Sie leerte den Becher und stellte ihn wieder auf den verschrammten Tisch. »Nun, euer Bestes war offensichtlich nicht gut genug.«


    »Sei froh«, entgegnete LeSoit. »Ich bin es jedenfalls. Wenn ich deine Leiche später identifiziert hätte, wäre ich wohl selbst etwas erschrocken gewesen.« Er blieb einige Sekunden stumm, dann sprach er nachdenklich weiter. »Nicht so erschrocken allerdings, wie D’Caer es später gewesen wäre.«


    Jessan streckte die Arme aus und gähnte. »Es war ein langer Tag, Gentlesir LeSoit, ich nehme an, wir sollten Ihnen die Möglichkeit geben, sich mit Ihren ehemaligen Vorgesetzten in Verbindung zu setzen. Es soll ja niemand auf die Idee kommen, dass Sie Ihren Auftrag nicht erfüllt haben.«


    »Und Sie hören dabei mit, nur für alle Fälle?«


    »Na klar«, erwiderte Jessan unbekümmert. »Außerdem wird die Übertragung um drei Sekunden verzögert. Nehmen Sie es nicht persönlich.«


    LeSoit schien dies keineswegs übelzunehmen. »Natürlich nicht. Und außerdem haben Sie ja recht … ich sollte mich melden. D’Caer schäumt wahrscheinlich schon vor Wut.« Er lächelte. »Aber ich finde nicht, dass ich versagt habe. Nicht im Geringsten.«


    General Ochemet saß in seinem Büro auf Prime beim dritten Becher eines sehr starken Cha’a. Sie hatten Errec Ransome verabschiedet, der ins Refugium zurückgeflogen war. Glücklicherweise flog diesmal ein anderer Pilot das Aircar, denn der Besuch des Meisters der Gilde beim Hauptquartier war nicht geheim gehalten worden. Ochemet hatte also Zeit, sich mit den ganz normalen Problemen zu beschäftigen, die auf der Prime Basis jeden Morgen anfielen, wie auch mit dem alles überschattenden Problem von Metadis Verschwinden.


    Die Bürotür öffnete sich, und Captain Gremyl trat ein. Der Sicherheitschef sah genauso müde aus, wie Ochemet sich fühlte. Aber er trug ein Bündel ausgedruckter Papiere in der Hand und wirkte so gut gelaunt, wie er seit der Entdeckung von Commander Quetaya im Kellergewölbe nicht mehr gewesen war.


    »Was bringen Sie mir?«, fragte Ochemet.


    Es konnte sich nicht um Metadi handeln, das war ihm klar, denn dann würde Gremyl geradezu triumphieren anstatt … so zu wirken, als seien seine Vermutungen bestätigt worden, entschied Ochemet. Gremyl wirkte aber wie jemand, dessen Bemühungen sich allmählich auszahlten. Die Antwort des Sicherheitschefs bestätigte Ochemets Argwohn.


    »Es war eigentlich reine Spekulation«, sagte Gremyl. »Ich habe Ransome einfach beim Wort genommen und zugrunde gelegt, dass sich Metadi nicht auf dem Planeten befindet. Ebenfalls habe ich angenommen – zumindest für eine Weile –, dass er von Prime Basis aus gestartet ist und nicht von South Polar oder dem zivilen Prime oder gar mit einem privaten Shuttle, von dem wir nichts wissen.«


    »Aber er könnte doch genau dies getan haben«, wandte Ochemet ein. »Auf eigenen Wunsch oder auch nicht.«


    »South Polar können wir wohl ausschließen. Ich habe direkt nach Metadis Verschwinden bei unseren eigenen Leuten diskrete Nachforschungen angestellt. Und die anderen beiden Möglichkeiten bedeuten jede Menge Schwierigkeiten, mit denen ich im Moment nichts zu tun haben möchte.«


    »Vielleicht wird die Zeit noch kommen«, entgegnete Ochemet.


    »Vielleicht«, sagte Gremyl, »aber die Wahrscheinlichkeit ist gestiegen, dass dies nicht notwendig ist.«


    Er legte die ausgedruckten Papiere auf Ochemets Tisch. Es waren in Spalten aufgelistete Namen, die bis auf wenige mit einem Stift durchgestrichen worden waren. »Dies ist eine Liste all derer, die Galcen von der Prime Basis in den letzten drei Tagen verlassen haben, sowie eine Liste mit allen Ankömmlingen für denselben Zeitraum. Und dies ist das Interessante. Nur sechs Personen auf beiden Listen können nicht bestätigt werden.«


    Ochemet überflog die Listen mit den Namen der Personen und Raumschiffe. »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Die Anreise von sechs Personen können wir nicht zurückverfolgen, weil die Raumschiffe, mit denen sie gekommen sind, im Hyperspace und so ohne Funkverbindung sind.«


    »Genau. Und wir können diese sechs jetzt auch nicht selbst kontaktieren, weil sie sich auf Raumschiffen befinden, die ebenfalls im Hyperspace und ohne Funkverbindung sind.«


    »Das überrascht mich nicht«, entgegnete Ochemet. »Sie gehören zur SpaceForce, dort gehören sie hin.«


    »Genau«, entgegnete Gremyl wieder. »Es ist nicht überraschend. Wenn es etwas Überraschendes gäbe, dann würde ich vermuten, es sei eine absichtlich gelegte falsche Fährte. Wo stehen wir also jetzt?«


    Er tippte mit einem Finger auf den obersten Ausdruck. »Haben Sie bemerkt, dass sich zwei von unseren Unbestätigten zufällig auf demselben Schiff befinden?«


    »Mmmh. Mit einem unterschiedlichen Ausgangspunkt allerdings.«


    Gremyl zog ein weiteres, mehrfach zusammengefaltetes Papier aus seiner Uniformjacke. Diesmal, bemerkte Ochemet, war sein Ausdruck eindeutig triumphierend.


    »Schauen Sie sich dies an«, sagte er, faltete den Ausdruck auseinander und legte ihn neben die anderen. »Ich habe in meinem Büro zufälligerweise eine fünf Jahre alte Liste mit allen Angehörigen der SpaceForce, alte Computerdaten, die zum vertraulichen Datenbestand gehören. Ich habe sie eines Tages rein zufällig gefunden, kurz nachdem ich die Security übernommen hatte, und beschlossen, sie aufzubewahren. Man weiß ja nie, wann so etwas einmal von Nutzen sein kann. Ich habe also meine kleine Liste mit der anderen Liste verglichen und keine Einträge gefunden für den Technik-Staff-Sergeant Gamelan Bandur und die Technikerin Erster Klasse Ennys Pardu. Mit diesen Dienstgraden hätten sie aber vor fünf Jahren bereits im Dienst gewesen sein müssen.«


    Ochemet sah sich den zweiten Ausdruck mit den wenigen Zeilen an. Es war ein nüchterner Computerbericht, der Übereinstimmungen bei nur vier von sechs Namen gezeigt hatte. »Fälschungen.«


    »Fälschungen«, bestätigte Gremyl. »Ein Mann, eine Frau.«


    Ochemet schüttelte den Kopf. »Aber der Commander ist doch tot? Wir wissen, wo sie sich befindet.«


    »Vielleicht«, entgegnete Gremyl. »Ich behaupte ja gar nicht, dass sie nicht tot ist, aber denken Sie daran, was Meister Ransome über die Magierlords gesagt hat. Ich habe ihn so verstanden, dass die Magierlords häufig genetisch kopierte Doppelgänger bei ihrer Spionagearbeit eingesetzt haben.«


    »Das war früher so«, sagte Ochemet. »Wir haben sämtliche Biolaboratorien am Ende des Krieges zerstört, genau wie alles andere auch.«


    »Sie gehen davon aus, dass dies geschehen ist«, antwortete Gremyl. »Aber ich gehe jede Wette ein, dass uns ein paar Arbeiter und mittlere Techniker entwischt sind. Und das reicht für einen netten kleinen Schwarzmarkt mit illegalen Replikanten auf einem Planeten, wo die Gesetze der Republik nicht greifen. Und wer weiß schon, wer alles zum Kundenkreis zählt?«


    Ochemet dachte eine Weile nach. »Also gut«, entgegnete er schließlich. »Nehmen wir also an, dass Metadi wirklich dort an Bord der RSF Selsyn-bilai ist, mit jemandem, der sich an Stelle von Commander Quetaya als Techniker Erster Klasse Ennys Pardu ausgibt. Die Selsyn befindet sich bereits im Hyperraum, wir können die beiden also nicht zurückrufen oder von hier aus erwischen. Was schlagen Sie vor?«


    »Wir selbst werden sie nicht ergreifen können«, antwortete Gremyl, »aber wir wissen immerhin, wohin sie fliegen. Ich schlage vor, ein schnelles Raumschiff mit kampfbereiten Truppen vom Ontimi-Sektor nach Infabede zu schicken. Und zwar mit dem Befehl, die Selsyn abzufangen, sobald sie aus dem Hyperraum tritt.«


    »Nicht sehr raffiniert«, bemerkte Ochemet, »aber es wird gehen. Ich nehme an, dass Sie schon ein bestimmtes Raumschiff im Blick haben?«


    »Ganz zufällig, ja«, entgegnete Gremyl.


    Ochemet warf noch einen Blick auf die gedruckte Liste mit den Namen, dann nickte er. »Also gut, Captain. Fangen Sie damit an.«
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    Das Netz: RSF Karipavo;
RSF Ebannha


    »Commodore. Commodore, wachen Sie auf.«


    Gil fühlte eine Hand auf der Schulter, die ihn aus tiefem Schlaf weckte. Er drehte sich um und blickte in das gedämpfte rote Licht seiner Kabine.


    »Ich bin wach«, sagte er und kam mit einem Schwung aus dem Bett. »Was ist los?«


    Seine Adjutantin Lieutenant Jhunnei stand mit einem Becher heißem Cha’a vor ihm. Sie gab ihm den Becher, bevor sie zu sprechen begann.


    »Melde Kontakt, Sir«, antwortete sie. »In Außen-Quadrant N-sieben, bewegt sich mit gemäßigter Lichtgeschwindigkeit. Offenbar künstlicher Natur. Reagiert nicht auf unsere Signale.«


    Gil hielt den Becher in der Hand und atmete den warmen Dampf der Flüssigkeit ein. Er wusste aus seiner Erfahrung als Adjutant General Metadis, dass man einen Commodore nicht ohne zwingenden Grund weckt. Es musste also mehr hinter diesem Kontakt stecken, als Jhunneis Verhalten verriet.


    »Woher kommt er?«, erkundigte er sich.


    »Aus den Magierwelten.«


    »Ah«, entgegnete Gil. Das erklärte, weshalb Jhunnei die Nachricht persönlich überbrachte. »Danke, ich komme sofort ins KIC.«


    »Ja, Sir.« Jhunnei drehte sich um und verließ die Kabine, die Tür schloss sich leise hinter ihr.


    Gil trank einen Schluck Cha’a, der eindeutig zu lange warm gehalten worden war, stellte den Becher ab und schnappte sich einen Freizeitoverall mit seinen Rangabzeichen auf dem Kragen. Dann griff er nach einem Paar weicher Stiefel, die zu dem Overall passten, sowie nach einer Strickmütze. Die SpaceForce hatte vor langer Zeit herausgefunden, dass die Crews bei niedrigen Temperaturen wachsamer und die elektronischen Systeme effizienter waren. In den großen Raumschiffen herrschte seither stets ein Klima von fünf Grad unter Körpertemperatur.


    Gil griff nach dem Becher Cha’a und nahm noch einen Schluck, dann ging er zur Tür. Als er sie erreichte, ertönte der allgemeine Alarm. Mit dem Becher in der Hand lief Gil in Richtung des Kampf-Informationscenters. Den Rest seines Cha’a konnte er auch dort trinken.


    Im Gefechtsstand wurde der Stand der Dinge holographisch dargestellt. Im Zentrum leuchtete ein roter Fleck, umgeben von drei kleineren blauen Punkten: einsitzige Kämpfer in offener Formation. Keiner bedrängte den anderen, alle hatten ihr Ziel erfasst und waren feuerbereit, da war er sich sicher.


    Gil traf den wachhabenden Offizier zwischen dem KampfComp und dem CommBoard. »Was gibt es Neues, Erne?«


    »Ein Raumschiff«, antwortete der Offizier. »Konstanter Kurs und Geschwindigkeit. Kein Delta-V. Keinerlei Strahlung, kalt wie ein Stein und … wie es aussieht, sind alle Systeme abgeschaltet. Der KO der RSF Ebannha, Captain Inifrey, ist der Einsatzleiter vor Ort.«


    Gil nickte in Richtung der blauen Punkte. »Sind das seine Leute da?«


    »Jawohl.«


    »Haben Sie eine ungefähre Vorstellung, woher sie kommen?«


    »Wir haben daran gearbeitet«, entgegnete der wachhabende Offizier. Auf ein Zeichen von ihm kam der Offizier für taktische Kampfführung herüber. »Patel wird Ihnen Bericht erstatten.«


    »Gut«, erwiderte Gil und wandte an den TO. »Raus damit … was wissen Sie?«


    »Ausgehend von seiner gegenwärtigen Position«, antwortete der Mann, »und wenn wir einen konstanten Kurs und eine konstante Geschwindigkeit annehmen, kommt das Raumschiff direkt aus dem Herzen der Magierzone, und zwar schon bevor der Krieg überhaupt begonnen hatte.«


    Ehe Gil antworten konnte, sah einer der Techniker vom Bildschirm auf. »Die Ebannha signalisiert, dass sie ein Enterkommando vorbereitet haben«, sagte der Techniker.


    Gil nickte. »Verstanden, halten Sie mich auf dem Laufenden.«


    Der Captain der RSF Karipavo kam mit einem Becher Cha’a in der Hand herüber. »Neuigkeiten?«, fragte er den Wachhabenden.


    »Wir sind uns nicht ganz sicher«, antwortete dieser. »Jedenfalls haben wir hier ein Raumschiff, das auf Signale nicht reagiert.«


    »Wie ist die Lage bei Ihnen, Captain?«, fragte Gil.


    »Wir haben sofort Alarm gegeben, nachdem ich informiert wurde, dass wir es mit einem Unbekannten zu tun haben«, entgegnete der Captain der Pavo. »Wir sind vollständig bemannt und bereit. Im besten Fall ist es nur eine kleine Drillübung, im schlimmsten Fall dagegen …« Ein vierter blauer Punkt blinkte im Gefechtsstand auf, als der Holo in Echtzeit ein Update erfuhr. »Sieht so aus, als wäre das Enterkommando der Ebannha soeben eingetroffen«, unterbrach sich der Captain der Karipavo.


    »Das Enterkommando hat übersetzt«, sagte der Funktechniker. »Soll ich die Übertragung auf Audio stellen?«


    »Ja«, befahl Gil. »Das will ich hören.«


    Der Techniker drückte einen Knopf, und sofort war der Sprecher der Entergruppe über die Lautsprecher des Gefechtsstandes zu hören, durch die entschlüsselte Übertragung waren die Worte allerdings nur undeutlich zu verstehen: »… und beginnen jetzt mit dem Scan. Standardspirale, von achtern nach vorn.«


    »Bereithalten, Zug zwei«, erwiderte eine andere Stimme auf derselben Leitung. Es war die Ebannha, die mit der Entergruppe sprach. »Bestätigen.«


    Der vierte blaue Punkt im Gefechtsstand drehte sich um das unbekannte Schiff, während die drei einsitzigen Jäger auf ihren Beobachtungspositionen verharrten.


    »Können Sie Bilder empfangen?«, fragte die erste Stimme.


    »Positiv.«


    »Stimmen sie mit irgendeinem Bild im Archiv überein? Ich kann diese Klasse nicht bestimmen.«


    »Die Suche läuft, bitte warten Sie«, erwiderte die zweite Stimme. Die Übertragung brach ab, dann war sie wieder da. »Unverbindliche Analyse«, sagte sie, »nur eine erste Annäherung. Fahrzeug stimmt mit bekannter äußerer Konfiguration eines Deathwing-Raiders der Magierwelten überein.«


    »Verstanden, möglicher Magus Deathwing.«


    »Vergleiche Struktur, Identifikation neunzig Prozent.«


    Der Tonfall des zweiten Sprechers änderte sich abrupt. »Vorsicht dort draußen, diese Kerle waren gemein.«


    »Verstanden, achte auf meinen Hintern«, antwortete der Sprecher der Entergruppe. »Spiralscan vollständig. Wenn ich keine anderen Befehle bekomme, docke ich bei dem Unbekannten an.«


    »Klassifiziere Unbekannten als feindselig«, erwiderte Ebannha. »Identifizierung positiv, es handelt sich um Magus Deathwing.«


    Gil sah sich nach Lieutenant Jhunnei um. Er hatte ihre Anwesenheit beim Betreten des KIC nicht bemerkt, wie jeder gute Adjutant hatte auch sie ein ausgesprochenes Talent dafür, sich im Hintergrund bereit zu halten. Aber jetzt wartete sie ganz in seiner Nähe.


    »Das ist Ihr Signal, Lieutenant«, sagte Gil. »Übermitteln Sie dem Kommandierenden General der SpaceForce mit absoluter Priorität den Bericht des Commodore über Kontakt zu Magus Deathwing Raider. Absichten des Feindes unbekannt. Weitere Informationen folgen.«


    Jhunnei saß schon am Funktisch, bevor er zu sprechen aufhörte. Gil wandte sich an den Wachhabenden und an den Captain der Pavo.


    »Das wird die Jungs auf Galcen aufwecken. Wenn sie nicht innerhalb von fünfzehn Minuten weitere Berichte von uns bekommen, sollte die halbe zivilisierte Galaxie auf dem Weg zu uns sein.«


    »Wie viel Schaden kann ein einzelnes Raumschiff denn anrichten?«, wollte der Wachhabende wissen.


    »Wir sprechen hier von Magierlords«, erwiderte der Captain der Pavo. »Wer weiß schon, wozu sie in der Lage sind.«


    »Stimmt genau«, sagte Gil. »Es war noch nie jemand an Bord eines Deathwing. Jedenfalls nicht bis heute.«


    Flag-Lieutenant Tammas Cantrel machte sich keine Illusionen darüber, warum er auserwählt worden war, den Entertrupp der Ebannha anzuführen. Er hatte große Erfahrung beim Entern von Handelsschiffen, um sie zu inspizieren, bevor sie das Netz durchquerten, und außerdem, wenn etwas schiefging, war der Verlust eines Flag-Lieutenants leicht zu verschmerzen.


    Er manövrierte sein Raumschiff, einen Aufklärer der Pari-Klasse mit geringer Reichweite, zum vorderen Ende des feindlichen Ziels, bis er den Kurs und die Geschwindigkeit des anderen Fahrzeugs halten konnte. Feindliches Zielobjekt trifft es nicht einmal annähernd, überlegte er. Ich stehe kurz davor, die erste Person diesseits des Netzes zu werden, die das Innere eines Deathwing Raiders zu sehen bekommt, und werde es eventuell sogar überleben, um später davon erzählen zu können.


    Ich glaube aber, ich könnte gut ohne diese Ehre auskommen.


    Cantrel warf einen Blick zu seinem Kumpel auf dem Sitz des Kopiloten, Chief-Rumpfmechaniker Wyngar Yance. »Irgendwelche sichtbaren Abweichungen festgestellt, Chief?«


    »Etliche«, antwortete Yance, »falls wir eine laterale Symmetrie voraussetzen wollen.«


    »Davon sollten wir ausgehen können«, antwortete Cantrel. »Offenkundige Symmetrie, sieht jedenfalls so aus. Ich habe eine Absenkung auf der Mittelachse bemerkt, die wie eine Art Dockingport aussieht. Was ist bei dir los?«


    »Ich erkenne einen Schatten an der einen Bauchseite, der keine Entsprechung auf der anderen Seite hat.«


    »Genau«, antwortete Cantrel. »Worum handelt es sich deiner Meinung nach also?«


    »Könnte wohl ein leeres Dock für ein kleines Fahrzeug sein. Und eine offene Luftschleuse.«


    »Heißt das, die Crew ist ausgeflogen?«


    »Das hoffe ich doch stark«, antwortete Yance inbrünstig. »So kurz vor meiner Verabschiedung möchte ich nicht mehr auf einem fremden Raumschiff in einen Schusswechsel verwickelt werden.«


    Das gilt für uns beide, dachte Cantrel. Auch mit der gesamten Laufbahn noch vor sich möchte man so etwas nicht erleben, wenn man mich fragt.


    Aber die SpaceForce hatte ihn nicht gefragt, also straffte er die Schultern. »Wir sind bereit«, erklärte er Funktechnikerin Elligret Saben. »Wird Zeit, denen da oben zu stecken, dass wir entern. Ich schau mir die Luftschleuse an und kontrolliere, ob es wirklich eine ist. Dann geh ich vorn rein.«


    Saben sah von der Funkkonsole hoch, sie hatte noch einmal versucht, das feindliche Objekt im breiten Frequenzband zu erreichen. »Immer noch keine Antwort vom Zielobjekt«, sagte sie. »Das ist das ganz normale Grab eines Sternenpiloten. Keinerlei Strahlung.«


    »Das Grab eines Sternenpiloten?«


    »So nennen die Spacer auf Handelsschiffen Wracks, die durchs All treiben«, antwortete sie. »Die meisten dieser Typen verlassen ihr Schiff erst, wenn sie mit den Füßen voran herausgetragen werden. Und einige sogar überhaupt nicht. Ich dagegen werde meine Rente auf jeden Fall irgendwo auf einem verdammten Planeten verjubeln.«


    »Wir haben es also mit einem Zielobjekt zu tun, das schon eine Weile tot zu sein scheint«, sagte Cantrel. »Oder könnte es auch für eine Schleichfahrt absichtlich abgeschaltet worden sein?«


    Saben zuckte die Achseln. »Beides ist möglich, Sir.«


    Das fehlt mir gerade noch, dachte Cantrel. Ich spiele hier den Stock, der die Falle zuschnappen lässt. Das liebe ich ja.


    »Bei solchen Gelegenheiten«, sagte er laut, »wünsche ich mir immer einen Adepten an Bord.«


    Er wandte sich zum Ingenieur des Fahrzeugs. »Falkith, bring uns zu der Anomalie, die ich auf dem Bildschirm identifiziert habe. Chief, du kommst und folgst mir. Wir machen einen kleinen Spaziergang.«


    »Wenn du nur nicht so begeistert klingen würdest«, beschwerte sich der Chief, als er sich abschnallte und zum Schrank mit den Druckanzügen trat. »Man muss doch auch auf andere Weise in die Geschichtsbücher kommen können.«


    »Ganz bestimmt, Chief. Aber man hat mich nicht um Vorschläge gebeten.«


    Falkith änderte den Vektor des Enterfahrzeugs ganz leicht, und schließlich schwebte es direkt über dem dunklen Flecken, den der Chief für eine offene Luftschleuse hielt. Yance und Cantrel warteten in den Druckanzügen in ihrer eigenen Luftschleuse darauf, dass die Lampe über der Außentür von Rot auf Grün wechselte. Schließlich öffnete sich die Schleuse.


    Cantrel verließ die Schleuse als Erster mit einem Rettungsseil um die Hüfte gebunden. Er sprang zu dem Fahrzeug hinüber, das von Magierlords erbaut worden war. Sobald seine magnetischen Schuhe sicheren Kontakt hatten, befestigte er das Seil an einem Griff an der Außenhaut des Raiders und gab dem Chief ein Zeichen.


    »Komm rüber. Läuft der Recorder?«


    Er hörte Yance’ Stimme über Funk in seinem Helm. »Verstanden, er läuft. Es kann losgehen.«


    Yance sprang hinüber zu Cantrel auf den Raider. Dann gingen sie gemeinsam auf der Außenhülle des von Magierlords erbauten Raumschiffes bis zu der Öffnung, bei der es sich möglicherweise um eine Luftschleuse handelte. Der Chief hielt sich für die visuelle Übertragung ihres Transits hinter dem Fähnrich, denn die Daten wurden vom Enterfahrzeug in Echtzeit zur Ebannha übertragen.


    Yance richtete den Recorder auf die Schleuse. »Hier ist es.«


    »Kleine Öffnung«, bemerkte Cantrel, an die Zuschauer auf der Ebannha und dem Enterfahrzeug gewandt, die sonst keine Vorstellung von der Größe bekommen hätten. »Wahrscheinlich nur für die Besatzung.«


    Er atmete tief durch. »Wird Zeit hineinzugehen. Möchte ungern da drin hängen bleiben. Und die Vorstellung gefällt mir überhaupt nicht, auf der anderen Seite einer Luftschleuse feindselig empfangen zu werden.«


    »Das gilt für uns beide«, entgegnete Yance. Plötzlich zeigte der Chief auf etwas. »He, schau dir das hier an.«


    »Ich sehe es«, erwiderte Cantrel. Er erkannte sofort, wovon Yance sprach: Die äußere Tür zur Luftschleuse war nicht nur geöffnet, sie war verkeilt. »Was hat das zu bedeuten?«


    »Will verdammt sein, wenn ich das wüsste, Sir.«


    »Ich versteh es auch nicht. Wir brauchen Fotos davon. Jede Menge.«


    Cantrel leuchtete in die Kammer der Schleuse und ließ den Lichtstrahl kreisen. »Was zum … sieh dir das an, Chief. Jemand hat auch die innere Tür verkeilt.«


    »Ich nehme es auf, Sir. Aber warum tut jemand so etwas Dummes?« Yance klang sowohl empört als auch verwundert, denn für jeden Spacer war es eine Todsünde, das Schiff dem Unterdruck zu öffnen.


    »Ich habe keine Ahnung, Chief. Aber dieser Job hier wird von Minute zu Minute merkwürdiger.«


    Yance hielt den Recorder dicht an die Innentür. »Dass dies ein Raumschiff der Magierlords war, hat mir eigentlich schon gereicht«, sagte er. »Aber jetzt gefällt mir dieser Job überhaupt nicht mehr.«


    Das kannst du wohl laut sagen, dachte Cantrel. Diese ganze Nummer stinkt so dermaßen stark nach einer Falle, dass man sie selbst im Vakuum riechen kann.


    »Wir werden nicht dafür bezahlt, dass wir unseren Job mögen«, sagte er zum Chief. Er löste seine Energielanze aus den Trageriemen seines Raumanzugs und ging in die offene Luftschleuse. Die Handlampe an seinem Anzug sandte einen weißen Lichtstrahl in das schwarze Innere. »Wir werden dafür bezahlt, an Bord zu gehen. Los geht’s.«


    Auf der RSF Karipavo teilte Gil seine Aufmerksamkeit auf: zwischen der Wiedergabe aus der Sicht des KampfComps und dem Flatvid-Bildschirm, auf dem die Bilder der Entergruppe in Echtzeit zu sehen waren. Die offene Luftschleuse klaffte ihm wie ein dunkler Schlund entgegen. An seinem äußersten Rand stand die kleine und unsichere Gestalt des Flag-Lieutenants Cantrel. Das Auge des Recorders war unbarmherzig.


    »Armer Junge«, sagte Lieutenant Jhunnei leise neben Gils Ellenbogen. »Es ist nicht schön, wenn man weiß, dass man so entbehrlich ist.«


    Gil nickte. »Da haben Sie völlig recht, Lieutenant. Aber eigentlich sind wir in derselben Lage.«


    »Wen meinen Sie, Sir?«


    »Ich meine uns alle: von der Netztruppe bis zu den Magierwelten«, antwortete Gil. Auf dem Flachbildschirm löste der Flag-Lieutenant seine Energielanze und trat über den Rand der Luftschleuse in die Dunkelheit. »Denn wenn irgendetwas Böses von der anderen Seite des Netzes herüberkommen sollte, dann ist es unsere Aufgabe, der zivilisierten Galaxie so viel Zeit wie nur möglich zur Gegenwehr zu verschaffen.«


    »Verstanden«, erwiderte Jhunnei. »Soll ich, um diesen Tag etwas hinauszuzögern, den Computertechniker die Daten für eine direkte Hyperspace-Übertragung nach Galcen komprimieren lassen?«


    »Warum nicht?«, meinte Gil. »Inzwischen muss der erste Bericht dort bereits angekommen sein – und sie hängen wahrscheinlich schon alle sehnsüchtig an den Funkgeräten, um mehr zu erfahren, angefangen vom Kommandierenden General bis runter zum Techniker vom Dienst. Wir sollten sie nicht enttäuschen.«


    Das Innere des Magus-Raiders kam Cantrel eigenartig vertraut vor. Er vermutete, dass dies mit den physikalischen Notwendigkeiten des Weltraumfluges zusammenhing, aber gleichzeitig wirkte alles auch sehr fremdartig. Er konnte Einzelteile der technischen Ausrüstung und auch noch andere Details erkennen, sobald der Strahl seiner Handlampe darauf fiel. So zum Beispiel die luftdichten Luken und Eingänge und auch die Notfallausrüstung, um gegen die beiden Dämonen eines jeden Spacers gewappnet zu sein: Feuer und Dekompression. Aber ihre Anbringung entsprach nie ganz seinen Erwartungen.


    Der Chief sah es offensichtlich genauso. »Das hier ist ein sehr eigenartiger Aufbau.«


    »Es geht auf das Konto der Magierlords. In welcher Richtung vermutest du die Brücke?«


    Der Chief schaute auf seinen Trägheitssucher. Dann zeigte er die Richtung an. »Die vordere Sektion des Schiffes liegt dort. Wenn die Magierweltler etwas von Schiffbau verstehen, dann sollte sich die Brücke auch irgendwo dort befinden.«


    »Das ist natürlich die große Frage«, entgegnete Cantrel. »Aber immerhin besser, als nur umherzuirren. Wir suchen vorne weiter.«


    Ganz langsam und mit vielen Irrtümern stolperten sie durch das Labyrinth des Raumschiffes. Einige Bereiche, an denen sie vorbeikamen, ergaben überhaupt keinen Sinn, wie zum Beispiel die Kammer mit dem Kreis aus weißen Platten in der Mitte des Decks. Aber in anderen herrschte dieselbe gruselige Nüchternheit wie am Eingang bei der Luftschleuse. Sie kamen an der Kombüse vorbei, die wegen des umherfliegenden Bestecks gefährlich war, und leuchteten mit ihren Handlampen in ein Abteil, wo Tücher und Laken fein säuberlich wie für eine Inspektion auf die Schlafkojen gespannt waren. Alltägliche Gegenstände der persönlichen Ausrüstung – wie Kissen, Stiefel, Schreibstifte mit Datenpads – schwebten gewichtslos in der ewigen Kälte des Weltraums.


    Schließlich deutete der Chief auf eine geschlossene Tür. »Wenn der Trägheitssucher nicht lügt, dann muss sich die Brücke dahinter befinden. Sollte sie dort aber nicht sein, dann weiß ich nicht mehr weiter.«


    Cantrel untersuchte die Kanten der Tür. »Hier ist schon wieder etwas Merkwürdiges«, sagte er und gab Yance ein Zeichen, mit dem Recorder zu ihm zu kommen. »Es muss vorübergehend große Verzweiflung geherrscht haben; da fehlt ein kleineres Rettungsfahrzeug, und die Crew musste beide Türen der Luftschleuse öffnen, um etwas durch die Luke zu befördern. Aber es gibt bislang keinerlei Kampfspuren.«


    »Mechanisches Versagen?«


    »Vielleicht«, entgegnete Cantrel. »Aber welcher mechanische Ausfall zwingt einen denn, das Schiff zu verlassen, und lässt andererseits alles völlig intakt? Vielleicht hatten sie ein Gift in der Lufthülle und haben versucht, den Raum zu entlüften. Und das hat nicht funktioniert, also sind sie mit einem Shuttle oder etwas Ähnlichem geflohen. Vielleicht war es auch eine Sache, die nur Magierlords verständlich ist und die wir nie entschlüsseln werden.«


    Für den Augenblick war das genug der Spekulation, und Cantrel untersuchte wieder die Tür. »Die ist fest verschlossen, soweit ich es beurteilen kann. Glaubst du, es wäre ein Problem, sie aufzuschneiden?«


    »Wenn wir dabei nicht etwas zerstören, das wir später noch brauchen.«


    Cantrel seufzte. »Das ist das Problem. Okay, du drückst hier, während ich ziehe. Vielleicht bewegt sie sich ja.«


    Die beiden Männer versuchten, die Tür zu öffnen. Cantrel schwitzte in seinem Raumanzug, aber mehr kam dabei nicht heraus. Die Tür blieb geschlossen.


    »So viel dazu«, seufzte er. »Jetzt hätte ich wirklich gern einen Adepten dabei. So einer könnte diese Tür bestimmt öffnen, einfach nur, indem er sie sehr intensiv anschaut.«


    »Sie ist tatsächlich gut verschlossen«, sagte Yance. »Aber auf jedem Raumschiff, auf dem ich je gewesen bin, gab es immer eine Art von Notausgang für die Brücke, sollte der Strom einmal ausfallen. Es wäre nur vernünftig, wenn hier auch so etwas vorhanden wäre.«


    »Wenn man bei einem von Magierlords erbauten Raider von Vernunft sprechen kann.« Cantrel überlegte kurz. »Wo könnte er sein?«


    »Wenn überhaupt, dann in einer von diesen Schottwänden«, antwortete Yance. »Wir sollten versuchen, möglichst viel von dem Zeug herauszunehmen, ohne etwas zu zerbrechen.«


    Die beiden arbeiteten eine Weile schweigend und entfernten Teile der Wandverkleidung. In der Schwerelosigkeit des Weltraums schwebten die Plastik- und Metallteile um sie herum.


    »Hier«, sagte Yance nach mehreren Minuten. »Sieh dir das an.«


    Cantrel kam näher. Hinter dem letzten Teil der Verkleidung, das sie herausgerissen hatten, war ein Spalt in der Schottwand zu sehen, ungefähr in Brusthöhe. »Wahrscheinlich die Öffnung für eine Art von Schlüssel«, sagte er, »Und wenn wir uns daran zu schaffen machen, explodiert es und bringt uns um.«


    »Das wäre auf einem Raumschiff aber eine sehr dumme Einrichtung«, widersprach der Chief. »Der nächstbeste Spacer-Rekrut, der mit der Instandhaltung beauftragt wird, würde sich in Weltraumstaub verwandeln.«


    »Hier geht es um Magierweltler«, entgegnete Cantrel. »Ich habe davon gelesen, dass niemals jemand lebend mit diesen Raumschiffen zurückgekommen ist, die verdammten Dinger sind nämlich immer explodiert. Solche Leute würden all ihre dummen Rekruten schon in der Grundausbildung töten. Außerdem«, fügte er hinzu, »sehe ich nichts, das in diesen Schlitz passen könnte.«


    Yance hielt immer noch die Platte der Wandvertäfelung mit dem Druckhandschuh fest. »Ich weiß jedenfalls, wohin ich den Schlüssel für den Notfall legen würde«, sagte er und drehte die Platte um. Auf der Innenseite war ein flacher Plastikstift befestigt, etwas dünner und schmaler als der Schlitz in der inneren Schottwand. »Ich gehe jede Wette ein, dass dies der Schlüssel ist.«


    Cantrel griff nach dem Plastikstift und löste ihn aus der Befestigung. Dann hielt er ihn vor die Öffnung in der Schottwand und wartete kurz. »Senden wir noch Daten in Echtzeit zur Ebannha?«


    »Jawohl.«


    »Gut«, sagte Cantrel. »Dann ist es kein Totalverlust, wenn wir uns geirrt haben und dies doch ein Selbstzerstörungsmechanismus sein sollte und kein Schlüssel zum Notausgang der Brücke. Dann werden wir in einem Ausbildungsvideo auftauchen und zeigen, wie man auf keinen Fall Türen öffnen darf, die von Magierlords gebaut wurden.«


    Er hielt den Atem an und steckte den Plastikstift in den Schlitz. Und wartete auf die Explosion. Aber es passierte nichts. Nach einer Weile atmete er wieder durch. »Also gut, immerhin war es eine brillante Idee.«


    »Ich bin mir da nicht so sicher«, entgegnete Yance. »Lassen Sie uns noch einmal gegen die Tür drücken.«


    »Kann nicht schaden, nehme ich an.«


    Als die beiden Männer jetzt wieder Druck auf die Tür ausübten, glitt sie langsam nach rechts in die Wand und gab den Blick auf durchsichtige Bildschirme aus Panzerglas frei, durch die sie die Sterne sehen konnten. Davor waren gut gepolsterte Pilotensessel auf dem Deck befestigt.


    »Das ist die Brücke«, sagte Cantrel. »Alles ganz wie zu Hause.«


    »Ein Raumschiff bleibt eben doch ein Raumschiff«, bemerkte Yance. Der Chief bewegte sich bereits in das kleine Abteil hinein und hielt alles mit dem Recorder fest. Plötzlich erstarrte er. »Sir«, sagte er. »Sehen Sie sich das hier an.«


    Cantrel kam nach vorne zu Yance, der auf die Pilotensitze blickte. Sie waren nicht leer. Der Pilot und sein Kopilot saßen noch immer angeschnallt auf ihren Plätzen, und zwar seit dem Tag, als ihnen jemand die Kehlen durchgeschnitten hatte. Ihre Körper waren von der immerwährenden Kälte und dem Vakuum des Weltraums konserviert worden.


    »Das ist ja widerlich«, sagte Cantrel und schluckte schwer.


    »Und das hier ist noch gemeiner.«


    Der Chief zeigte mit dem hellen Lichtschein seiner Handlampe auf die Bildschirme des Raiders. Jemand hatte dort eine Botschaft hinterlassen, sie war auf das Panzerglas geschmiert worden. Lange starrte Cantrel auf die Schrift, bevor er verstand, was der Chief gemeint hatte: Die fremdartigen, eckigen Buchstaben waren mit einem in Blut getauchten Finger auf die Bildschirme geschrieben worden.

  


  
    


    3. Kapitel


    


    


    Galcen: Prime Basis

    Nammerin: Medizinische Station der SpaceForce; Namport

    Ontimi-Sektor: Planetarische Infanteriekaserne, Kiin-Aloq

    Infabede-Sektor: RSF Fezrisond


    Auf dem HauptKampfComp in der Kommandozentrale der Prime Basis war die RSF Ebannha als ein helles blaues Dreieck zu sehen, das sich in sicherer Entfernung zu dem roten Punkt des Deathwing Raiders befand. Viel näher am Raumschiff der Magierlords befand sich dagegen die Gruppe von blauen Punkten, nämlich das Enterfahrzeug der Ebannha mit dem Trio einsitziger Jäger. Das übertragende Raumschiff Karipavo war auf dem Bildschirm nicht zu sehen.


    Brigadegeneral Ochemet beobachtete das Echtzeit-Display und erwartete weitere Informationen, die Commodore Gil angekündigt hatte. In seinen Schläfen machten sich bereits die ersten Stiche einer starken Migräne bemerkbar. Es war schon schlimm genug, dass Commander Quetaya tot war und General Metadi vermisst wurde und man es zudem nach Ansicht von Sicherheitschef Gremyl mit einem vermeintlichen Replikanten zu tun hatte. Jetzt gab es auch noch Probleme an der Grenze zu den Magierwelten.


    Drüben auf der Funkkonsole piepte ein Flatvid und schaltete sich ein. »Es gibt weitere Echtzeit-Daten, Sir«, sagte der diensthabende Techniker. »Bild und Ton von der Entergruppe der Ebannha, übermittelt von der Karipavo.«


    Ochemet ging näher an den Flatvid heran. Die übermittelten Bilder waren sehr dunkel und grobkörnig, was zum Teil an der Datenkompression und anschließenden Vergrößerung lag, aber auch mit der kleinen, in den Druckanzug eingebauten Kamera zu tun hatte. Trotzdem waren die Bilder gut genug, um das Vorankommen der Entergruppe zu verfolgen. Als Flag-Lieutenant Cantrel und Chief Yance zu der verschlossenen Tür kamen, zuckte Ochemet zusammen. Er hatte an den Säuberungsaktionen im letzten Krieg als Junioroffizier der Planetarischen Infanterie teilgenommen und aus erster Hand erlebt, wie sich die Raumschiffe der Magierlords selbst zerstörten, bevor sie zuließen, geentert zu werden.


    »Früher hatten wir Befehl, die Dinger aus sicherer Distanz in die Luft zu jagen«, bemerkte er zu dem Wachoffizier. »Egal ob im Weltraum oder am Boden.«


    Die gegenwärtig gültigen Befehle schrieben aber ein Entern sowie eine Inspektion aller Fahrzeuge vor, die das Netz passierten. Und deswegen waren die beiden von der Ebannha in dieser unglücklichen Situation, die auf der anderen Seite der zivilisierten Galaxie Ochemets Migräne verschlimmerte. Er stierte mit kaum versteckter Beklemmung auf den Flachbildschirm, als Cantrel und Yance anfingen, die Verkleidung von der Schottwand zu reißen. Und er entspannte sich nur ein wenig, als der Schlüssel, den sie gefunden hatten, nichts weiter auslöste als den Schiebemechanismus der Tür zur Brücke.


    Auf dem Flatvid war jetzt das Innere der Brücke zu sehen. Neben ihm unterdrückte der Wachoffizier mühsam einen Fluch, als die mumifizierten Leichen des Piloten und Kopiloten der Deathwing das Bild füllten. Selbst bei der schlechten Bildqualität kam kein Zweifel auf, wie die beiden Magierweltler ums Leben gekommen waren.


    »Das ist widerlich«, sagte Flag-Lieutenant Cantrel mit leicht schrill klingender Stimme. Und Yance antwortete: »Das hier ist noch gemeiner.«


    Das Bild wechselte wieder. Diesmal war es so undeutlich, dass nicht zu erkennen war, was die Aufmerksamkeit der Entergruppe geweckt haben mochte. Ein paar Sekunden später war Cantrels Stimme wieder zu hören: »Wir haben eine handschriftliche Botschaft auf dem großen Bildschirm entdeckt. Ich kann die Sprache nicht bestimmen. Der Mörder der beiden Piloten hat eine Botschaft hinterlassen.«


    Dann war eine noch schwächere, deutlich verzerrtere Stimme zu hören, es musste sich um jemanden auf dem Enterfahrzeug handeln: »Wie kommen Sie darauf, Sir?«


    Und Cantrel antwortete: »Weil er es mit ihrem Blut geschrieben hat.«


    Ochemet hörte missbilligend zu. Ein Magierschiff, das dem Unterdruck geöffnet und durch das Netz auf Kurs zur Republik gesetzt wurde, war schon ungewöhnlich genug. Aber diese letzte Entdeckung ließ eine genaue Untersuchung des Wracks dringend erforderlich erscheinen.


    »Was meinen Sie?«, fragte er den Wachoffizier. »Eine Meuterei? Jemand mit Weltraumkoller, weil er zu lange im Hyper gewesen ist?«


    Der Wachoffizier zuckte mit den Schultern. »Er schneidet denen also die Kehlen durch und schreibt Nie wieder gebratenen Würstchen zum Mittagessen, haha! mit Blut auf den Bildschirm? Und danach entkommt er mit dem Shuttle des Raumschiffes? Kann vorkommen, klar.«


    Ochemet seufzte. »Wir werden nicht damit durchkommen, dieses Ding einfach vor Ort in die Luft zu jagen«, entschied er mit deutlichem Bedauern. Sein Leben war schon jetzt kompliziert genug, er brauchte nicht unbedingt noch einen verlassenen Deathwing Raider auf der Liste seiner Probleme. »Aber ich will das Ding verflucht noch mal auch nicht näher an Galcen heranbringen, als es jetzt schon ist. Wir werden stattdessen ein Untersuchungsteam aus dem Netz losschicken.«


    Der Funktechniker meldete sich wieder. »Wir haben mit der Einspeisung von der Entergruppe eine reine Textnachricht von der Karipavo bekommen, Sir.«


    »Schicken Sie die Nachricht auf Bildschirm drei«, antwortete Ochemet. Er beugte sich zum Bildschirm und scrollte beim Lesen weiter. Es handelte sich um Commodore Gils Vorschlag, wie man mit dem verlassenen Raider umgehen könnte. Mit Genugtuung las Ochemet, dass er weitgehend mit seiner eigenen Entscheidung übereinstimmte. Nur der letzte Absatz war ungewöhnlich: »Da wir es an der Grenze zur Magierzone mit einem von Magierlords erbauten Raumschiff zu tun haben, rate ich dringend dazu, dass dem Untersuchungsteam auch ein Adept angehört.«


    »Ein Adept«, murmelte Ochemet halb zu sich selbst. »Woher bekommen wir einen Adepten?«


    Er könnte natürlich Meister Ransome bitten, ihm einen zu schicken, aber Ochemet wollte ungern sich selbst und die Armee in die Schuld des Meisters der Adepten begeben. Schon schlimm genug, dass wir wegen des anderen Problems mit ihnen zu tun haben.


    Aber bei dem Gedanken an Commander Quetayas Tod erinnerte er sich wieder an die Liste mit voll ausgebildeten Adepten in der SpaceForce, die Captain Gremyl vor ein paar Tagen mitgebracht hatte. Wie der Sicherheitschef es vorhergesagt hatte, gab es nicht sehr viele. Doch eine war dabei. Sie war Flag-Lieutenant im Medizinischen Dienst, schon bevor sie zur Gilde gegangen war, und gehörte nun, mittlerweile im Rang eines Lieutenants, immer noch der SpaceForce an. Und sie war im nicht allzu weit entfernten Nammerin stationiert. Einer neueren Notiz in ihrer Personalakte zufolge war sie außerdem das einzige Mitglied der Armee, das seit dem Ende des Magierkrieges überhaupt einen Magierlord gesehen und sogar gegen ihn gekämpft hatte.


    Das macht sie beinahe zu so etwas wie einer Expertin, überlegte Ochemet. Sie ist bereits auf dem Weg nach Galcen, wir können sie bei ihrer Ankunft einfach weiterschicken. Dann haben wir zwar noch keinen Verbindungsoffizier zum Refugium wegen der Quetaya/Metadi-Angelegenheit, aber den Job kann ich notfalls auch selbst übernehmen.


    Wir benötigen Mistress Hyfid draußen im Netz.


    Seit Ari abgereist war, langweilte sich Llannat auf Nammerin entsetzlich. Von Zeit zu Zeit gewahrte sie die fortdauernde Anwesenheit Owens, der immer noch irgendwelche Aufgaben für Meister Ransome erledigte. Aber die eine Abfuhr hatte ihr gereicht, und so bemühte sie sich nicht noch einmal um einen Kontakt. Mit routinierter Professionalität erledigte sie ihre Pflichten, sah die Wiederholungen von »Spaceways Patrol« auf dem Holoset in der Mitarbeiter-Lounge und hörte sich mit der allergrößten Geduld Bors Keotkyras niemals endende Litanei des Frohsinns an.


    »Wie geht es Ari auf der Fezzy?«


    Llannat schluckte das letzte Salatblatt hinunter und stellte den leeren Teller auf den Tisch neben der durchgesessenen Couch. Auf dem Holoset lief jetzt der Abspann der Spaceways-Wiederholung vom Mittag, dann folgte eine Werbeeinblendung für Nutlis Instant-superreichhaltigem Ghil (»warm, stimulierend und garantiert eine ausgewogene Ernährung!«).


    »Wahrscheinlich geht es ihm ganz gut«, sagte sie schließlich.


    Bors sah verwundert aus. »Ich bin davon ausgegangen, dass du inzwischen von ihm gehört hast.«


    »Ich?«


    »He«, erwiderte Bors, »ihr zwei seid doch immer zusammen gewesen, als er noch hier war. Ich bin ja richtig überrascht, dass er den Kontakt nicht aufrechterhalten hat.«


    »Er ist in mancher Hinsicht altmodisch«, sagte Llannat. »Wenn er sagt, dass er einen Brief schreiben wird, dann meint er Tinte und Papier und einen Umschlag mit Briefmarke, keinen komprimierten Text und auch keinen Anrufbeantworter. Und das alles kommt dann eben nur sehr langsam von der Stelle – ungefähr so wie ein Gletscher.«


    Während sie sprach, konnte sie sich dies alles sehr gut vorstellen: das steife Papier, die Tinte, Aris große, starke Hand mit dem Schreibstift und die eleganten Linien der Maraghite-Schrift. Das Bild hatte die scharfen Konturen der Wirklichkeit. Sofort wusste sie, dass der Brief bereits geschrieben war oder dies doch unmittelbar bevorstand. Dann verlosch das mentale Bild und wurde von einer plötzlichen, sehr deutlichen Überzeugung ersetzt, dass sie jetzt ganz woanders hingehörte.


    Sie hatte ein derartiges Gefühl schon einige Male erlebt und wusste, dass sie es nicht ignorieren durfte. »Entschuldige, Bors«, sagte sie, bevor er weitere Fragen stellen konnte, und verließ die Mitarbeiter-Lounge im Eiltempo.


    Draußen auf dem Gelände der Medizinischen Station ließ sie sich von ihren Füßen leiten. Das Ziel entpuppte sich als die Kommunikationskuppel, wo sowohl die planetarischen als auch die großen Hyperraum-Funkverbindungen zusammentrafen. Der diensthabende Funktechniker schaute verwundert auf, als Llannat eintrat.


    »Ich habe gerade eine Nachricht für Sie erhalten«, meinte er.


    Sie nickte und schien nicht im Geringsten überrascht zu sein. »Was für eine Nachricht?«


    »Einen Befehl.«


    »Befehl?« Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. »Warum ich? Meine nächste Versetzung von hier steht erst in einem Jahr an.«


    Der Techniker zuckte die Achseln. »Es sieht auch nicht wie ein Versetzungsbefehl aus, wenn man das so sagen kann. Hier, wollen Sie ihn selbst zum Skipper bringen? Der muss ohnehin noch unterschreiben.«


    »Klar.«


    Llannat nahm die Mappe und öffnete sie, um die kurze Nachricht auf dem einzigen Blatt darin zu überfliegen. Viel war es nicht – nur ihr Name, einige Daten aus der Buchhaltung sowie ein paar Sätze auf Standardgalcenisch. Zusammengefasst bedeutete dies, dass man sie von Nammerin abzog und auf schnellstem Weg zum Hauptquartier der SpaceForce auf Galcen schickte, wo sie Aufgaben im Normalbetrieb übernehmen sollte.


    Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Verdammt, ich habe nicht die geringste Ahnung, was sie vorhaben.«


    Der KO der Medizinischen Station war ähnlich perplex, als sie ihm den Befehl zur Unterschrift vorlegte. »Das ist allerdings seltsam. Ich habe erwartet, dass Sie dem Hospital oder der Klinik zugeteilt werden, aber doch nicht einer allgemeinen Verfügung.«


    Er kritzelte seine Initialen auf den Ausdruck. »Sie müssen dies noch der Zahlstelle und der Verwaltung vorlegen, aber wenn ich die Buchhaltungscodes richtig verstehe, dann ist Ihnen auf dem Weg kein Ausgang erlaubt. Die knappe Vorbereitungszeit und die Reisedauer deuten auf allerhöchste Priorität hin.«


    Er hielt kurz inne und betrachtete sie einen Augenblick lang sehr ernst. »Natürlich geht es mich nichts an, aber es erwartet Sie jemand auf Galcen. Je eher Sie also kommen, desto besser, und offenbar will er uns nicht verraten, warum. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich vermuten, dass dies etwas damit zu tun hat … nein, bei näherem Überlegen sollte ich überhaupt keine Vermutungen anstellen. Ich muss es ja nicht wissen, wahrscheinlich darf ich es auch gar nicht wissen.«


    Er schob ihr die Mappe wieder zu. »Melden Sie sich in der Station ab. RSF Istrafel startet morgen von Nammerin direkt nach Galcen, und zwar vom Übungsgelände für den Nearspace aus. Sie sollten an Bord sein.«


    In der Zahlstelle der Verwaltung entschlüsselte der diensthabende Beamte die Buchhaltungsdaten in lesbare Befehle. Das Ergebnis war ungefähr das vom KO vorausgesagte.


    Der Beamte war beeindruckt. »Sie werden wirklich hoch eingestuft«, sagte er zu Llannat. »Sie werden so schnell befördert, wie es nur geht. Nach diesen Codes hier muss Ihnen sogar jeder Commander den Vortritt lassen, sollte nach Galcen kein Platz mehr frei sein.«


    »Danke«, antwortete Llannat. »Wenn ich nur wüsste, was so dringend und wichtig ist. Das letzte Mal, als ich Nammerin dermaßen schnell verlassen habe, wurde ich gekidnappt.«


    »Womöglich hat hier jemand beim Verfassen dieser Nachricht nur ein paar falsche Zahlen eingegeben. Das kommt vor.«


    Aber ein Befehl war ein Befehl. Am nächsten Morgen wartete Llannat immer noch etwas verwundert am Tor der Medizinischen Station, den Befehl in der einen Hand, in der anderen eine kleine Reisetasche. Die große Tasche mit ihren sonstigen Habseligkeiten stand neben ihr. An ihrer Hüfte hing der kleine schwarze Stab mit der silbernen Kappe.


    Der Shuttlebus kam auf summenden Nullgravs aus Namport und brachte die nächste Gruppe von Spacern, die eine medizinische Versorgung am Boden benötigten. Llannat warf ihr Gepäck in den Kofferraum und stieg in den Bus. Es war ein feuchter, bewölkter Tag, wenn es im Moment auch gerade nicht regnete. Sie spähte zu den niedrigen dunklen Wolken über der massigen grün-braunen Landschaft und fragte sich, ob Meister Ransome hinter dieser allerneuesten Entwicklung stecken mochte.


    Es fühlt sich nicht wie sein Werk an … zur allgemeinen Verfügung und mit höchster Dringlichkeitsstufe. Das hört sich mehr nach der SpaceForce an, die irgendetwas sehr subtil angehen will.


    Auf halbem Weg nach Namport schlugen die Regentropfen wieder gegen die Fenster des Busses. Als sie dann den Shuttleplatz der SpaceForce erreichten, war aus dem Regen ein heftiger Wolkenbruch geworden. Ein angemessener Abschied von diesem Planeten, fand Llannat. Wenigstens kam auf diese Weise keine falsche Nostalgie auf.


    Llannat beachtete den Regen nicht, denn nur Neuankömmlinge versuchten, trocken zu bleiben, und legte ihre große Tasche auf das Gepäckband für die RSF Istrafel. Die Mappe und die kleine Reisetasche behielt sie bei sich und ging in das Hauptgebäude, um dort auf den Shuttle in den Orbit zu warten. Für den Vormittag war einer angekündigt – und bevor die Sonne ihren Meridiankreis vollendet hatte, saß Llannat an Bord der Istrafel und nahm Kurs auf den Hyperraum.


    Auf halbem Wege quer durch die Republik, nämlich auf Kiin-Aloq im Ontimi-Sektor, hatte Captain Natanel Tyche, SFPI, ebenfalls neue Befehle erhalten. Anders als viele Befehle in seiner bisherigen Karriere, machten diese nach eingehender Betrachtung einen recht unkomplizierten Eindruck.


    Er sollte eine ganze Kompanie Planetarischer Infanterie mit voller Kriegsausrüstung übernehmen und Kontakt zur RSF Selsyn-bilai suchen, die sich gegenwärtig im Hyperraum befand und zum Infabede-Sektor unterwegs war. An Bord der Selsyn sollte er mit äußerster Diskretion Stabsfeldwebel Gamelan Bandur und den Techniker Erster Klasse Ennys Pardu in seine Obhut nehmen, um dann für weitere Anweisungen Kontakt zum Hauptquartier der SpaceForce auf Galcen herzustellen.


    Tyche fragte sich, was Gamelan Bandur und Ennys Pardu angestellt hatten. Nichts, was klar ins Auge springt, überlegte er. Galcen mischt sich nicht in örtliche Angelegenheiten ein. Vielleicht geht es um Spionage, aber warum sollten sie eine ganze Kampfeinheit nur für eine einfache Verhaftung losschicken?


    Er schüttelte den Kopf und machte sich klar, dass er vielleicht niemals eine Antwort auf diese Frage erhalten würde. Soweit es um den Zugang zu Geheimdokumenten ging, stand er selbst über dem Kommandierenden Offizier der Selsyn. Aber unter praktischen Gesichtspunkten war sein Rang bedeutungslos, zumindest wenn sich die Geschichte auf dieser absolut seltenen Geheimhaltungsebene abspielte.


    Das hast du nun davon, dass du dich für die diplomatisch-militärische Laufbahn entschieden hast, sagte er sich. Es heißt immer nur geh dahin und tu das. Nie bekommt man die ganze Geschichte zu hören.


    Er ging zur Infanteriekaserne hinunter, um mit dem Commander zu sprechen. Dieser erledigte gerade Schreibarbeit in seinem Büro, als Tyche klopfte und durch die offene Tür eintrat.


    »Hallo, Ehlin.«


    »Hallo, Tyche.« Der Infanterie-Commander betrachtete ihn argwöhnisch. »Was führt Sie zu mir?«


    Die beiden Männer kannten sich zwar, jedoch nur flüchtig. Sie hatten sich gelegentlich im Offiziersclub getroffen. Zumindest formal taten sie in der gleichen Uniform Dienst, denn Tyche trug die Uniform der Planetarischen Infanterie der Republik, wenn er denn überhaupt eine Uniform trug. Meistens war er aber in Zivil zu sehen oder oft wochenlang verschwunden. Weil er außerdem kaum über etwas anderes sprach als über Sport und Gärtnern, ging das Gerücht um, dass er für den Geheimdienst arbeitete.


    »Es steht eine Übung bevor«, sagte Tyche zu Ehlin, »dafür benötige ich eine Ihrer besten Kompanien. Welche ist an der Reihe?«


    »Die Dritte von der Siebten ist an Deck.«


    »Die nehme ich. Außerdem brauche ich einen Zug mit schweren Waffen, die für Aktionen innerhalb von Raumschiffen geeignet sind.«


    Ehlin sah ihn verwundert und ein wenig neugierig an. »Aktionen in einem Raumschiff … was haben Sie denn vor?«


    »Tut mir leid«, entgegnete Tyche. »Sie wissen, dass ich darüber nicht sprechen darf.«


    »War ja nur eine Frage«, antwortete Ehlin kaum überrascht. »Sie dürfen mir wahrscheinlich auch nicht sagen, wohin es geht und wie lange die Übung dauert?«


    »Stimmt genau. Es handelt sich um eine Einsatzschießausbildung. Sorgen Sie für vollständige Bewaffnung und Panzerung, alle Waffen müssen geladen sein.«


    »Verstanden.«


    »Danke.« Tyche reichte ihm ein ausgedrucktes Dokument. »Dies ist meine Vollmacht, damit Ihre Unterlagen auf dem neuesten Stand sind.«


    Sie salutierten, und Tyche verließ den Raum. Der Commander der Kaserne drückte auf eine Taste seines Funkgerätes. »Staff-Sergeant Onekke soll zu mir kommen.«


    Während Ehlin auf den Unteroffizier wartete, gab er die Befehlsnummer der Vollmacht in seinen Deskcomputer ein, um ihn mit der Zentraldatei abzugleichen. Wenig überrascht stellte er fest, dass die Befehle, mit denen Captain Natanel Tyche eine verstärkte Kompanie für einen unbestimmten Zeitraum zugeteilt wurde, vollkommen echt waren.


    Ari Rosselin-Metadi hatte Briefpapier und einen antiken Füller bereits gekauft, als er auf Mandeyn darauf wartete, mit der RSF Fezrisond in den Orbit zu gehen. Nach den Abenteuern seiner Schwester in Embrigs Hafenviertel hielt er sich von den Bars und Spielhallen am Strip fern und hatte stattdessen brav Briefpapier gekauft. Schließlich hatte er Llannat hoch und heilig versprochen, mit ihr in Verbindung zu bleiben. Und aus Gründen der Höflichkeit konnte er es nicht bei einer Sprachnachricht oder einem ausgedruckten Blatt Papier belassen.


    Dann hatte er aber eine Weile keine Gelegenheit gehabt, das Briefpapier auch zu benutzen. Die Fezrisond verließ im Nearspace von Mandeyn den Hyperraum, nicht lange nachdem er das Briefpapier besorgt hatte. Aber dann musste er in großer Eile zum Hafen zurück, um noch einen Platz in einem der Shuttles zu bekommen, die in den Orbit abgingen. Danach hatte er sich bei der ehemaligen Chefin der medizinischen Abteilung der Fezzy gemeldet, um sie abzulösen. Sie wollte sich aufs Land zurückziehen und dort eine Spinnenfarm übernehmen. An die neue Verantwortung musste sich Ari erst noch gewöhnen.


    Es war natürlich eine doppelte Umstellung, schrieb er an Llannat in der Maraghite-Schrift, die er in seiner Zeit als Pflegekind gelernt hatte. Lange bin ich früh aufgestanden und spät ins Bett gekommen, ich bekam schon Alpträume von den Ablagesystemen und den Notfalldiensten. Aber jetzt beruhigen sich die Dinge etwas, und gelegentlich habe ich ein paar Minuten für mich selbst.


    Er blickte an die Decke seines Zimmers und überlegte, was er noch schreiben könnte. Die Privatsphäre musste natürlich gewahrt werden, eine Postsendung war in dieser Hinsicht vielleicht sicherer als Sprachmitteilungen oder komprimierte Texte. Aber auch nicht ungefährlich. Die Maraghite-Schrift würde zwar ungebetene Leser abschrecken, aber sie würde gewiss niemanden abschrecken, der ernsthaft etwas über den ältesten Nachkommen des Oberbefehlshabers in Erfahrung bringen wollte.


    Die Fezzy ist ein gutes Raumschiff, schrieb er schließlich nach einigem Nachdenken. Die Junioroffiziersmesse ist allerdings nicht so entspannt wie damals auf Nammerin. Wahrscheinlich liegt dies daran, dass die RSF Fezrisond Admiral Vallants Flaggschiff ist. Die Atmosphäre ist einfach nicht so ungezwungen.


    Der Chronometeralarm in seinem DeskComp piepte, und so legte er den Brief unvollendet zur Seite. Es wurde Zeit, den Arbeitsoverall gegen den Dienstanzug zu tauschen und sich im Büro des Admirals zu melden, weil ihn nun endlich das mehrfach verschobene Begrüßungsgespräch mit dem Mann erwartete, der für den Infabede-Sektor verantwortlich war.


    Vorteilhaft für den Sitz von Aris Uniform war es, dass der schwere Blaster mit dem Halfter in aller Ruhe im Waffenschrank der Fezzy lag. Als er sich an Bord gemeldet hatte, war ihm gesagt worden, dass Dienstanweisung 8845 (»Erlaubnis persönlichen Waffenbesitzes für Offiziere«) in seiner Personalakte von dem bestehenden Befehl des Admirals außer Kraft gesetzt wurde, der den Offizieren das Tragen von Schusswaffen untersagte.


    Ari war es ganz recht gewesen, eine Waffe abzugeben, die ihn noch auffälliger machte, als seine Körpergröße es ohnehin schon tat. Ohne Bedenken war er dem ständigen Befehl gefolgt und musste mit einem inneren Lächeln daran denken, wie gut es doch war, dass seine kleine Schwester nie ein besonders großes Interesse für die SpaceForce verspürt hatte. Beka trug einen Blaster an der Hüfte und einen Dolch im Ärmel, ihr Raumschiff war bewaffnet, und sie hätte wahrscheinlich eher einen kleinen Krieg angezettelt, als eine der Waffen abzugeben.


    Das Gespräch mit Admiral Vallant fand im Büro des Admirals statt, einem verschlossenen Raum am Ende eines Labyrinths von Gängen. Ari kannte den Deckplan der Fezrisond noch nicht auswendig und verirrte sich zweimal in einer Sackgasse, bevor er sein Ziel erreichte.


    Das ist noch nicht genug, überlegte er. Notfälle können sich überall ereignen. Der Chef der Medizinischen Abteilung muss sich genau auskennen, wenn der Ärger beginnt.


    Er nahm sich also vor, sich in seiner freien Zeit nach dem Essen mit dem Grundriss des Raumschiffes zu beschäftigen, jetzt jedoch legte er erst einmal die Hand auf das Pad neben der geschlossenen Tür. Auf einer kleinen Stange erschien aus einer Vertiefung über der Tür ein Spion, und eine synthetische Stimme forderte ihn auf, Namen, Dienstrang und Anliegen zu nennen.


    »Ari Rosselin-Metadi, Lieutenant-Commander, Gespräch mit dem Admiral«, antwortete Ari.


    Den Salut und die formelle Anrede ersparte er sich, denn er sprach ja nicht direkt mit Admiral Vallant. Der Türspion und der Sprecher waren nur technische Filter und nicht so etwas wie ein Vorgesetzter. Wenn der Sprecher die Stimme von Vallant in irgendeiner Weise nachgeahmt hätte, wäre die Entscheidung natürlich schon viel schwerer gefallen, aber dieser hier benutzte noch die ausdruckslosen, geschlechtsneutralen Maschinentöne.


    Die Tür öffnete sich. Ari trat ein und bückte sich dabei, ganz aus Gewohnheit, um sich nicht den Kopf zu stoßen. Admiral Vallant, ein kleiner, gepflegter Mann mit dunklen Augen, dessen Haar an den Schläfen schon leicht ergraute, erwartete ihn an seinem Schreibtisch. Ari streckte sich wieder in voller Länge aus.


    »Lieutenant-Commander Ari Rosselin-Metadi, melde mich wie befohlen, Sir.«


    »Rühren«, erwiderte der Admiral und deutete auf den zweiten Stuhl des winzigen Büros. »Setzen Sie sich doch bitte.«


    Ari setzte sich. Vallant war selbst im Sitzen noch ein kleiner Mann. Er ging Ari kaum bis zur Schulter und war sich dieser Tatsache offenbar sehr bewusst. Dies machte Ari nervös, denn oft genug hatte er mit kleinen Männern Probleme bekommen, weil diese schon seine bloße Größe als Angriff verstanden hatten und dann sofort selbst zu einem solchen übergegangen waren. Ari hatte sich verschiedene Möglichkeiten erarbeitet, mit solchen Situationen umzugehen, aber er war sich ganz unsicher, wie diese funktionieren würden, wenn das Gegenüber ein Admiral war.


    Doch Vallant lächelte ihn herzlich an. »Also, Rosselin-Metadi, wie gefällt Ihnen die Fezrisond? Sie sind ja mittlerweile schon etwas länger an Bord.«


    »Es ist ein wirklich großes Raumschiff«, antwortete Ari. »Ich habe noch Schwierigkeiten mit der Orientierung. Aber die Medizinische Abteilung ist erstklassig, so viel kann ich auf jeden Fall sagen.«


    Vallant sah ihn scharf an. »Sie sind von Nammerin hierhergekommen, oder?«


    »Ja, Sir.«


    »Na ja, dies ist keine schlammige Dirtside-Station, sondern es handelt sich um ein Flaggschiff, mein Flaggschiff. Und hier läuft alles ein wenig anders. Meine Leute sind das Beste gewöhnt, und ich erwarte von Ihnen daher auch nichts anderes. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill, Rosselin-Metadi?«


    »Ich denke schon, Sir.«


    »Gut.« Eine lange Pause trat ein. Als Vallant wieder das Wort ergriff, klang er nachdenklich. »›Rosselin-Metadi‹ … das ist kein Name, den man unbedingt im Medizinischen Dienst erwartet.«


    Auch dies war eine Reaktion, mit der Ari schon seit langem immer rechnete. »Nein, Sir«, entgegnete er.


    »Warum haben Sie sich dazu entschlossen, wenn ich fragen darf?«


    Natürlich dürfen Sie fragen, kommentierte Ari stumm. Sie sind schließlich Admiral. Sie dürfen alles fragen, was Sie möchten. Und gelegentlich werden Sie vielleicht sogar eine ehrliche Antwort bekommen.


    Laut sagte er jedoch: »Ich habe mich für den Medizinischen Dienst entschieden, weil ich eine größere Herausforderung suchte.«


    »Eine größere Herausforderung?«


    »Ja, Sir. Dinge kaputtzuschlagen ist einfach. Schwieriger ist es dagegen, sie wieder zusammenzusetzen.«


    »Verstehe.« Vallant betrachtete Ari für eine Weile, als wollte er noch eine weitere Frage stellen. Aber dann sagte er nur: »Sie können gehen, Rosselin-Metadi.«


    Ari ging.


    Der Brief an Llannat Hyfid blieb zwar unvollendet, aber noch bevor er die Dienstuniform auszog, nahm Ari das Blatt Papier und den Stift wieder zur Hand und fügte einen weiteren Absatz hinzu.


    Ich habe nun doch Admiral Vallant kennengelernt, schrieb er. Er war ganz freundlich, aber du müsstest ihn wirklich selbst erleben.


    So, dachte Ari, das sagt hoffentlich genug, ohne zu viel zu verraten.

  


  
    


    4. Kapitel


    


    


    


    


    


    


    Galcen Prime Basis

    Hyperraum-Transit: Warhammer


    Llannat Hyfid hatte den riesigen Komplex des Raumhafens von Galcen Prime erst zwei Mal in ihrem Leben durchquert. Einmal als Sanitätskadett auf dem Weg zum Training im Refugium und dann drei Jahre später als Adept auf dem Weg nach Nammerin. Beide Male kreuzte sie zwischen den Gewölben und Wartehallen des zivilen Sektors mit ihren Anschlüssen zum planetaren Transportwesen und den weniger eleganten Einrichtungen des SpaceForce-Stützpunktes.


    Die zivilen Einrichtungen des Hafens hatten sie nie besonders interessiert. Wahrscheinlich würde die überlaufene Grandezza Primes niemanden beeindrucken, der in der selvauranischen Welt der Maraghai aufgewachsen war, wo es nur einige wenige, weit verstreute menschliche Siedlungen gab. Deshalb war sie froh, den zivilen Bereich diesmal nicht betreten zu müssen.


    Wäre ja schön, wenn sie im BOQ Platz für mich hätten, dachte sie, als sie ihre Tasche aus dem Shuttle der RSF Istrafel holte und über den asphalierten Platz zum Boden-Orbit-Terminal der SpaceForce marschierte. Falls sie belegt sind und ich länger hier stationiert bleibe, muss ich mir irgendwo in der Stadt eine Wohnung suchen. Das kostet wahrscheinlich ein Vermögen, und selbst wenn ich einen Mietzuschuss erhalte, werde ich noch mehr Zeit und Geld dafür verschwenden müssen, zum Stützpunkt und wieder zurück zu kommen. Vielleicht gibt es ja auf Prime irgendwo noch ein zusätzliches Gildehaus – aber dortzubleiben wäre auch keine gute Idee. Irgendjemand könnte anfangen, sich über die Leute des Profs Gedanken zu machen, und dann müsste ich am Ende mehr Fragen beantworten, als ich wirklich möchte.


    »Mistress Hyfid?«


    Die Stimme gehörte zu einem Kommunikationstechniker zweiter Klasse. Er salutierte etwas unsicher, weil er nicht wusste, welche Position ein Adept in einer Sanitätsuniform ohne Rangabzeichen in der Hierarchie der SpaceForce einnahm, und hielt ihr einen einfachen braunen Umschlag hin.


    »Ihre Befehle, Ma’am.«


    Verwirrt starrte Llannat auf den Umschlag. Befehle? Aber ich habe meine Befehle doch schon längst.


    Solange ich mit offenem Mund auf dem Tarmac herumstehe, werde ich schwerlich mehr Licht in die Situation bringen, überlegte sie. Sie sollte jetzt lieber schnell etwas sagen, bevor dem KommTechniker auffiel, dass sie nicht den leisesten Schimmer hatte, was das zu bedeuten hatte. Sie stellte ihre Tasche auf den Asphalt und erwiderte den Gruß.


    »Danke«, sagte sie und nahm den Umschlag.


    Auf dem dünnen Bogen Papier prangte derselbe Briefkopf wie auf den Befehlen, die sie nach Galcen gebracht hatten.


    Die Betreffzeile unter der Identifikation lautete:


    BEF.ÄND.


    Und der neue Befehl versetzte sie von ›Allgemeine Aufgaben/Prime‹ auf die RSF Naversey (CS-1124) für »Aufgaben wie angewiesen«.


    Da geht mit Sicherheit etwas Seltsames vor sich, dachte sie. Eine CS ist ein schnelles Kurierraumschiff … darauf setzt man richtig heiße Piloten ein, aber keine Sanitätsadepten.


    Immer noch verwirrt nahm sie ihre Tasche wieder auf und ging in Richtung Shuttleterminal. Irgendwo auf einer der Anzeigetafeln an den Wänden des Terminals befand sich bestimmt eine Übersicht, die ihr verraten würde, in welchem Teil von Prime die Naversey angedockt war. Und falls das Kurierschiff nicht im Hafen war, würde sie doch zumindest erfahren, welches der verfügbaren Schiffe sie zur Naversey bringen könnte, wo auch immer es sich gerade befinden mochte.


    Sieh es positiv, sagte sich Llannat. Wenigstens brauchst du dir jetzt doch kein kostspieliges Apartment in der Stadt zu suchen.


    Beka Rosselin-Metadi träumte.


    Ihr war auch bewusst, dass sie träumte. Sie zog seit fast zehn Standardjahren als FreeSpacer durch den Weltraum, seit fast drei Jahren war sie Captain ihres eigenen Schiffes, und zu Hause in Galcen war sie zum letzten Mal mit siebzehn gewesen.


    Wenn sie also jetzt in einem meerschaumgrünen Kleid in der Eingangshalle ihres Familienwohnsitzes im nördlichen Hochland stand, dann musste das einfach ein Traum sein. Die bloße Erinnerung daran war nie zuvor so lebendig gewesen, obwohl sie sich in all den Jahren, die seitdem vergangen waren, oft daran erinnert hatte.


    Ihr blondes, kunstvoll geflochtenes Haar war zu einer Hochfrisur aufgetürmt, und sie trug ein langes Messer bei sich, das in einer Scheide in ihrem Ärmel steckte. Das Gewicht des Blasters an ihrer Hüfte zerrte an dem Gürtel, und das meergrüne Kleid raschelte wie das wispernde Rauschen einer Belüftungsanlage auf einem Schiff.


    Im Windfang hinter ihr öffnete sich die Haustür und glitt wieder zu. Perada Rosselin, Domina des untergegangenen Entibor, Rätin der Exilentiborer und der übrigen Kolonien, betrat die Halle. Sie trug ein einfaches Kleid aus schwarz schimmernder Spinnenseide und in ihrem eisblonden Haar die schmucklose Tiara aus gedrehtem Eisendraht, das Einzige, was nach dem Magierkrieg von den Kroninsignien des Hauses Rosselin übrig geblieben war.


    »Du hast dich heute Abend sehr gut gehalten«, sagte die Domina. »Dein Vater und ich sind stolz auf dich.«


    Die Traum-Beka knurrte. »Meine Füße tun weh.« Sie trat die engen grünen Satinslipper zur Seite, die mit einem leisem Flipp-Flapp zu Boden fielen. Zuerst der eine und dann der andere. »Ich hasse es, Empfangskomitee zu spielen.«


    »Empfangskomitees sind ein notwendiges Übel. Ich weiß, dass du keine Zeit hattest, viel zu tanzen, aber von jetzt an wirst du viele Gelegenheiten dazu haben.«


    »Tanzen«, in Traum-Bekas Mund klang das Wort fast wie eine Obszönität. »Mit Dadda. Mit Ari. Mit Owen, falls er sich nicht gerade mal wieder in sich selbst zurückgezogen hat und dem Gras beim Wachsen zuhört oder so. Mit zwei oder drei von Daddas Freunden von der SpaceForce, mit ein paar von deinen Freunden aus dem Rat und einem handverlesenen Nachwuchsoffizier aus guter Familie, der so viel Angst vor Dadda hat, dass er zu keinem klaren Gedanken, geschweige denn einer anrüchigen Handlung fähig ist.«


    Der plötzliche Wortschwall ließ ihren Atem knapp werden. Sie schnappte nach Luft und fuhr fort, noch ehe die Domina etwas sagen konnte. »Und was Ratsherrn Tarveet angeht: Warum musstest du ihn unbedingt zu meiner Party einladen?«


    In ihrem Traum hörte sie die Domina seufzen und sah die Sorgenfalte zwischen den fein geschwungenen Brauenbögen ihrer Mutter. Aber sie konnte sich nicht daran erinnern, dass es ihr beim ersten Mal aufgefallen war, damals, als all dies wirklich geschehen war.


    »Selbst wenn du Tarveet nicht mögen solltest …«


    »Ich mag ihn ganz sicher nicht.«


    »… kontrolliert er nun einmal einen sehr großen Teil der Stimmen im Rat, und ich kann es mir nicht leisten, ihn zu beleidigen.«


    »Aber du magst ihn doch selbst nicht.«


    Die Domina presste die Lippen aufeinander. »Ich muss ihn auch nicht mögen«, entgegnete sie nach ein paar Sekunden. »Aber ich muss mit ihm zusammenarbeiten.«


    »Ja, aber ich werde nicht mit ihm zusammenarbeiten.« Die Traum-Beka verschränkte die Arme über der Brust und schnitt eine Grimmasse. »Dieser Kerl flößt mir das Gefühl ein, als krieche eine Nacktschnecke auf mir herum. Als ich sechs war, hat er mir den Kopf getätschelte und gesagt, ich sei süß. Und heute, wo ich offiziell erwachsen bin, tätschelt er mir den Arm und erzählt mir, dass ich charmant bin – dabei habe ich schon bessere Männer als ihn umgebracht, ohne mich noch mal nach ihnen umzudrehen.«


    Während sie sprach, veränderten sich Zeit und Raum um sie herum; plötzlich befanden sie und ihre Mutter sich nicht mehr im Haus im Hochland. Sie standen in einem Zimmer mit schweren dunklen Holzpaneelen. Sie war sicher, dass es ein Raum in einem der Obergeschosse sein musste. Der ätzende Geruch von Blasterfeuer hing wie Rauch in der Luft, und der Boden war voller Blut. Sie waren auch nicht mehr allein. Bei ihnen stand ein älterer, elegant gekleideter Gentleman. Blut befleckte die weiße Spinnenseide seines Hemdes, und er hielt einen schwarzen Stab in der Hand.


    »Mylady«, sagte er zu Traum-Beka und nickte ihr zu. An ihre Mutter gewandt verbeugte er sich tief und fuhr fort: »Ich habe versagt, Domina! Mein Schicksal liegt in Euren Händen.«


    »Tod«, entgegnete die Domina mit erhobener Stimme und drehte sich wieder Beka zu. »Es wird immer jemanden wie Tarveet geben. Du musst das einfach akzeptieren, wenn du irgendetwas bewerkstelligen willst.«


    »Wer sagt denn, dass ich irgendetwas bewerkstelligen will?«, erkundigte sich Beka. »Nicht ich gehöre zum Rat, sondern du! Also, warum sollte ich es dann sein, die mit Tarveet tanzt?«


    Der ältere Mann richtete sich aus seiner Verbeugung auf. »Wollen Sie ein paar Schritte mit mir gehen, Mylady?«, fragte er Beka und wandte sich danach, ohne eine Antwort abzuwarten, an die Domina. »Vielleicht wollen Sie zuerst mit mir spazieren gehen – möglicherweise finden wir einen Ausweg.«


    »Hör zu, Beka!« Die Domina tat, als hätte sie ihn nicht gehört. Die Sorgenfalte zwischen ihren Augen hatte sich noch etwas tiefer eingegraben, als ob ihr entweder die Konversation oder die eiserne Tiara des Hauses Rosselin Kopfschmerzen bereitete.


    Sie nahm die Tiara ab und legte sie auf die zerschlissene Plastiktischplatte im Mannschaftsraum der Warhammer; sie befanden sich jetzt plötzlich auf dem Raumschiff. Der ältere Mann war während dieses Wechsels irgendwie verschwunden. »Galaktische Politik ist eine ernste Angelegenheit. Es gibt Leute, die sich aus trivialen Gründen beleidigt fühlen und deshalb einen jahrelangen Groll hegen, und die Freunde und Feinde, die du dir jetzt machst, können später einmal sehr wichtig für dich werden.«


    »Das ist mir völlig gleichgültig«, gab Traum-Beka zurück. »Und warum sollte ich mich um Politik scheren?«


    »Schließlich bist du die zukünftige Domina«, antwortete ihre Mutter. »Entibors Thronfolgerin! Wer sonst sollte unseren Sitz im Rat einnehmen, wenn ich irgendwann zu dem Entschluss komme, mich endgültig aus der Politik zurückzuziehen?«


    Einen Moment lang verschlug es Beka die Sprache, als sie der Domina ins Gesicht schaute. Peradas Gesicht hatte sich verändert – es sah jetzt jünger aus und klarer, mit schärfer gezeichneten Wangenknochen und schmaleren Lippen. Eine rote Augenklappe aus optischem Kunststoff bedeckte ein Auge, während das andere blau strahlte. Die Ratsgewänder umhüllten sie wie ein Totenhemd, das sie so fest einschnürte, dass sie sich nicht bewegen oder atmen konnte. Die eiserne Tiara hatte ihre Kopfhaut verbrannt. Aber der Ausdruck in ihrem Gesicht war immer noch ganz Perada: aufmerksam, beherrscht und ruhig.


    Endlich fand Beka ihre Stimme wieder.


    »Entibor gibt es nicht mehr«, antwortete sie, aber der Gesichtsausdruck ihrer Mutter veränderte sich kein bisschen. Verzweifelt setzte Beka nach. »Es ist vernichtet worden. Zu Schlacke verglüht, kahl. Diese ganze Welt ist nur noch ein gigantischer Briefbeschwerer aus geschmolzenem Mineral im Planetenformat. Ich habe Geschäfte besucht, wo er brockenweise als Souvenir verkauft wird. Wie ist es möglich, dass ein Ort wie dieser immer noch über einen Sitz im Rat verfügt, während ein paar der außerplanetarischen Kolonien schon seit dem Ende des Magierkrieges vergeblich Petitionen mit Aufnahmeersuchen vorlegen?«


    Die Domina war blass geworden, aber ihre Stimme und ihr Gesichtsausdruck wirkten ebenso ruhig wie immer. »Entibor spricht noch immer für seine Kolonien. Das weißt du. Und dann sind da die über fünf Milliarden auf dem Planeten geborenen Entiborer, die auf anderen Welten der Republik leben. Meinst du nicht auch, dass sie das Recht auf eine eigene Vertretung haben?«


    Die Traum-Beka nahm eine Tasse Cha’a vom Tisch und trank einen Schluck. Er war heiß und verbrannte ihr den Mund und die Speiseröhre.


    »Mutter«, sagte sie. Ihre eigene Stimme war schon so brüchig wie vor einem Tränenausbruch. »Wenn du so redest, klingt es, als gehörte ich all diesen Menschen, wie ein Hovercar, ein Tischcomputer oder so etwas.«


    »Wir gehören ihnen«, entgegnete die Domina. »Sie brauchen das Gefühl, dass von dem, was früher einmal war, noch irgendetwas übrig geblieben ist – dass ihnen der Krieg nicht alles genommen hat. Solche Dinge sind wichtig.«


    »Aber nicht für mich!« Tränen der Enttäuschung brannten in ihren Augen. »Ich hasse Politik, ich hasse auch steife Partys, und ich hasse es, zu Leuten nett sein zu müssen, die ich nicht ausstehen kann. Und ich werde nicht den Rest meines Lebens Kindermädchen spielen – für Menschen, die mit ihrem Denken in der Vergangenheit stecken geblieben sind.«


    Noch bevor ihre Mutter etwas erwidern konnte, rannte sie aus dem Mannschaftsraum zur Pilotenkanzel – aber hinter der Vakuumschiebetür befand sich nicht die Brücke der Warhammer, sondern die Hintertreppe des Hauses im Hochland, die zur Dachterrasse hinaufführte, auf die die Sterne kalt, fern und hell hinabschienen. Ihr Bruder Owen stand am anderen Ende der Terrasse und blickte in die Nacht hinaus. Traum-Beka hatte ihn die Party nicht verlassen sehen, aber da war er. Er hatte es sich schon bequem gemacht und seine elegante Garderobe gegen die schlichte, beigefarbene Kleidung getauscht, die er jeden Tag als auszubildender Adept trug. Das Licht des hohen, fernen Mondes blich selbst noch die letzte Farbe aus ihnen heraus, so dass er fast wie eine reglose Studie aus verschiedenen Grauschattierungen wirkte.


    Sie lief zu ihm, packte seine Oberarme und schüttelte ihn heftig aus den Träumereien, denen er offensichtlich gerade nachhing.


    »Bring mich hier weg, Owen«, sagte sie. »Jetzt gleich.«


    Er blinzelte und schaute sie etwas verwirrt an. »Wie bitte?«


    »Bring mich hier weg«, wiederholte sie. »Ich muss einfach fort von Galcen, bevor sie mich in ein Glaskästchen einsperren und Domina von Entibor auf den Deckel schreiben. Ich bin nicht wie Mutter. Ich würde durchdrehen, wenn ich versuchen müsste, so zu leben.«


    Sie schüttelte ihn noch einmal. Diesmal noch fester. »Ich meine es ernst, Owen. Ich muß hier weg!«


    Halbherzig versuchte Owen, sich ihrem Griff zu entwinden. »Und wovon willst du leben?«, fragte er. »Wenn du nicht vorhast, eines Tages Domina zu sein …?«


    Mit einem Ruck zog sie an der Silberkordel, die ihre Abendtasche verschloss, und zog eine Chipkarte mit ihrem Flatpic heraus. »Siehst du das? Das ist eine unbeschränkte kommerzielle Sternenpilotenlizenz, und sie gehört mir.«


    »Du hast Mutter aber erzählt, du würdest den Simulator bloß für eine eingeschränkte Lizenz für Freizeitpiloten nehmen.«


    »Na, dann habe ich wohl auf den falschen Knopf gedrückt, als ich den Simulator benutzt habe. Jeder, der bei Dadda fliegen lernt, ist in der Lage, jedes normale Schiff zu manövrieren, das weißt du ganz genau.«


    In dem blassen Mondlicht konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Sie schob die Lizenz wieder in ihre Tasche zurück und sprach weiter. »Das Einzige, was die Leute davon abhält, mich auf der Stelle als Pilotin einzustellen, ist mein Name. Deshalb bin ich auf deine Hilfe angewiesen, um eine faire Chance zu bekommen. So wie du mir damals bei der Nacktschnecke in Tarveets Salat geholfen hast.«


    Owens Mundwinkel verzogen sich kurz nach oben. »Daran kann ich mich noch erinnern. Und keiner hat es gemerkt, erst als er sie halb aufgegessen hatte.«


    »Du hast sogar schon damals Leute gut hinters Licht führen können. Und ich wette, du bist jetzt noch viel geschickter darin.«


    Sie hörte, wie er lachte. »Dann sieh zu, dass die hübschen Zöpfe aus deinem Haar verschwinden, und zieh dir deinen speckigsten Overall an«, sagte er. »Wir können den Fluggleiter nehmen, sobald Mutter ins Bett geht.«


    Er hielt inne, während sich seine Miene veränderte. Sein Gesicht wirkte plötzlich älter und ernster, und seine müden Augen schienen mehr gesehen zu haben, als ein Mensch vertragen konnte. »In der Nacht, bevor du stirbst, wirst du das hier träumen«, sagte er zu ihr. »Und dann wirst du dich erinnern.«


    Beka schnappte nach Luft, wachte auf und verhedderte sich mit dem rechten Arm im Laken, als sie versuchte, nach dem Messer zu greifen, das sie immer an ihrem linken Unterarm trug.


    »Langsam«, murmelte Nyls Jessan nah an ihrem Ohr. »Alles in Ordnung. Du bist gerade aufgewacht.«


    Das Rauschen der Schiffsbelüftung trat in den Hintergrund, und Jessans Hände fühlten sich auf ihrer Haut warm an, als er sich aus dem zerwühlten Laken aufrichtete. Als er damit fertig war, stützte sich der Khesataner auf einen Ellenbogen und betrachtete sie.


    »Du zitterst ja immer noch«, sagte er. »War es denn so schlimm?«


    »Ziemlich schlimm.« Sogar ihre Stimme zitterte. Mein liebes Mädchen, sei bloß froh, dass nur ihr, Nyls und du, das hier mitbekommt. Wenn Ignac auch nur die kleinste Ahnung davon hätte, wie sehr dich die ganze Sache ängstigt, würde er sich mit Händen und Füßen dagegenstemmen und sich weigern, auch nur einen Schritt weiterzugehen.


    Sorge lag in Jessans grauen Augen. »Hör zu, wenn du nicht mehr mit der Art und Weise einverstanden bist, in der wir die Sache durchziehen wollten, dann sag es einfach, damit wir uns was anderes ausdenken können.«


    »Nein«, erwiderte sie. »Ich habe kein Problem damit. Außerdem war es größtenteils sowieso meine Idee.«


    Sie schüttelte sich, als wollte sie sich damit von ihren eigenen Gedanken lösen, und presste sich noch enger an Jessans warmen Körper. »Nein, das hier hatte einen anderen Grund.«


    Er schlang seinen freien Arm um sie, und sie spürte, wie der körperliche Kontakt ihr Zittern linderte – wie immer. »Es muß ziemlich schlimm gewesen sein«, sagte er. »Noch ein paar Sekunden länger, und ich hätte das Laken opfern und als Kriegsschaden verbuchen müssen.«


    »Danke, dass du es gerettet hast.« Sie lehnte ihre Stirn gegen seine Brust. Er roch nach Seife, mit einer feinen, salzigen Kopfnote von frischem, sauberem Schweiß. »Ich habe von der Nacht geträumt, als ich von zu Hause fortgegangen bin. Ich weiß auch nicht, warum.«


    »Vielleicht weil es zu spät ist, um noch umzukehren?«


    »Kann sein.« Sie schaute nicht hoch. »Danach habe ich meine Mutter nicht mehr wiedergesehen. Nicht lebendig, jedenfalls. Von den Holovideos einmal abgesehen, wenn sie eine Rede gehalten hat oder so was.«


    »Ah.«


    »Nicht einmal zur Beerdigung habe ich es geschafft, nach Galcen zu kommen.«


    »Das war bestimmt nicht deine Schuld.« Er legte seinen Arm fester um ihre Schultern. »Du hast doch gesagt, dass du zu der Zeit im Hyperraum warst und während der ganzen Affäre keinen Funkkontakt hattest.«


    Sie schüttelte den Kopf, wich dabei aber seinem Blick aus. »Es hätte auch keinen Unterschied gemacht, wenn ich noch immer in Prime gesessen und die ganze Sache im Holoset in der Raumhafenbar mitbekommen hätte. Ich hätte es trotzdem nicht geschafft, nach Hause zu kommen.«


    »Na, ich weiß nicht. Ich würde sagen, du schaffst alles, was du willst.«


    »Aber das nicht.« Sie biss sich kurz auf die Lippe. Ihr Atem wurde wieder gleichmäßiger, und sie fuhr fort. »Dann hätten sie mich zu fassen gekriegt, und ich wäre nie wieder rausgekommen.«


    »Sie?«


    »Die, die die nächste Domina des untergegangenen Entibor aus mir machen wollten. Wenn die alte weg ist, ersetzt man sie einfach durch eine neue, so wie man eine kaputte Leuchtröhre austauscht. Nur fragt man in dem Fall die neue nicht erst lange, ob sie überhaupt eine Leuchtröhre werden will.«


    Jessan lehnte sein Gesicht gegen ihre Stirn. Sein Atem blies zärtlich durch ihr Haar. »Als berüchtigte Sternenpilotin bist du mir jedenfalls erheblich lieber.«


    »Du dürftest wahrscheinlich die einzige Person in der ganzen Galaxie sein, die das so sieht.«


    »Möglich, denn ich habe einen wahrhaft exzellenten Geschmack.«


    Sie musste lachen. »O Nyls. Was würde ich nur ohne dich machen?«


    »Allein schlafen, hoffe ich.« Er hielt inne. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich geh nicht fort.«


    »Gut«, erwiderte sie, legte ihre Arme um ihn und spürte seine geschmeidige Rückenmuskulatur unter ihren Händen. »Ich brauche dich hier.«


    Er beugte seinen Kopf noch etwas weiter nach vorn und presste seine Lippen in die Mulden an ihrem Hals und ihrem Nacken. »Jetzt?«


    »Jetzt.«


    Später lag sie dann da, mit Jessans Kopf auf ihrer Schulter, und sah versonnen in die Leuchtröhre über ihrer Koje. Schließlich seufzte sie. »Es wird Zeit, dass wir unsere Positionen für den nächsten Akt einnehmen«, bemerkte sie. »Es wird nicht mehr allzu lange dauern, bis wir den Hyperraum verlassen.«


    Behutsam rollte sich Jessan von ihr herunter. »Ach, stimmt ja.«


    Sie kletterte aus dem Bett und zog sich Tarnekep Portrees Dirtsiderausrüstung an. Im kleinen Spiegel am Schott konnte sie sehen, wie sich Jessan hinter ihr durch die Kabine bewegte und seine Kleidung zusammensuchte. Das einfache Hemd und die Hose eines FreeSpacers verlangten weniger Zeit und Aufmerksamkeit als die Rüschen und Spitzen eines mandeynanischen Dandys. Er war lange vor ihr fertig, blieb auf der Kante der Koje sitzen und sah ihr beim Ankleiden zu.


    Sie befestigte die topazbesetzte Nadel an ihrer Krawatte und legte die rote Augenklappe aus optischem Kunststoff an. »Geht das so?«


    Jessan stand auf und musterte sie anerkennend. »Als Basis eines künstlerischen Make-ups geht das durch.«


    »Gut«, antwortete sie. Er war schon im Begriff, zur Kabinentür zu gehen. Sie hob die Hand, um ihn zu stoppen. »Eines noch, Nyls.«


    Er hielt einen kleinen Schritt vor der Türschwelle. »Ja?«


    »Die Asteroidenbasis. Es war ja so, dass nur der Professor und ich die Koordinaten kannten, aber der Professor ist tot.«


    »Ja.«


    »Und ich werde vielleicht nicht in der Verfassung sein, die Warhammer da wieder herauszufliegen.«


    Diesmal nickte er nur, und seine grauen Augen verdunkelten sich.


    Sie fuhr fort. »Die Koordinaten sind in einer Datei auf meinem Navicomp gespeichert. Man braucht meine ID, um sie zu öffnen. Oder deine, ab jetzt. Falls es nötig sein sollte, kannst du also die Warhammer ohne mich nach Hause bringen.«


    Wie sich herausstellte, lag die RSF Naversey (CS-1124) schon im Hafen und auf dem Boden, auf halber Strecke im SpaceForce-Abschnitt des Komplexes, und wurde auf den Anzeigetafeln als Verspätet – in Warteposition aufgelistet. Nach einem Blick auf die blinkenden roten Buchstaben schnappte sich Llannat ihre Tasche und lief zum Raumhafen-Hoverbus. Der Rest ihres Gepäcks würde ohne sie seinen Weg finden müssen. Sie hatte ein an Gewissheit grenzendes Gefühl, dass die Verzögerung des Abfluges der Naversey direkt und unmittelbar mit ihren so plötzlich geänderten Befehlen zu tun hatte.


    Das Glück war auf ihrer Seite. Oder wie Meister Ransome es formuliert hätte: Ihre Handlungen stimmten mit den Mustern des Universums überein. Der Bus wollte gerade aus dem Zubringerterminal ausscheren, als sie angelaufen kam. Doch der Fahrer hielt noch einmal für sie an, damit sie durch die geöffnete Tür springen und sich an Bord schwingen konnte.


    »Landebahn Feld 10 West?«, fragte sie außer Atem und hatte noch immer die Hand an der Haltestange über ihrem Kopf. »Oder muss ich noch irgendwo in einen anderen Bus steigen?«


    »Dieser Bus wird Sie so dicht an die Landebahn heranbringen wie möglich«, antwortete der Fahrer. »Aber das letzte Stück werden Sie laufen müssen. Sie könnten auch versuchen, sich von einem der Gepäckschlitten ein Stück mitnehmen zu lassen.«


    »Das ist gut«, sagte Llannat. »Danke.« Sie glitt auf einen der Sitze vorn im Bus und legte sich die Tasche auf den Schoß. Der Hoverbus schaukelte sanft auf seinen Antischwerkraftmodulen und fädelte sich in den Bodenverkehr der Basis Prime ein.


    Diese Sache wird mit jeder Minute eigenartiger, dachte sie. Was könnte die Raumflotte wohl mit jemandem vorhaben, dessen Rang in etwa einem Sanitätslieutenant entspricht? Was wäre so wichtig, dass sie mir noch auf dem Rollfeld neue Befehle hinterherschicken und, wie es scheint, sogar den Abflug eines Kurierschiffes dafür verzögern?


    Die Antwort lautete natürlich: Nichts. Falls die SpaceForce so furchtbar eilig einen Mediziner im Offiziersrang gebraucht hätte, dann hätte es auf der Basis Prime und am Südpol doch genug von ihnen gegeben, die abkömmlich gewesen wären.


    Daraus folgt, dass es ihnen gar nicht um einen Mediziner geht. Sie brauchen einen Adepten.


    Llannat dachte eine Weile darüber nach. Daraus ergaben sich eine ganze Reihe unterschiedlicher Möglichkeiten. Die allesamt höchst beunruhigend waren.


    In Galcen gibt es genug Adepten für jede Anforderung des Refugiums. Aber keiner von ihnen ist dienstverpflichtet. Und – sei ehrlich! – du selbst bist auch nicht gerade das beeindruckendste Mitglied der Gilde.


    Aber du bist jemand, der es mit einem Magier aufgenommen hat, du bist ins Nichts gegangen und lebend wieder herausgekommen, und du hast Tarnekep Portrees Überfall auf Darvell überlebt.


    An der Ecke der Landebahn 10 West legte der Bus ächzend einen Stopp ein. Der Asphalt erstreckte sich flach und so weit man sehen konnte, und an seinen Rändern zeichneten sich die Silhouetten gelandeter Raumschiffe wie ferne Gebirge ab. Sie stand auf, dankte dem Fahrer noch einmal, stieg aus und machte sich mit der Tasche in der Hand auf den Weg zu den Schiffen.


    Sie war noch nicht weit gegangen, als ein mit Kisten beladener Frachtschlitten von hinten herangesummt kam. Sie winkte mit der Hand, und der Fahrer vom Bodenpersonal, der den Schlitten steuerte, drosselte die Geschwindigkeit, um sie dem Tempo ihrer Schritte anzupassen.


    »Fahren Sie zur Naversey?«, rief sie hinüber.


    »Nein, zur Lysith. Aber die Naversey liegt auf meinem Weg, falls Sie dahin wollen. Springen Sie auf die Kisten.«


    »Danke«, sagte Llannat und fuhr den Rest des Weges bis zu der Reihe mit den Raumschiffen mit.


    Bei den meisten Schiffen in diesem Teil des Raumhafens handelte es sich um Kurierschiffe. Sie sahen groß aus, wie sie sich da so über dem Asphalt erhoben, aber verglichen mit solchen Schiffen wie den großen Sternenkreuzern, die sich der Erde nur auf einer weiten Umlaufbahn nähern konnten, waren sie winzig. Die Kurierschiffe erinnerten sie an kleinere Ausgaben von Beka Rosselin-Metadis Warhammer. Sie bestanden überwiegend aus Maschinen und Frachtraum und boten der Besatzung kaum ausreichend Platz an Bord.


    Die CS-1124 – die Nummer war mit riesigen Lettern auf die Flanke des Raumschiffes gepinselt – hatte die Rampe abgesenkt und die Ladeklappe geöffnet. Eines der Besatzungsmitglieder, vermutlich der Kopilot, stand oben an der Rampe, lehnte sich gegen die Öffnung der Ladeklappe und hielt Ausschau über den Weltraumhafen. Als der für die Lysith bestimmte Frachtschlitten in Richtung Naversey abbog, nahm das Crewmitglied plötzlich Haltung an.


    Sie warten auf jemanden. Alles klar.


    »Danke fürs Mitnehmen«, sagte Llannat zu dem Mann vom Bodenpersonal. Sie sprang vom Schlitten und ging so schnell sie konnte, ohne aber ins Laufen zu verfallen, zum Fuß der Rampe. Sie ließ ihre Tasche auf den Asphalt fallen, streckte mit der Linken ihre Befehle dem Kopiloten entgegen und salutierte gleichzeitig mit dem rechten Arm. »Llannat Hyfid. Meldet sich wie befohlen.«


    »Roger«, erwiderte der Kopilot. Er winkte sie die Rampe herauf und drückte den Knopf der Gegensprechanlage neben der Tür. »Letzter Passagier an Bord.«


    »Rampe einfahren«, antwortete eine krächzende Stimme aus dem Lautsprecher. Llannat griff sich ihre Tasche und beeilte sich, zum Kopiloten zu kommen. »Folgen Sie mir«, sagte er, als sich die Rampe langsam schloss und die Außentür dahinter mit ächzender Hydraulik in die Verriegelung bewegte. »Wir müssen uns anschnallen.«


    »Was ist eigentlich los?«, fragte Llannat, als sie durch die engen Verbindungsgänge nach vorn liefen. Als sie weitergingen, stieß die Tasche in ihrer Hand immer wieder gegen die Schotten. Verglichen mit der RSF Istrafel war das Kurierschiff nicht größer als ein Insekt, es hätte in einen der großen Laderäume des großen Kreuzers gepasst, und dann wäre immer noch Platz für ein Erkundungsfahrzeug und ein paar Hoverbikes geblieben.


    »Das haben wir uns alle gefragt«, erwiderte der Kopilot. »Versiegelte Befehle – Mach schnell, halt, warte! – na ja, Sie kennen den Drill. Also gut, wir sind da.«


    Normalerweise war auf Kurierschiffen kein Platz für solche Annehmlichkeiten wie Privatkabinen. Der Hauptraum dieses Schiffes war jedoch offenbar für die Beförderung von Passagieren eingerichtet worden. Dort, wo sonst die Frachtpaletten standen, waren ein halbes Dutzend Beschleunigungsliegen auf das Deck geschraubt worden. Bis auf eine Liege waren alle belegt.


    Das ist ja eine krude Mischung, dachte Llannat, als sie ihre Tasche im Gepäckfach verstaute und sich an der Liege festschnallte. Wir sehen so aus, als hätte uns jemand ausgewählt, indem er mit verbundenen Augen einfach mit einem Bleistift in das Personalverzeichnis gepikt hat.


    Sie versuchte vergeblich, sich einen Reim auf die eigenartige Zusammenstellung zu machen. Die Uniformjacken der beiden hohen Offiziere waren mit so vielen Medaillen, Ordensspangen und Rangabzeichen versehen, dass man nicht anders konnte, als sie für extrem erfahren und versiert zu halten. Dann gab es noch einen Sanitätscaptain und zwei Reserveoffiziere, deren Uniformen so neu und makellos aussahen, als hätten sie sie erst am Morgen gekauft. Einer der Reservisten, der jüngere, stämmigere von beiden, dessen Schulterstücke ihn als Mannschaftsdienstgrad auswiesen, schien verärgert zu sein. Der ältere, dünnere von beiden, aus dessen Rangabzeichen sich schließen ließ, dass er den letzten aktiven Dienst während der Befriedung der Magierwelten innegehabt hatte, schaute einfach nur resigniert drein.


    Sieht ganz so aus, als hätte man ein paar von den alten Kämpen wieder zum Dienst verpflichtet, dachte Llannat. Wenn sich die Raumflotte dieser Leute ebenso rücksichtslos bemächtigt hat wie meiner Person, dann ist es kein Wunder, dass sie nicht gerade begeistert sind.


    Der Kopilot ging nach vorn. Llannat legte sich auf die Polster und wartete auf den Start. Nach ein oder zwei Minuten neigte sich das Deck, als das vordere Antischwerkraftmodul die Nase des Schiffes in den Himmel hob. Nur Sekunden später presste sie der mächtige Schub des Starts tief in die Kissen.


    Llannat fiel auf, dass der Pilot der Naversey seinen Job nicht unbedingt bedächtig und behutsam erledigte. Die Beschleunigung war heftiger als alles, was sie erlebt hatte, seit Aris Schwester Beka auf Nammerin durchgestartet war, als ihr die Raumflotte dicht auf den Fersen geklebt hatte. Und sie wurde auch nicht schwächer, bis sie die Diskontinuität erreichten, die den Übergang zum Hyperraum markierte.


    Llannat löste den Gurt und stand auf.


    Aus der Liege gleich neben ihr erhob sich nun auch der stämmige Reservist mit dem Mannschaftsdienstgrad. »Was zur Hölle ist denn hier los?«, fragte er. »Ich verlange eine Erklärung, ganz gleich von wem.«


    Sein älterer Kollege lächelte schwach. »Da wir mit versiegelten Befehlen unterwegs sind«, entgegnete er, »werden Sie wie alle anderen wohl noch warten müssen, bis alles aufgeklärt wird.«


    Im selben Moment schaltete sich ein Flachbildschirm auf dem vorderen Schott flackernd an und zeigte das Wort Einsatzbesprechung in Weiß auf schattiertem blauen Untergrund. Das Wort erlosch wieder und wurde von Höchste Geheimhaltungsstufe ersetzt, was wiederum nach einer Weile vom Bild eines ranghohen Offiziers ersetzt wurde, der an einem Schreibtisch saß.


    »Meine Damen und Herren«, begann er. »Vor zwei Tagen machte die Grenzflotte zu den Magierwelten eine ungewöhnliche Entdeckung. Ein verlassenes Raumschiff, das von den Magiern stammt. Sie wurden ausgewählt, um an Bord zu gehen und es zu untersuchen.«


    Das Bild des Offiziers verschwand. An seine Stelle trat die Langstreckenüberwachungsaufnahme eines Deathwing-Kreuzers. Die vergrößerten Fadenkreuze ließen darauf schließen, dass dieses spezielle Foto mit der Geschützkamera des Kampfschiffes gemacht worden war. »Wenn Sie das Schiff entern«, fuhr die Stimme fort, »werden Sie bereits über alle Informationen verfügen, die wir über Magierschiffe haben. Ihre Aufgabe wird es daher sein herauszufinden, was wir nicht wissen …«


    »Zum Teufel damit!«, fauchte der jüngere Stabsoffizier gereizt. »Und dafür haben Sie mich aus dem Büro geholt? Dort habe ich Wichtiges zu tun.«
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    Magierwelten: Eraasi NearSpace;

    Eraasi Raumhafen


    Hoch über dem Planeten Eraasi, der einmal das Herzstück des Reiches der Magierlords gewesen war, inzwischen jedoch längst seinen herausragenden Status eingebüßt hatte, fiel die Warhammer aus dem Hyperraum in den RealSpace.


    Nyls Jessan, der im Pilotensitz saß, warf einen Blick auf seinen derzeitigen Partner. Der dunkle, drahtige Mann, den Beka Ignac LeSoit genannt hatte, war ein Profi, ohne jeden Zweifel. Er zuckte weder unter Jessans misstrauischem Blick zusammen, noch errötete er. LeSoits Mundwinkel waren jedoch angespannt, während unter seinen Augen dunkle Ringe lagen.


    Jessan unterdrückte einen Seufzer. »Alles klar«, sagte er laut. »Mir gefällt das hier auch nicht besser als Ihnen. Aber der Captain hatte nun mal diese Idee, und wir werden die Angelegenheit so durchziehen, wie der Captain es angeordnet hat.«


    »Ihr fehlt einfach der gesunde Menschenverstand, wissen Sie«, erwiderte LeSoit, als würde er übers Wetter reden. »Soweit ich mich erinnere, hat sie so etwas allerdings auch niemals besessen.«


    »Das erzählen mir alle«, bemerkte Jessan. »Meiner Meinung nach wird gesunder Menschenverstand beträchtlich überschätzt. Meistens ist das ist nur eine Ausrede für Bequemlichkeit.«


    LeSoit stieß ein ungläubiges Zischen aus. »Das hätte sie sagen können. Wo zum Teufel hat sie Sie überhaupt aufgelesen?«


    Jessan spielte kurz mit dem Gedanken, sich beleidigt zu fühlen; schließlich war Ignaceu LeSoit seiner Einschätzung nach ganz bestimmt nicht in der Position, Fragen wie diese zu stellen. Aber schließlich rang er sich dazu durch, keinen Anstoß daran zu nehmen. Der Aufwand, einen lebendigen Tarnekep Portree in einen realistisch blutverkrusteten Leichnam in einer Stasisbox umzuwandeln, war schon unangenehm genug gewesen.


    »Sie brauchte einen Kopiloten«, antwortete er. »Und die SpaceForce wollte mich nicht mehr. Es gab da ein paar unbedeutende gesetzliche Probleme, aber nichts, was einen Gentleman mit Ihrer Profession interessieren dürfte. Und genau deshalb bin ich hier.«


    »Deshalb sind Sie hier«, wiederholte LeSoit. Einen Moment lang betrachtete er die vorbeiziehenden Sterne. Dann sagte er: »Ihr Captain ist niemand, den man unterschätzen sollte. Sonst kommt noch jemand ernsthaft zu Schaden.«


    »Ach du meine Güte. Soll das eine Warnung sein, nicht mit den Gefühlen der Gentlelady zu spielen?«


    »Wenn Sie so wollen.«


    »Wirklich interessant«, erwiderte Jessan. »Dann gestatten Sie mir bitte, Sie zu beruhigen. Wenn man mal die Kleinigkeit von tödlichen Waffen außer Acht lässt, birgt es eigentlich keinerlei Gefahren, mich zu kennen.«


    »Das ist gut«, sagte LeSoit. Unter seinem schmalen Schnurrbart verzog er die Lippen zu einem Lächeln. »Wenn Sie jetzt nämlich die falsche Antwort gegeben hätten, hätte ich Sie umgebracht.«


    Einen Augenblick lang herrschte im Cockpit der Warhammer Stille. Dann lachte Jessan kurz auf. »Wenn Captain Rosselin-Metadi unser Gespräch gehört hätte, bekäme sie wahrscheinlich große Lust, uns beide zu erwürgen. Deshalb werde ich auch darauf verzichten auszuführen, dass ich dem Captain Ärger ersparen und Sie persönlich erschießen werde, wenn Sie da unten auf Eraasi auch nur eine falsche Bewegung machen.«


    »Schon gut«, erwiderte LeSoit. Der Söldner war zwar weiterhin angespannt, diesmal jedoch wirkte sein Lächeln fast aufrichtig. »Es ist immer gut, wenn man Sachen im Voraus abklärt. Wenn ich etwas wirklich nicht mag, sind das Überraschungen.«


    Beka Rosselin-Metadi war Tarnekep Portree war ein blutverkrusteter Leichnam in einem durchsichtigen Glaskasten, auf dessen Deckel Domina von Entibor stand. Sie war wach, sie schlief, sie lebte, lebte nicht und träumte …


    Ebenra D’Caer.


    … in der Nacht vor deinem Tod wirst du dies träumen und dich erinnern.


    Ebenra D’Caer.


    … träume, und erinnere dich.


    Ebenra D’Caer.


    Sie träumte, und sie erinnerte sich.


    Ovredis, die eleganten Räume und marmornen Treppenaufgänge auf dem Landsitz eines Bankiers. Sie trug wieder ein meerschaumgrünes Kleid und hatte das Messer diesmal an ihren Oberschenkel geschnallt, verborgen unter diesem albernen Rock. Zierlich und dunkel hielt Mistress Hyfid Wache an ihrer Seite, und an ihrer anderen Seite hatte sich würdevoll und onkelhaft der Professor postiert. Alle drei sahen zwar nicht wie Jäger aus, aber sie waren es.


    Und Ebenra D’Caer war ihre Beute …


    Sie war nicht mehr Beka Rosselin-Metadi oder gar der einäugige Sternenpilot Tarnekep Portree. Sie war die Prinzessin Berran von Sapne: jung, behütet und leicht zu beeindrucken. Und sie hatte nichts Besseres zu tun, als dem Gentlesir Ebenra D’Caer von den D’Caers aus Rolyn allein in ein Privatgemach zu folgen.


    Die prachtvolle antike Tür schloss sich auf filigranen Scharnieren hinter ihnen, und Ebenra D’Caer verlor keine Zeit. Während sein Mund weiterhin bewährte Komplimente hervorsprudelte, Komplimente, mit denen er immerhin die Prinzessin von Sapne aus dem übervölkerten Empfangsraum losgeeist hatte, begann er bereits, ihr mit den Fingerspitzen das Mieder von der festen Wölbung ihrer Brust zu streifen. Beka blickte über den gesenkten Kopf des abgelenkten Mannes direkt in Jessans Augen. Der Khesataner trat aus seinem Versteck und schickte D’Caer mit einem einzigen, wohlgezielten Hieb zu Boden.


    Und dann hatten wir ihn, o ja, dann hatten wir ihn …


    Ebenra D’Caer.


    Träum – und erinnere dich.


    Sie erinnerte sich …


    Die Landungsbrücke der Asteroidenbasis und ein Phantom-Ovredis aus Licht und Illusion, erschaffen mit der Holotechnik des Professors und den Zauberkräften, mit denen Mistress Hyfid auf den drogenumnebelten und empfänglichen Verstand von D’Caer einwirkte. Sie war wieder die Prinzessin von Sapne in einem meergrünen Kleid und spürte das Gewicht der Tiara in ihrem geflochtenen Haar. Aber der Professor hatte dafür gesorgt, dass sie das lange, zweischneidige Messer zurückgelassen hatte.


    Ebenra D’Caer nahm ihren Arm und trat einen Schritt näher. »Rufen Sie Ihren Wagen«, sagte er und setzte leise hinzu: »Keine Tricks, Eure Hoheit, oder ich werde Ihnen wehtun. Sehr weh!«


    Die Trugbilder des Professors veränderten sich, und es schien, als näherte sich schnurrend ein Hovercar. Sah sie genau hin, erkannte sie, dass das Fahrzeug nur ein Modell war, eine Hülle, auf die der Professor und Mistress Hyfid ihre ausgeklügelten Trugbilder projizierten … aber D’Caers Augen waren weit aufgerissen, und der Mann konnte wegen der Drogen, die ihm Jessan verabreicht hatte, offensichtlich nicht mehr klar sehen. Darüber hinaus vernebelte ihm auch die Nähe der Adeptin den Verstand.


    Wir hatten ihn damals schon, es war an uns, ihn auszuquetschen und frei nach unseren Wünschen über ihn zu verfügen …


    Sie war die Prinzessin von Sapne und hatte Angst. Sie ließ sich von D’Caer zu ihrem Hovercar geleiten. Jener schlüpfte nach ihr in den Passagierraum. Seine Hand berührte kurz die Armaturen, und die dunkle Trennscheibe schob sich zwischen den Chauffeur und die Fahrgäste. Er lächelte.


    »Sollen wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben, meine Liebe?«


    Sie spürte, wie seine Hand nach ihrer Brust griff und sie knetete. Dann zog er an dem Nackenhalter ihres Kleides und schälte den meergrünen Stoff von ihrer Haut. Er presste den Mund auf ihre Knospe und saugte so fest, dass er ihr sicher einen Bluterguss auf der nackten Haut hinterließ. Mit der anderen Hand glitt er unter ihrem Rock ihren Schenkel hinauf.


    Aber das war es wert. Weil wir ihn hatten, und er wusste es nicht. Ich hätte ihn hinterher umbringen können. Wann immer ich gewollt hätte …


    Ebenra D’Caer.


    Träum, und erinnere dich …


    Sie erinnerte sich:


    Die langen Korridore der Asteroidenbasis, wo die Roboterlakaien des Professors als Gefängniswärter für den Gefangenen D’Caer fungierten. Sie war nicht mehr die Prinzessin von Sapne, auch nicht Tarnekep Portree, sondern Beka Rosselin-Metadi, gerade zurück aus der Heilungskammer eines Hospitals auf Gyffer, mit frisch regenerierter Haut an ihrer rechten Seite, die schmerzte und ihr ein Wimmern entlockte, wenn sie sich zu hastig bewegte.


    Sie wurde von Nyls Jessan begleitet, als sie die Treppen zur Hochsicherheitszelle hinunterging. Noch immer war sie etwas wackelig auf den Beinen, und wenn niemand hinschaute, ließ sie sich von dem großen Khesataner unterhaken, damit sie sich auf ihm abstützen konnte. Sie hatte für den Erfolg des Überfalls auf Darvell mit Blut gezahlt, und nicht wenig davon war ihr eigenes gewesen.


    Aber wir haben es schließlich doch geschafft. Wir haben das Dach der Zitadelle weggesprengt, Nivome den Rolny herausgezogen und ihn mit der Warhammer abtransportiert. Wie Frachtgut. Noch ein kurzer Halt an der Basis, um Ebenra D’Caer einzusammeln, und dann konnten wir unsere Mörder als passendes Set nach Hause zu Dadda bringen …


    Sie kontrollierte die Statusanzeige auf dem Flatscreen neben der Zellentür. »Gesichert, keine Veränderung, der Gefangene verhält sich ruhig.«


    »Du solltest trotzdem das Kraftfeld aktivieren«, sagte Jessan. »Man kann nie wissen.«


    Sie hatte nicht die Kraft, ihm zu widersprechen. Nach einer schnellen Berührung des Sicherheitsdisplays schimmerte das Kraftfeld vor ihr. Neben ihr zog Jessan den Blaster und hielt ihn bereit. Noch einmal berührte sie das Display, und die Tür schob sich zur Seite.


    Die Zelle war leer.


    Das war das Werk der Magierlords. Sie wusste es, noch bevor sie die Vorgänge genauer überprüft hatte. Ebenra D’Caer hatte die ganze Zeit für die Magierlords gearbeitet, und seine Meister waren gekommen, um ihn aus seinem Asteroidengefängnis zu befreien, als der Professor gerade einmal nicht anwesend war, um es zu bewachen.


    Ich hätte ihn erschießen sollen, solange ich die Gelegenheit dazu hatte. Jetzt kann ich nichts mehr tun. Ich hatte mit Gentlesir Ebenra D’Caer noch eine Rechnung offen.


    Träum, und erinnere dich:


    Ebenra D’Caer.


    Am späten Nachmittag, Ortszeit, verließ die Warhammer die Umlaufbahn um Eraasi und glitt zum Raumhafen hinab. Eine gelbe Sonne beschien die Hügel, die sich hinter dem Hafen ausbreiteten. Ihre Strahlen drangen schräg durch zerfledderte Wolken, in denen sich keine Spur von Regen abzeichnete. Die Luft war kalt, klar und in goldenes Licht getaucht.


    Begleitet vom Donnern verdrängter Luft durchstieß der Frachter der Libra-Klasse hochschwebende Wolkenstreifen. Der Tragflächenrumpf unterstützte die Schiffsmaschinen mit zusätzlichem Auftrieb, während der Frachter seine Geschwindigkeit drosselte und aus dem Orbit auf die Landebahn zusteuerte. Schließlich steuerte die Warhammer mit Hilfe ihrer Antischwerkraftmodule den Liegeplatz an, der ihr von der Inspace-Kontrolle Eraasis zugewiesen worden war.


    Auf dem Cockpitmonitor sah Jessan in der Ferne zwei Männer, die am Rande der Landebahn bei einem Frachtschlitten standen.


    »Warten die auf uns?«, fragte er LeSoit.


    »Ich wüsste nicht, für wen sie sonst hier sein sollten. Der Hafen wirkt wie ausgestorben.«


    Jessan löste seinen Sicherheitsgurt und stand auf. »Ich fahre schon mal die Rampe runter und bereite alles vor, um die große Ladeluke zu öffnen. Am besten, du kommst mit und übernimmst das Reden.«


    »Und danach soll ich da bleiben, wo du mich im Auge behalten kannst, nicht wahr?«


    Jessan zog eine Braue hoch. »Du hattest doch wohl hoffentlich nicht vor, mich aus den Augen zu verlieren, hm?«


    »Jetzt, wo du es erwähnst … nein.«


    Bis die Rampe der Warhammer vollständig abgesenkt war, hatten der Frachtschlitten und seine Passagiere das Schiff fast erreicht. »Geh!«, flüsterte Jessan, und LeSoit trat auf die Rampe hinaus.


    Jessan selbst baute sich außer Sicht in der Luftschleuse auf und ließ die Hand am Griff des Blasters. Inzwischen war er fast überzeugt, dass LeSoit ein so verlässlicher Verbündeter war, wie der Mann selbst vorgab und Beka es offensichtlich auch glaubte. Aber fast überzeugt war eben nicht ganz überzeugt, und von hier aus konnte er den Knopf zum Verschließen der Rampe drücken und hatte immer noch Zeit, LeSoit zu erschießen, bevor sich die Luftschleuse geschlossen hätte. Er glaubte zwar nicht, dass es nötig wäre, aber es konnte auf keinen Fall schaden, auf alles vorbereitet zu sein.


    Der Schlitten kam näher und bremste. »He, Ignac!«, rief einer der beiden Passagiere. »Hast du es?« Sein Galcenisch war schrecklich.


    Jessan beobachtete, wie LeSoit die Schultern leicht anhob. »Ja.«


    »Gut. Wir sollen es abholen.«


    »Ich öffne die Frachtschleuse.« LeSoit trat in die Luftschleuse zurück und warf Jessan dabei einen Blick zu. Dieser nickte. »Gehen Sie runter in den Hauptfrachtraum«, sagte er leise. »Ich drücke von hier aus die entsprechenden Knöpfe.«


    Ein paar Minuten später hörte man einen lauten Rumms, dem ein metallisches Ächzen folgte. Ein Teil der Mittelsektion der Warhammer hatte sich vom Rumpf des Schiffes gelöst und senkte sich hydraulisch auf den Landeplatz ab.


    Jessan verfolgte auf dem Monitor, wie LeSoit die Plattform herunterfuhr. Als die Rampe den Boden berührte, winkte der Söldner den Frachtschlitten heran und dirigierte ihn mit Handzeichen auf die Plattform. Als der Schlitten die korrekte Position erreicht hatte und anhielt, drückte Jessan einen weiteren Knopf.


    Begleitet vom lauten Jaulen der Elektromotoren schwebte in einem Fangnetz aus Stahlseilen an einem Kran eine große Kiste aus dem Frachtraum. Sie war etwas länger als eine Person. Die Kiste hatte Außenwände aus stumpfem, schwarzem Kunststoff und reichte dem Mann etwa bis zur Hüfte, als sie schließlich quer auf den Schlitten abgesenkt wurde. LeSoit löste die Karabinerhaken, mit denen die Seile fixiert waren, und Jessan drückte noch einmal auf den Knopf. Die Drahtseile schwangen wieder in den Bauch des Schiffes zurück.


    LeSoit schloss sich den beiden Eraasianern auf dem Schlitten an – das Fahrzeug setzte zurück. In seinem Versteck in der Luftschleuse holte Jessan tief Luft. Zwar hatte er alle nur möglichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen, aber der nächste Schritt – aus der Deckung zu kommen und sich LeSoit und den anderen auf dem freien Feld anzuschließen – war immer noch eine günstige Gelegenheit für ein Doppelspiel.


    Was soll’s?, dachte er resigniert und drückte die entsprechenden Knöpfe, um den Frachtkorb einzufahren und das Schiff hinter sich abzuschließen. Der Aufzug bewegte sich quietschend in seine Ausgangsposition, und Jessan schritt die Rampe zum wartenden Frachtschlitten hinunter. Als er zu den anderen in den Schlitten stieg, schloss sich die Rampe der Warhammer hinter ihm und versiegelte das Schiff.


    Erst als er im Schlitten saß, entspannte er sich ein wenig. LeSoit hatte ihn mit einem beiläufigen Nicken begrüßt, so als sei er schon erwartet worden, und keiner der beiden Eraasianer schien über die Anwesenheit eines zweiten Besatzungsmitglieds irgendwie beunruhigt zu sein.


    »Werden Sie Ignac begleiten?«, fragte einer der beiden.


    Jessan nickte. »In meinem Vertrag steht Zahlung bei Lieferung. Also liefere ich selbst.«


    Der Eraasianer lachte. »Alles klar. Festhalten! Es geht los.«


    Der Frachtschlitten schob sich geräuschvoll auf das Tor zu. »So wie es hier aussieht, hat es in letzter Zeit wohl nicht viel Flugverkehr gegeben«, bemerkte LeSoit zum Fahrer.


    »Das sehen Sie ganz richtig. Hier war es langweiliger, als wenn man der Farbe beim Trocknen zusieht.«


    Sie fuhren zum Tor. Die Wache winkte den Frachtschlitten durch, ohne ihn anzuhalten. Dann bogen sie zu einer Laderampe ab, wo zwei weitere Männer mit einem Lastwagen warteten. Aufgrund des vornehmen Schnittes der Jacken und Hosen, die dieses Duo trug, und ihrer gepflegten und ordentlichen Erscheinung vermutete Jessan, dass die beiden das eigentliche Empfangskomitee darstellten.


    Nach einigem Manövrieren schaffte es der Fahrer des Frachtschlittens, ihn auf die Ladefläche des Lasters zu bugsieren. LeSoit und der andere Ladehelfer verschlossen die Heckklappe. Der Ladehelfer setzte sich dann zu seinem Kollegen in die Fahrerkabine, während die anderen beiden Männer mit Jessan, LeSoit und dem Schlitten hinten im Laderaum blieben.


    Laut dröhnend und in einer Wolke chemischer Abgase fuhr der Truck an und holperte schlingernd die Straße hinunter. Jessan stützte sich an der schwarzen Kiste ab. Ihm wurde klar, dass er sanfte Fahrten mit Unterstützung von Antischwerkraftmodulen nie so richtig zu schätzen gewusst hatte, bevor er die Bekanntschaft mit den Magierwelten gemacht hatte. Er betrachtete die Straße, die hinter ihnen zurückblieb.


    Die beiden gut gekleideten Eraasianer bemerkten sein Interesse. »Schon mal hier gewesen?«, fragte ihn der eine.


    Jessan unterdrückte die aufsteigende Panik. Der Tonfall der Frage ließ eindeutig darauf schließen, dass sie freundlich gemeint war. »Nein.«


    »Es wird Ihnen hier gefallen. Dies hier ist keiner von diesen garnachen Orten.« Jessan nickte. Er hatte zwar keine Ahnung, was ein garnach-Ort sein mochte, aber er wollte seine Unkenntnis des lokalen Slangs nicht durch Nachfragen verraten und widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Straße. Er wusste ja auch nicht, ob er möglicherweise auf eigene Faust wieder zum Schiff zurückfinden müsste und ob er sich, falls es dazu käme, an irgendwelchen markanten Punkten zu orientieren hatte. Bis jetzt hatte zwar jeder, dem er auf Eraasi begegnet war, Galcenisch gesprochen, aber die Schrift auf den Verkehrsschildern und Richtungshinweisen hatte er noch nie zuvor gesehen und konnte sie darum nicht entziffern.


    Der Raumhafen Eraasis, zumindest die von der Straße aus sichtbaren Bereiche, schienen sich in einem besseren Zustand zu befinden als jede andere Stadt der Magierwelten, die Jessan bisher gesehen hatte. Die Architektur wirkte ein wenig fremdartig, so als ob die Standardmaße der verschiedenen Gebäude und Einrichtungen zwar nur geringfügig, dafür aber durchgängig von jenen auf der anderen Seite des Netzes abwichen. Die älteren Gebäude waren jedoch gut erhalten, es gab sogar nennenswerte Bautätigkeiten.


    Als der Truck endlich an einer weiteren Laderampe am anderen Ende der Stadt anhielt, schmerzten Jessans Beine von den Vibrationen der Ladefläche. Er streckte sich und sah sich um. Der Truck parkte am Ende einer langen Gasse zwischen zwei hohen Gebäuden aus künstlichem Stein. Ganz gleich, um welches Material es sich dabei auch handeln mochte, seine Oberfläche war jedenfalls von einer erlesenen Hässlichkeit, die man nur durch sehr gezielte Bemühungen erreichen konnte. Es stank nach Müll und Chemikalien, und der schmale Streifen offenen Himmels färbte sich bereits im heraufziehenden Sonnenuntergang rötlich.


    Die beiden Ladehelfer stiegen aus dem Fahrerhaus des Trucks und senkten die hintere Ladeklappe. Sie bugsierten unter einigen Schwierigkeiten den Frachtschlitten und seine Ladung von der Ladefläche auf die Betonrampe hinab. LeSoit stieß die Doppeltüren auf, die ins Innere des Gebäudes führten, der Schlitten fuhr brummend hindurch, und Jessan und die anderen folgten ihm auf dem Fuß.


    Die Laderampe führte in eine oberirdische Lagerhalle voller freiliegender metallener Rohrleitungen. Altertümliche nackte Glühlampen tauchten den Raum in ein gelbes Licht. Der Fahrer steuerte den Schlitten auf einen offenen Stahllift zu.


    Da sie auf die Hilfe von Antischwerkraftmodulen verzichten mussten, brauchte es einige Minuten anstrengender Arbeit, bis sie den schwarzen Kasten vom Schlitten und in den Lift gewuchtet hatten. Als der Eraasianer, der etwas gegen garnach-Orte hatte, endlich die Lifttür schließen und den Aufwärts-Knopf drücken konnte, keuchten alle ohne Ausnahme. Der Fahrstuhl setzte sich langsam und unter dem Gewicht protestierend knarrend in Bewegung, fuhr vom Erdgeschoss den Betonschacht empor und passierte unterwegs die verschlossenen Eingangstüren von zwölf Etagen. Jessan zählte mit, bevor er schließlich ächzend und ruckend zum Stehen kam.


    Die Drahtgittertür rasselte zurück, die Außentüren des Lifts schoben sich zur Seite und gaben den Blick auf einen langen, geräumigen Flur frei, der vollkommen mit hellem Holz getäfelt war. Von der Decke flutete weiches Licht den Raum. Auf den ersten Blick schien es, als käme es aus Dachfenstern. Jessan jedoch erkannte bei genauerem Hinsehen, dass es sich dabei in Wahrheit um hochwertige indirekte Leuchtkörper handelte. Auf dem dicken Teppich stand ein Antischwerkraft-Hubwagen für sie bereit, der in dieser Umgebung wie die abstrakte Skulptur eines verspielten Künstlers wirkte.


    Das hier ist die neueste Technik der Republik, dachte Jessan, als LeSoit den Hubwagen in den Lift fuhr und unter die schwere schwarze Kiste schob. Und verdammt kostspielig. Das Exil unseres Freundes D’Caer ist nicht gerade von Armut geprägt.


    LeSoit berührte die Steuerung des Hubwagens. Die Kiste stieg in die Höhe, bis sie etwa eine Handspanne über dem Liftboden schwebte. Weil sich das Antischwerkraftmodul jetzt um das Gewicht kümmerte, konnte der Söldner den Kasten nun mit einer Hand den Flur entlang bis zu einer Doppeltür an seinem Ende schieben. Jessan, der noch immer auf der Hut war, klebte ihm dicht auf den Fersen, während die vier Eraasianer die Seiten der Kiste flankierten – zwei auf der rechten und zwei auf der linken Seite.


    »Wissen Sie, wo wir hier sind?«, fragte Jessan LeSoit. Warum soll ich nicht fragen, solange es noch möglich ist? Die Einheimischen glauben sowieso, dass ich von einem anderen Planeten komme.


    »Das sollte ich wohl wissen, schließlich arbeite ich ja hier«, antwortete LeSoit. »Das Büro von meinem Boss ist da vorn.«


    Sie kamen durch die Doppeltüren in den Bürotrakt. LeSoit lenkte den Kasten an einer Batterie von Fahrstühlen vorbei in einen eleganten, pastellfarbenen Raum, in dem sich nicht mehr als ein gut frisierter junger Mann, ein höhenverstellbarer Bürostuhl und eine freistehende Computerkonsole befanden.


    Als sie eintraten, blickte der junge Mann auf. »Gab es Probleme?«, fragte er auf Galcenisch. Er hatte einen kaum wahrnehmbaren Akzent.


    LeSoit schüttelte den Kopf. »Keine.«


    »Sehr gut«, erwiderte der junge Mann. »Bitte entfernen Sie die Abdeckung. Gentlesir D’Caer will das Objekt in Augenschein nehmen, bevor es weitergeht.«


    »Kein Problem«, antwortete LeSoit. Er nickte Jessan zu. »Würden Sie bitte herkommen und mir zur Hand gehen?«


    Gemeinsam lösten Jessan und LeSoit die Schnellverschlüsse der schwarzen Plastikummantelung der Kiste.


    »Alles klar. Eins, zwei, drei … anheben.«


    Sie hoben die Ummantelung ab und stellten sie zur Seite. Zum Vorschein kam eine kristallartige Stasisbox auf einem weiß glänzenden Metallsockel. Im Innern der Box lag ein junger Mann in mandeynanischer Tracht. Ein Auge wurde von einer leuchtend roten Klappe aus optischem Kunststoff verdeckt. Seine dünnen Lippen waren zu einem schmalen, höhnischen Grinsen verzogen.


    D’Caers Rezeptionist nickte. »Das ist Tarnekep Portree, in Ordnung.«


    Portrees sichtbares Auge war geschlossen und seine zerknitterte Hemdenbrust mit hellrotem Blut bedeckt, das von der Stasisbox an der Gerinnung gehindert wurde. Seine Arme waren über der Brust verschränkt, die Hände zu losen Fäusten geballt, und sein linker Unterarm verdeckte ein wenig die Blasterspuren auf seinem Hemd aus weißer Spinnenseide.


    Der Rezeptionist nickte wieder. »Gute Arbeit«, lobte er dann Jessan und LeSoit. »Gentlesir D’Caer wird sehr zufrieden sein.«


    Er berührte eine Taste an seinem Computer. »Die Ladung ist da.«


    Die innere Tür öffnete sich, und Ebenra D’Caer trat heraus. Er war noch immer so einfach und teuer gekleidet wie auf Ovredis und hatte auch nach wie vor diesen raubtierhaften, gierigen Blick in den Augen. Eine Weile lang fürchtete Jessan, D’Caer könnte in ihm den missratenen Bruder von Prinzessin Berran erkennen, den Kronprinzen Jamil von Sapne. Doch die Aufmerksamkeit des Mannes galt ausschließlich dem blutverschmierten Körper in der Stasisbox.


    LeSoit griff zur Steuerung des Hubwagens. »Soll ich die Fuhre in Ihr Büro schaffen?«


    »Keine Umstände«, entgegnete D’Caer. »Das übernehme ich selbst.«


    Es war ihm nicht anzumerken, ob die Einzelhaft in der Asteroidenbasis des Professors seine Manieren gebessert hatte. Noch bevor LeSoit oder Jessan protestieren konnten, übernahm D’Caer die Steuerung und manövrierte den Kasten in sein inneres Büro. Hinter ihm schlug die Tür wieder ins Schloss und verriegelte sich mit einem sanften Klick.


    Der Rezeptionist wandte sich an Jessan. »Und nun, was Ihre Bezahlung angeht … Wünschen Sie es in Credits bar auf die Hand, oder akzeptieren Sie auch einen ophelanischen Bankwechsel?«


    Jessan antwortete ihm nicht. »Ich höre gar nichts aus dem Büro«, sagte er zu LeSoit.


    LeSoit zuckte mit den Schultern. »Die innere Tür ist schalldicht. Sie können nichts hören.«


    »Gut«, antwortete Jessan. »Dann wollen wir mal.«


    Er wirbelte auf seinem Absatz herum und schlug seinen Handballen in die Nase des Mannes, der neben ihm stand. Der brach zusammen.


    Dann ertönte das leise Fauchen eines Blasters. LeSoit hatte einen Schuss abgegeben, dem rasch zwei weitere folgten. Jessan machte sich gar nicht erst die Mühe, seinen Blaster zu ziehen. Er ließ den Nadler aus dem Versteck im Ärmel gleiten und jagte dem Rezeptionisten eine gezielte Ladung in den Kopf.


    Als sie das Feuer einstellten, standen nur noch LeSoit und er. Jessan schob den Nadler zurück in sein Versteck. Es war eine einschüssige Waffe und völlig nutzlos, bis er sie wieder aufgeladen hatte. Jetzt zog er den Blaster aus dem Halfter.


    Drüben auf der anderen Seite des Empfangsraums stand LeSoit und betrachtete den Leichnam vor seinen Füßen. Er gehörte zu dem Ladehelfer, der den Söldner an der Landebahn mit seinem Namen gegrüßt hatte. Die Hand des Eraasianers umklammerte eine Waffe, die chemische Projektile verschießen konnte. LeSoit trat auf das Handgelenk des Mannes und zog sie ihm aus der Hand.


    »Gemeine Teile«, bemerkte er und ließ die Waffe neben dem zusammengesunkenen Körper des Rezeptionisten auf den Schreibtisch fallen. »Laut, langsam, kaum einen Schuss im Magazin – und sie hinterlassen wirklich unschöne Wunden. Da würde ich mich ja noch lieber rösten lassen.«


    Der Söldner schritt den Raum ab und verpasste jedem der zusammengesackten Männer einen Kopfschuss, wenn er an ihnen vorbeikam. Jessan beobachtete einen Moment lang schweigend das langsame, systematische Morden, bis er sich schließlich zu der inneren Tür von D’Caers Büro umdrehte.

  


  
    


    6. Kapitel


    


    


    


    


    


    Magierwelten: Eraasi; Eraasi Raumhafen

    Warhammer: Hyperraum Transit

    Ins Innere Netz


    Ebenra D’Caer.


    Träum, und erinnere dich: Ebenra D’Caer …


    Zitternd tauchte Beka wieder in der Echtzeit auf. Der Übergang war ebenso abrupt gewesen wie der Eintritt in die Stasis. Sie hörte ein lautes Klicken, das wahrscheinlich von Nyls und Ignac stammte, die gerade dabei waren, die Plastikhülle abzuschnallen.


    Ihre Augen waren geöffnet und starrten ins Dunkel. Dann schloss sie das rechte Auge, hielt das linke aber unter dem optischen Kunststoff der Augenklappe geöffnet, die nur in einer Richtung lichtdurchlässig war. Einen Augenblick später wurde die Kunststoffhülle der Kiste vollständig entfernt, durch den roten Schleier ihrer Augenklappe nahm sie aber nur einen Streifen von der Decke wahr.


    »Keine Umstände. Ich übernehme.«


    Die Worte ertönten als verzerrtes metallisches Flüstern, das von einem Mikrofon im Sockel der Stasisbox aufgezeichnet und über einen kleinen Lautsprecher in der Nähe ihres linken Ohrs wiedergegeben wurde. Trotzdem erkannte Beka Ebenra D’Caers Stimme. Gleich geht’s los, dachte sie. Wir beide haben noch eine Rechnung offen.


    Ihre gekreuzten Arme verbargen mehr als nur die unregelmäßigen Ränder des Make-ups von Jessan: Das lange, zweischneidige Messer lag gezückt bereit, sein Griff fest in ihrer Faust. Die Klinge versteckte sich unter ihrem rechten Unterarm. Sie würde bereit sein, wenn der Augenblick gekommen war. Vielleicht wäre sogar noch Zeit, D’Caer erst mal ein paar Fragen zu stellen. Jessan würde sich zweifellos freuen, wenn sie etwas darüber herausfinden konnten, was D’Caer auf der anderen Seite des Netzes eigentlich vorhatte und warum sich die Magierlords die Mühe gemacht hatten, ihn unversehrt und am Leben zu lassen, nachdem sie ihn aus seinem Asteroidengefängnis befreit hatten.


    Das Siegel an der Spitze der Stasisbox öffnete sich mit einem zischenden Seufzer. Ein Arm mit Manschetten kam in ihr Blickfeld, der den Kristalldeckel beiseiteschob. Jessan war nicht zu sehen, LeSoit ebenso wenig. Aber schon im nächsten Augenblick beugte sich D’Caer persönlich über die Kiste und senkte den Kopf dicht über sie. Der Plastikfilter, durch den sie ihn betrachtete, färbte sein Gesicht rot.


    »Da haben wir Sie ja!«, meinte D’Caer. »Ich werde Sie ganz langsam umbringen, Sie Bastard, für das, was Sie auf Pleyver und Darvell verbrochen haben. Aber zuerst …«


    Er kam noch näher heran. Sie hielt die Luft an, damit ihre Atmung sie nicht vorzeitig verriet.


    Wo zum Teufel sind Nyls und Ignac? Einer von beiden hätte den Hundesohn doch inzwischen erledigen sollen. Falls irgendetwas schiefgegangen ist, dann …


    »… wollen wir doch mal sehen, was Sie unter der Augenklappe verbergen«, sagte D’Caer und streckte die Hand aus, um das rote Plastikteil anzuheben.


    … bin ich jetzt an der Reihe.


    Die Hand senkte sich über sie und verdunkelte ihr Gesicht. Ebenra D’Caer sollte ihr niemals noch einmal näher kommen. Sie stieß die Hand mit dem Messer kraftvoll vor und nach oben.


    Die Klinge traf auf etwas Weiches, und ein Schwall heißer Flüssigkeit ergoss sich über ihre Nase und ihren Mund. Jetzt hielt sie nichts mehr. Sie drückte den Arm über den Rand der Box, zog sich hoch, rollte sich hinaus, schob sich über die hohe Seitenwand und landete hart auf dem Boden.


    Sie sah an sich herab. Ihre rechte Hand und das Messer, das sie hielt, waren blutüberströmt. Und ihr Blick war ungetrübt: D’Caer hatte ihr die Augenklappe heruntergerissen.


    Also weiß D’Caer jetzt, dass Tarnekep Portree zwei gesunde Augen hat. Sie lachte kurz und keuchend auf.


    Was macht das schon? Das spielt nun auch keine Rolle mehr.


    Sie hatte nicht stillgestanden, seit sie aus der Stasisbox gesprungen war. Zuerst hatte sie den Dolch fallen gelassen und den Blaster aus dem Halfter gezogen, dann war sie mit einer Flugrolle aus der Deckung hinter der Stasisbox auf den Hubwagen gesprungen. Nun landete sie mit einer geschmeidigen Bewegung auf beiden Füßen, so wie der Professor es ihr beigebracht hatte. Schließlich verharrte sie hockend in der Kampfstellung mit beiden Händen am Blaster.


    Mit einem schnellen Rundblick stellte sie fest, dass sie sich in einem großen Büro hoch über den Straßen des Raumhafens von Eraasi befand. Die Wände bestanden fast nur aus Fenstern, und draußen war nichts als der Abendhimmel zu sehen. Der Boden unter ihren Füßen war mit einem dichten, weichen schwarzen Teppich bedeckt. In der Mitte stand Ebenra D’Caer, umklammerte mit beiden Händen seine Kehle und rang mit einem pfeifenden Geräusch nach Luft.


    Schlagartig begriff Beka, dass ihr ungezielter Hieb mit dem Dolch D’Caers Luftröhre durchbohrt hatte. Eine solche Verletzung würde es ihm sehr schwer machen, auf Fragen zu antworten.


    Auch egal. Ich würde dem, was er zu sagen hätte, ohnehin keine Träne nachweinen.


    »Hallo, Ebenra«, sagte sie, hielt den Blaster locker in der Hand und nahm eine bequemere Stellung ein. »Erinnern Sie sich an mich? Als ich noch Tarnekep Portree war und Fracht durchs Netz transportiert habe, haben Sie versucht, mich töten zu lassen.«


    D’Caers Augen waren weit aufgerissen und verdunkelt, aber noch hatte er den Kampf nicht verloren gegeben. Sie beobachtete, wie er versuchte, sich unauffällig dem gewaltigen Schreibtisch zu nähern, der hinter ihm stand und den ganzen Raum dominierte. Falls er es schaffte, an die Gegensprechanlage zu kommen, könnte es ihm vielleicht sogar gelingen, Hilfe zu rufen und Sanitäter, die ihm das Leben retteten.


    Daraus wird nichts, dachte sie und schoss ihm ins Knie.


    D’Caer stürzte seitlich gegen den Schreibtisch. Er riss sich die linke Hand vom Hals und umklammerte das Knie dort, wo der Blasterstrahl ein Loch durch Muskeln und Knochen gesengt hatte. Im selben Moment spritzte ein Blutstrahl in hohem Bogen aus seinem Hals.


    Eine Arterie scheint auch verletzt zu sein. Schnell, aber nicht schnell genug.


    »Und als ich die Prinzessin von Sapne war, haben Sie versucht, mich zu vergewaltigen.«


    Sie trat einen Schritt näher und schoss ihm in den Arm. Seine Hand wurde durch die Wucht des Strahls von seinem Bein weggerissen. Er blutete noch heftiger.


    Zwei weitere Schritte – und Beka stand über ihm. Sie blickte auf ihn hinunter, wie er blutend auf dem dicken Teppich lag. Er starrte sie an, mit Augen, deren Blick schmerzerfüllt und verdunkelt war, aber ebenfalls lebendig und hasserfüllt.


    Wider Erwarten versuchte er immer noch aufzustehen und tastete mit der Linken vergeblich nach einem Halt zwischen all den Knöpfen und Anzeigen, die auf der Tischfläche seines riesigen Schreibtisches eingelassen waren.


    »Und als ich einfach nur Beka Rosselin-Metadi war«, fuhr sie fort, »haben Sie meine Mutter umgebracht.«


    Sie hob ihren Blaster, setzte seine Mündung sorgfältig auf Ebenra D’Caers Stirn und drückte den Abzug. Sie gab Dauerfeuer, bis Haut und Fleisch bis zum Schädelknochen heruntergebrannt waren.


    Sie stand immer noch unbewegt da, als Jessan und LeSoit endlich hinter ihr durch die Tür stürmten.


    »Es ist vorbei«, sagte sie, ohne sich umzuschauen. »Holt euch aus seinen persönlichen Dateien alles, was ihr braucht, und dann fahren wir nach Hause.«


    Die Warhammer verließ Eraasi ohne solche lächerlichen Formalitäten wie zum Beispiel eine Starterlaubnis. Das Freigabeersuchen war zwar ordnungsgemäß gestellt, aber ohne Angabe von Gründen abgelehnt worden. Die Leute von der eraasischen Inspace-Kontrolle brüllten zwar vor Wut, als ihr Flugverbot ignoriert wurde, unternahmen jedoch keinerlei Anstalten, ihren Weiterflug in den Orbit zu unterbinden.


    Beka lehnte sich im Pilotensitz zurück. Sie trug noch immer das saubere Hemd und die Hose, mit denen sie D’Caers Büro verlassen und auf die Straßen des Raumhafen Eraasi hinausgetreten war. Die saubere Kleidung hatte sie im Metallsockel der Stasisbox versteckt und ins Gebäude geschmuggelt.


    »Diese ganze Sache«, bemerkte sie nun, an Jessan gewandt, »war ja geradezu unanständig einfach.«


    »Was dich betrifft vielleicht«, entgegnete Jessan etwas gereizt. »Du hast ja auch nicht auf der anderen Seite dieser verdammten verriegelten Tür gestanden und versucht, mit einem Paar Blaster die massiven Stahlverkleidungen zu durchbrechen.«


    Sie kicherte. »Kein Grund zur Aufregung. Warum habt ihr nicht geklopft? Ich hätte euch schon aufgemacht.«


    Ihre Hände glitten über die Steuerung der Warhammer, um das Raumschiff in die richtige Position für einen direkten Anlauf zum Absprungpunkt zu drehen. »Noch immer keine Probleme mit der Bodenkontrolle. Ich frage mich, ob die eraasischen Sicherheitsbehörden wohl einen Haftbefehl für mich herausgegeben haben werden, wenn wir im Inneren Netz eintreffen?«


    »Das ist schwer zu sagen«, antwortete Jessan. »Es hängt davon ab, ob sie wegen des Durcheinanders, das wir in D’Caers Büro hinterlassen haben, sauer auf uns sind. Oder ob sie wütend sind, weil wir vergessen haben, jemanden angemessen zu bestechen. Aber eigentlich ist das gleichgültig. Wir können deinem Vater den Erfolg der Mission melden, sobald wir wieder aus dem Hyperraum austreten.«


    »Da hast du wohl nicht ganz unrecht«, merkte Beka an. Sie aktivierte das InterKomm zum Mannschaftsraum. »Hey, Ignac, sieht so aus, als würden wir heil aus dieser Geschichte herauskommen. Wo können wir dich absetzen?«


    Die Antwort kam prompt. »Auf Mandeyn. Oder in Suivi Point, falls Mandeyn zu weit ab vom Weg liegt. Mich deucht, auf dieser Seite des Netzes bin ich nicht mehr allzu gern gesehen.«


    »Gut, also in Suivi«, sagte Beka und drehte sich wieder zur Steuerkonsole um. »Kurs programmiert«, murmelte sie mehr für die Logbuchaufzeichnungen als an Jessan gerichtet. »Koordinaten fixiert. Klar zum Start. Einleitung der Startsequenz jetzt.«


    Sie aktivierte die Energie, gab vollen Schub und lenkte die Warhammer auf ihre Flugbahn. Nachdem sich die Hyperraummaschinen zugeschaltet hatten und die Sterne am Kontrollschirm zuerst verschwommen und dann erloschen waren, beobachtete sie noch ein paar Minuten lang die Anzeigen, um sich zu vergewissern, dass auch alles ordnungsgemäß funktionierte. Erst dann aktivierte sie den Autopiloten.


    »Autopilot aktiviert«, sagte sie, diesmal an Jessan gerichtet, und löste ihren Sicherheitsgurt. »Lass uns mal nachsehen, was Ignac so treibt.«


    Als sie den Mannschaftsraum der Warhammer betraten, hatte sich LeSoit schon losgeschnallt und an die Arbeit gemacht. Er hatte den Computermonitor aus der Nische in der Kabinendecke heruntergeklappt. Neben seinem Ellenbogen stand ein Becher Cha’a auf dem Tisch. Er schaute auf, als Beka und Jessan eintraten.


    »Ihr hattet recht damit, euch die persönlichen Dateien vom Boss zu schnappen«, bemerkte er. »Hier gibt es nämlich Informationen, die ich mir nicht im Traum hätte ausmalen können.«


    Beka nahm sich einen Becher Cha’a aus dem Gerät in der Ecke der Kombüse und kam zurück an den Tisch. »Irgendwelche Informationen, warum die Magierlords D’Caer überhaupt befreit haben und ihn wiederhaben wollten?«


    »Er hat die Einfuhren koordiniert. Und dabei ging es nicht nur um ein paar lumpige Luxusartikel. Schau dir das hier mal an.«


    Er markierte ein paar Zeilen auf dem Monitor. Beka beugte sich vor, las und stieß einen Pfiff aus.


    »Unentbehrliche Bauteile für Hyperraummaschinen. Und Resonanzkammern für Energiewaffen in Sternenkreuzer-Größe.«


    Sie warf Jessan einen Blick zu. »Die Magierwelten rüsten wieder auf.«


    Jessan rückte näher und beugte sich vor, um über LeSoits Schultern hinweg auf dem Monitor zu lesen. »Seit wann läuft das schon?«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete LeSoit mit einem Schulterzucken.


    Jessan zog die Augenbraue hoch. »Und ich hatte tatsächlich gedacht, du arbeitest für den Mann.«


    »Ich war sein Bodyguard, nicht sein Buchhalter.«


    Beka seufzte. Wie gut, dass ich das nur noch bis Mandeyn aushalten muss. Aber wenigstens gehen sie sich nicht mehr an die Kehle.


    »Wo kommt das ganze Zeug überhaupt her?«, erkundigte sie sich, spähte dann auf den Monitor und beantwortete sich die Frage selber. »Aus Ophel und Suivi Point über Darvell – das ist ja keine große Überraschung.«


    »Schon, aber hier habe ich was für dich«, sagte LeSoit. Er rief eine andere Seite auf. »Eine weitere Quelle für Ersatzteile und Material ist die Republik selbst. Und jemand in der SpaceForce koordiniert und liefert das Zeug.«


    »Jemand in der SpaceForce?«, wiederholte Jessan. »Zum Teufel. Wie weit oben?«


    »Weit oben«, antwortete LeSoit. »Sehr weit oben sogar. Es muss sich um den Kommandanten eines ganzen Sektors handeln. Oder um einen noch hochrangigeren Offizier.«


    »Name?«


    LeSoit schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Der steht nicht in der Datei.«


    »Zum Teufel«, wiederholte Jessan.


    »Das soll nicht unsere Sorge sein«, meinte Beka. »Wir reichen die schlechten Nachrichten an meinen Vater weiter. Er wird sich schon darum kümmern.« Sie warf Jessan einen herausfordernden Blick zu. »Oder glaubst du etwa, er könnte das nicht?«


    »Der General hat mein vollstes Vertrauen«, versicherte er ihr. »Aber Verrat in der SpaceForce … das hätte ich nie für möglich gehalten.«


    »Idealist«, antwortete Beka.


    »Einen kleinen Charakterfehler hat doch jeder. Und was tun wir jetzt mit unserer Fracht?«


    »Die Ladung medizinischer Kräuter aus Rameet?«, erkundigte sich Beka. »Wahrscheinlich werde ich versuchen, sie so teuer wie möglich zu verkaufen, und schicke dem Absender einen Scheck. Das ist zwar keine Lieferung nach Ninglin, aber immerhin das Beste, was ich tun kann.«


    »Und mehr Mühe, als sich die meisten machen würden«, pflichtete Jessan ihr bei. »Wie lange dauert es noch, bis wir den Hyperraum verlassen?«


    »Noch eine ganze Weile«, antwortete Beka. »Die geplante Ankunft am Inneren Netz findet in dreihundertvierundvierzig Stunden statt. Ich weiß nicht, was ihr Jungs vorhabt, aber ich werde mich jetzt erst mal so lange unter die Schalldusche stellen, bis sie den Geruch von D’Caers Büro aus mir herausgeschallt hat, und dann werde ich etwas Schlaf nachholen. In Stasis zu fliegen ist zwar interessant, aber nicht gerade erholsam, würde ich sagen.«


    »Dann viel Spaß«, entgegnete Jessan. »Aber lass noch ein bisschen Schall übrig. Und mach dir um uns keine Sorgen. Wir werden uns hier schon irgendwie amüsieren.« Der Khesataner musterte LeSoit fragend. »Du spielst nicht zufällig Karten, oder?«


    »Komisch, dass du danach fragst.« LeSoit griff in die Innentasche seiner Jacke und zog ein ungeöffnetes Spiel heraus. Die Karten waren mit einer stilisierten Blume und dem Schriftzug Painted Lilly Lounge – Embrig – Mandeyn versehen.


    »Die sind aber weit weg von zu Hause«, sagte Jessan und glitt auf einen Stuhl am Tisch. »Aber das muss ausgerechnet ich sagen.«


    LeSoit brach mit seinem Daumennagel das Siegel des Kartenspiels und mischte. »Ich habe sie für den richtigen Moment aufgespart.«


    Die Reise der Warhammer durch den Hyperraum verlief weitgehend ohne Zwischenfälle. Als Beka und Jessan sämtliche gestohlenen Dateien gesichtet und für einen Bericht an ihren Vater zusammengefasst hatten, blieb kaum mehr zu tun, als zu schlafen, zu essen oder, was Jessan betraf, eine Partie Doppel-Tammani nach der anderen mit Ignac LeSoit zu spielen.


    Die beiden waren immer noch damit beschäftigt, als Beka am letzten Morgen ihrer Reise den Mannschaftsraum der Warhammer durchquerte.


    Sie hatte ihr langes Haar mit Tarnekep Portrees Band nach hinten geflochten, und zum ersten Mal, seit sie D’Caers Büro verlassen hatte, trug sie wieder die rüschenverzierte Tracht Mandeynans und die rote Augenklappe.


    »Alle auf die Plätze«, befahl sie den beiden Männern, die von ihrem Kartenspiel aufschauten. »Wir sollten in zehn Minuten das Innere Netz erreicht haben und den Hyperraum verlassen.«


    Sie ging zum Cockpit und schnallte sich auf dem Pilotensessel an. Einen Moment später tauchte Jessan auf. Er ließ sich auf den Kopilotensitz fallen und stöpselte seine Kopfhörer in die Kommunikationskonsole.


    »Gibt’s inzwischen irgendwas Neues?«, fragte er, nachdem sie gemeinsam die Checkliste für den Austritt durchgegangen waren.


    Beka schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Wir warten noch auf die Grußsequenzen, und dann verlangen wir eine Direktverbindung zum General Oberkommandeur. Wahrscheinlich werden sie versuchen, uns hinzuhalten. Kennst du vielleicht irgendwelche Codewörter, die du in ihre Ohrmuscheln flüstern kannst, damit sie uns schneller durchlassen?«


    »Darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, beruhigte sie Jessan. »Das ist so gut wie erledigt.«


    »Okay«, entgegnete Beka, »dann ist ja alles klar.«


    Sie sah auf den Chronometer. »Austritt aus dem Hyperraum – jetzt.«


    Das orangefarbene Sprung-nicht-möglich-Licht auf der Konsole leuchtete auf, sobald die Sensoren des Hyperraumantriebs der Warhammer den künstlichen Strom wahrnahmen, der von einer Matrix von Netzstationen erzeugt wurde, die auf diese Weise die natürlichen Felder emulierten, die solche Welten wie Pleyver umgaben. Beka fuhr den Hyperantrieb herunter und schaltete auf die Realspacemaschinen.


    Sofort tauchten die Sterne wieder auf, aber nicht in der gelassenen Ruhe nach einem gewöhnlichen Sprung aus dem Hyperraum. Die Kontrollkonsole flackerte, bis lauter rote Lämpchen leuchteten. Positionsmeldungen scrollten über die Monitore, und das schrille Jaulen eines Alarms zerriss die Luft.


    »Verdammt, da draußen hat jemand sein Zielerfassungsradar eingeschaltet!« Beka schlug auf den Schalter, der die Schutzschilde der Warhammer auf volle Leistung brachte. »Nyls, wo zur Hölle sind sie?«


    Jessan war an seinem Konsolenplatz schon voll beschäftigt, seine Hände huschten über die Knöpfe und Regler wie über eine Klaviatur. »Das kann ich nicht sagen. Aber egal wo sie sind, sie nehmen keine Rücksicht auf uns.«


    »Aber wer …?«


    Beka verstummte. Auf dem großen Außenschirm vor ihr blitzte plötzlich eine Kugel aus blau-weißem Licht auf, verblasste dann zu einem stumpfen Rot und verschwand wieder. Sie schluckte.


    »Das war eine Explosion«, stellte sie fest. »Eine große. Nyls, glaubst du, das ist ein Manöver der SpaceForce oder so was?«


    »Nein«, antwortete Jessan. »Und selbst wenn eine Übung im Gange ist … auf jeden Fall wird scharf geschossen. Ich bekomme hier eine Menge Anzeigen auf allen Frequenzen, die mit Energiewaffen zu tun haben.«


    »Knallköpfe«, stammelte Beka. »Sie sollten solche Sachen nicht auf den regulären Sprungbahnen tun. Schalt dich mal ins HyperKomm und hör dir an, was da passiert.«


    Jessan fröstelte. »Bin schon drin, Captain.« Er schwieg einen Moment. »Auf den Hyperbändern herrscht vollkommene Stille.«


    »Und was ist mit den verschlüsselten Kanälen? Oder mit den Datenverbindungen?«


    »Nichts. Keine Übertragungen. Soweit ich das beurteilen kann, ist die Hyperraumkommunikation vollkommen zum Erliegen gekommen.«


    »Verdammt. Meinst du, unser Empfänger könnte defekt sein? Oder irgendetwas anderes?«


    »Alles hat gut funktioniert, als wir Eraasi verlassen haben«, antwortete Jessan. »Ich überprüfe mal die Lichtgeschwindigkeitskommunikation.«


    Wieder jaulte der Alarm.


    »Schilde hoch!« Bekas Hände tanzten über die Armaturen und lenkten Energie aus dem Antrieb und der Lebenserhaltung in die oberen und die unteren Energiegeschütze. »Scharfe Drohnen auf Kollisionskurs.« Die Geschütze reagierten nicht.


    »Verdammt«, sagte sie. »Die Waffen sind wegen der verdammten Zollkontrolle auf dem Hinweg immer noch versiegelt.« Sie stellte eine Sprechverbindung zum Mannschaftsraum her. »LeSoit. Geh zur Hauptkonsole runter und schalte die Geschütze frei.


    »Schon unterwegs, Captain.«


    Beka flog das Schiff in Spiralen, um die Drohnen abzuschütteln, und lenkte noch mehr Energie aus dem Antrieb in die Schilde. Jessan beschäftigte sich nach wie vor mit seiner Konsole und den Anzeigen.


    Er schaute auf. »Captain, ich glaube, ich hab da was.«


    »Lass sehen.«


    Aus dem Konsolenlautsprecher ertönte eine Stimme. Standardgalcenisch in der normierten Gliederung, die man beim SpaceForce-Training und bei der Zollbehörde ausschließlich zur Verwendung in hoffnungslosen Situationen beigebracht bekam.


    »An alle Stationen, an alle Stationen. Hier spricht die RSF Nomestor. Wer auch immer mich hört. Wir werden von einem unbekannten Raumschiff angegriffen. Wir benötigen Hilfe. Ich wiederhole, wir benötigen Hilfe.«


    »Verdammt, Nomestor, wie lautet Ihre Position?«, knurrte Jessan. Er warf einen Blick zu Beka. »Captain, erbitte Erlaubnis, antworten zu dürfen.«


    »Erteilt. Vielleicht kann er uns ja sagen, was los ist.«


    Vom Heck drang das Donnern von zwei heftigen Schlägen ins Cockpit.


    »Raketen«, sagte sie und sah auf die Schadensanzeige. »Bis jetzt halten die Schirme.«


    Über Bordfunk meldete sich LeSoit. »Geschützversiegelung entfernt, Captain.«


    »Gut«, erwiderte sie. »Nimm die unteren Geschütze. Ich lege dir die Kontrolle auf die Konsole.«


    »Befehle?«


    »Feuern nur nach Angriff. Wir wissen nicht, wer da draußen der Feind ist und wer nicht.«


    Auf der anderen Seite des Cockpits sprach Jessan in den externen Kommkanal: »RSF Nomestor, RSF Nomestor – hier spricht das bewaffnete republikanische Handelsschiff Pride of Mandeyn, bereit zu Ihrer Unterstützung. Wie ist Ihre Position? Ich wiederhole, wie ist Ihre Position? Over.«


    Die Nomestor antwortete nicht. »An alle Stationen, an alle Stationen«, wiederholte die Stimme aus der Ferne. »Hier spricht die RSF Nomestor. Wer auch immer mich hört. Wir werden von einem unbekannten Raumschiff angegriffen. Ich wiederhole, wir werden von einem unbekannten Raumschiff angegriffen. Wir benötigen Hilfe. Ich wiederhole, wir benötigen Hilfe. An alle Stationen, an alle Stationen …«


    Dann brach die Übertragung ab, und die Trägerwelle verschwand vom Scanner.


    Jessan fluchte keuchend auf Hoch-Khesatanisch und suchte wieder die Frequenzen ab. »Ich bekomme hier eine Menge Tonsignale«, sagte er nach einer Weile. »Meistens Meldungen über Feindberührungen und Hilfeersuchen, außerdem Gespräche zwischen Piloten von Jägern. Alles über LG-Komm.«


    »Sie senden alle in Lichtgeschwindigkeit?« Beka stemmte frustriert die Faust in die Hüfte. »Was zum Teufel ist da draußen los?«


    »Wenn ich das wüsste, Captain.« Jessan fröstelte. »Ich empfange Funksprüche in Sprachen, die ich nicht kenne. Und zusätzlich einen Haufen verzerrter und verschlüsselter Übertragungen.«


    »Zeigen die Sensoren irgendetwas in der Nähe?«


    »Nein. Allerdings fliegt eine Menge Metallschrott herum, der wärmer ist als die Umgebungstemperatur.«


    Sie presste ihre Fingernägel in die Handflächen. Herumfliegender Schrott bedeutete geborstene Hüllen und sterbende Schiffe. Wir haben keine Chance, sie zu finden. Wir können nichts tun, da ist noch nicht mal jemand, dessen Feuer wir erwidern können …


    »Gibt es irgendeinen Hinweis, wo diese Drohnen hergekommen sind?«, fragte sie.


    »Die haben wahrscheinlich ihr eigentliches Ziel verfehlt und sich uns als Ersatz ausgesucht«, antwortete Jessan. »Ich glaube nicht, dass das etwas Persönliches war. Zwar wird immer noch gefeuert, aber der Dämpfung und den Parallaxen nach zu urteilen ist die Sache bei den Kontrollstationen für das Innere Netz erledigt.«


    »Aber vielleicht bleibt es nicht dabei«, antwortete Beka. »Und wir können nicht in den Hyperraum springen, solange das Netz hochgefahren ist.«


    Sie betrachtete noch ein paar Sekunden lang nachdenklich das orangefarbene Sprung-nicht-möglich-Licht, dann traf sie ihre Entscheidung.


    »Ich werde durch den Realspace auf die andere Seite fliegen. Nyls, du nimmst die oberen Geschütze und hilfst Ignac dabei, uns hier heil wieder herauszumanövrieren.« Sie lachte unsicher. »Dadda hat immer gesagt, dass dieses Schiff jeden abhängen kann, dem es nicht an Feuerkraft überlegen ist. Also, jetzt haben wir die Gelegenheit, seine Behauptung zu überprüfen.«


    Die Stunden vergingen. Das Sprung-nicht-möglich-Licht leuchtete unablässig, während sich die Warhammer ihren Weg durch den Realspace bahnte. Beka saß allein im Cockpit und lauschte den Stimmen von Schiffen und Stationen, die sie noch nie gesehen hatte. Die gelegentlichen Zeitstempel in den Übertragungen frustrierten sie noch mehr. Alle Sendungen waren schon vor langer Zeit verschickt worden.


    Dann ging der Alarm wieder los, und die Konsole für elektronische Kriegsführung blinkte. Sie aktivierte die Sprechverbindung zu den Geschützkuppeln.


    »Nyls, Ignac … aufwachen. Jemand hat uns in seinem Zielradar. Und das Signal stimmt mit keiner republikanischen Signatur aus der Datenbank überein.«


    Auf dem Umgebungsradar tauchte ein Objekt auf. »Da ist es ja. Unbekannt, auf Kollisionskurs.« Dann tauchte unter dem anderen Schiff ein Schwarm kleiner Objekte auf, die sich rasend schnell näherten. »Drohnen. Und diesmal gelten sie uns.«


    Sie zog noch mehr Energie aus den Triebwerken ab – im reibungslosen Weltraumvakuum würde die Warhammer nicht an Geschwindigkeit verlieren, und lenkte sie in die Schilde. »Beschützt mich, Jungs«, sagte sie über InterKomm. »Sieht aus, als könnte es ungemütlich werden.«


    Das andere Schiff feuerte seine Geschütze ab. Und verwandelte sich im selben Moment von einem kleinen Punkt, der kaum sichtbar seine Bahn zwischen den Sternen entlangzog, in ein blitzendes Bündel gleißender Strahlen.


    »Hundesohn!«


    Beka riss die Hammer herum und lenkte Energie nach Achtern, um die Geschwindigkeit zu drosseln und einen neuen Kurs zu setzen. Die Schüsse des anderen Schiffes, langsame Plasmablitze mit einem auf den alten Kurs berechneten Einschlagspunkt, verfehlten sie, wenn auch nur knapp.


    »Diese Mistkerle verfügen über Impulswaffen mit mehr Energie, als irgendjemand in Jein sie hat«, meldete sie über Bordfunk an die Geschütze. »Und es ist kein republikanisches Schiff. Aber wer sonst?«


    »Es kommt aus den Magierwelten«, antwortete Jessans Stimme. »Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


    LeSoit meldete sich aus der anderen Geschützkuppel. »Naja, jetzt weißt du wenigstens, wofür all die Resonatoren und Maschinenteile bestimmt waren.«


    »Auf diese Erkenntnis hätte ich auch gerne noch gewartet. Am liebsten ein paar Jahre lang.«


    Beka ignorierte den Wortwechsel zwischen den beiden Männern und konzentrierte sich auf einen Ausweichkurs, um von dem Magierschiff wegzukommen. Sie gab so viel Energie auf die Maschinen, wie sie nur konnte – und versuchte, es abzuhängen. Stück für Stück zeigten die Sensoren ihrer Kontrollkonsole, wie sie sich weiter entfernte.


    »Komm schon, Mädchen. Du schaffst es«, beschwor sie die Warhammer flüsternd.


    Auf der Anzeige des Umgebungsradars fielen die Punkte, die die Drohnen darstellten, langsam ab. Den Anzeigen zufolge vergrößerte sich der Abstand zu ihnen stetig. »Dann sucht euch mal schön ein anderes Ziel!«


    Die Maschinen der Warhammer waren tatsächlich besser als die des Verfolgerschiffes, auch wenn sie nur über kleinere Geschütze verfügte. Als die Verfolger vom hinteren Radar verschwunden waren, schlug Beka wieder den ursprünglichen Kurs ein, eine gerade Linie quer durch den Realspace, die gerade genug war, um als Anlaufstrecke für einen Hypersprung zu dienen. Er zielte allerdings, wohin er auch immer führen mochte, nicht ins Netz.


    Dann erlosch das Sprung-nicht-möglich-Licht.


    »Das Innere Netz wurde gerade abgeschaltet«, meldete Beka leise über Bordfunk. »Vorbereiten für Eintritt in den Hyperraum.«


    Sie schickte einen letzten Energiestoß in die Realspacemaschinen, dann schaltete sich der Hyperantrieb dazu, und sie sprangen in das Äußere Netz.
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    Nammerin: Namport Innenstadt

    RSF Naversey: Hyperraum

    Transit Ins Netz


    Nichts ist mehr so, wie es einmal war, dachte Klea, als sie nacheinander die verschiedenen Bewegungsabläufe der Übung machte, die Owen den Schattentanz nannte. Alles verändert sich. Sogar ich.


    Seit dem Tag, an dem sie Owen zusammengeschlagen und kaum bei Bewusstsein auf der Allee gefunden und nach Hause gebracht hatte, war sie nicht wieder in Freling’s Bar gewesen. Der Adeptenlehrling, falls er denn wirklich einer war, war schon vor dem Wochenende nach oben in sein Apartment gegangen. Aber er hatte einen Umschlag mit ihrem Namen darauf zurückgelassen. Als sie sah, wie viel Geld sich in dem Umschlag befand, ging sie die Treppen hinauf, um bei ihm anzuklopfen.


    Als er sie schließlich einließ, trat sie in ein Apartment, das aufgeräumt und sauber, allerdings auch fast ebenso leer wie ihr eigenes gewesen war, zu dem Zeitpunkt, als sie es gemietet hatte. Sie hielt ihm den Umschlag hin.


    »Du hattest keinerlei Grund, das hier bei mir zu lassen.«


    Er machte keine Anstalten, ihr den Umschlag aus der ausgestreckten Hand zu nehmen. »Ich glaube, mein Leben ist mindestens so viel wert. Mir zumindest.«


    Sie ließ die Hand an ihre Seite sinken. »Und was soll ich jetzt mit all dem Geld anfangen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »So viel ist es doch gar nicht.«


    Nach einer Weile begriff sie, dass er es ernst meinte. Sie versuchte es noch einmal mit einer Erklärung. »Das reicht, um eine ganze Monatsmiete zu begleichen.«


    »Ich weiß«, antwortete er. »Du brauchst Zeit zum Lernen, und die wirst du nie bekommen, wenn du dich immer nur darum kümmern musst, das Geld für die Miete zusammenzukratzen.«


    »Wenn ich dafür anschaffen gehe, meinst du.«


    Unbeeindruckt zuckte er noch einmal mit den Schultern. »Was auch immer.«


    Sie gab es auf zu versuchen, mit ihm zu diskutieren. Am nächsten Tag, genauer, am nächsten Morgen, als Owen von seiner nächtlichen Arbeit heimkehrte, wartete sie vor seiner Apartmenttür.


    »Du hast gesagt, du könntest mir etwas beibringen«, sagte sie. »In Ordnung. Hier bin ich. Finden wir also heraus, was ich in einem Monat lernen kann.«


    Das war nun fast drei Wochen her, und sie wusste schon jetzt, dass sie nicht wieder zurück ins Freling’s gehen würde, wenn der Monat vorbei war. Was sie stattdessen tun würde, wusste sie noch nicht, aber sie sagte sich, dass sie ihre Pläne erst später machen würde, nachdem sie all das gelernt hatte, was ihr Owen beibringen konnte. Unterdessen verrichtete sie die Schattentanz-Übungen, so wie er es ihr am ersten Tag beigebracht hatte, und marschierte jeden Morgen vertrauensvoll für eine weitere Unterrichtsstunde in sein Apartment hinauf.


    Manchmal brachte sie auch etwas zu essen mit, um die gefrorenen oder dehydrierten Schnellgerichte zu verbessern, die Owens Vorstellungen vom Kochen entsprachen. An diesem besonderen Morgen hatte sie einen frischen Laib Körnerbrot und ein Päckchen dünngeschnittener Wildschweinwurst aus Ulles Eckladen mitgebracht. Das Brot und die Wurst befanden sich in einem Bastkorb auf dem Tresen in der Kochnische und warteten darauf, dass sie die Stunde beendete.


    Am Ende der Schattentanzsequenz drehte sie sich zu Owen um, der sie an den Tresen gelehnt beobachtet hatte.


    »Und?«, erkundigte sie sich. »Besser?«


    »Besser«, antwortete er. »Vielleicht noch nicht perfekt, aber schon besser.«


    »Und was passiert, wenn es perfekt ist?«


    »Es ist nie perfekt«, erklärte er ihr. »Aber wenn es so nahe an der Perfektion ist, wie du nur kannst, dann gehen wir an die zweite Sequenz. Und danach an die dritte. Und jetzt sag mir … bekümmert es dich immer noch, was andere Leute über dich denken?«


    »Nur manchmal«, antwortete sie und versuchte die Aussicht zu verdrängen, bis in alle Ewigkeit eine Sequenz nach der anderen zu lernen. »Und wenn, dann ist es nicht so schlimm.«


    »Zu wissen, dass du nicht verrückt bist, das ist der erste Schritt«, erklärte er ihr. »Und Disziplin ist der zweite Schritt.«


    »Disziplin. Soll dieser ganze Schattentanzkram dafür gut sein?«


    Er wirkte erfreut. So wie die Lehrer in der Grundschule ausgesehen hatten, wenn sie etwas ganz allein herausgefunden hatte, ohne dass ihr jemand die Antwort verraten hatte. »Für die Disziplin, ja. Und er ist auch noch für ein paar andere Sachen ganz nützlich.«


    »Was für Sachen?«


    »Das hängt davon ab, wie du es machst. Schau mal.« Er trat vom Tresen weg in die Mitte des Raumes und wiederholte die ersten paar Schritte der Übung, die sie gerade erst gemacht hatte.


    »Wenn du es so machst«, sagte er, »dann hast du den Grundschritt, genau so, wie ich es dir gezeigt habe.«


    Sie nickte. »Das sehe ich.«


    »Aber du kannst es auch so machen.« Fast noch schneller, als sie es verfolgen konnte, hatte er noch einmal die ganze Sequenz absolviert … und zwar nicht nur schneller, sondern auch härter und mit einem Nachdruck, den sie nicht ganz nachvollziehen konnte. »Wenn du es so versuchst, wird jeder, der dir im Weg steht, ernsthafte Verletzungen davontragen.«


    Sie ließ einen Moment lang die anderen Bewegungen des Schattentanzes vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen. Nun, da sie wusste, worauf sie zu achten hatte, konnte sie erkennen, dass jede Bewegung dazu geeignet war, einem Gegner Schaden zuzufügen.


    »Nützlich«, meinte sie schließlich. »Ich glaube, mir gefiel die Übung trotzdem besser, als ich noch dachte, sie sollte nur hübsch aussehen.«


    Sie erwartete fast seinen Widerspruch, aber zu ihrer Überraschung lächelte er wieder. »Der Tanz um des Tanzes willen ist natürlich immer der beste. Was uns zum dritten Grund bringt, warum es gut ist, ihn zu lernen.«


    »Noch ein Grund? Wie viele Gründe gibt es denn noch?«


    »So viele, wie es Tänzer gibt«, gab er zurück. »Die meisten Adepten finden, dass sie von den Bewegungen bei der Meditation unterstützt werden.«


    »Bei was?«


    Er lachte in sich hinein. »Man macht die Bewegungen einfach ganz langsam. In einem Viertel der Geschwindigkeit. Und denkt an nichts anderes, während man sie ausführt.«


    Klea stellte sich das vor. Bei den meisten anderen Menschen wäre die Anweisung, an sonst nichts zu denken, nur eine Art gewesen, ihr mitzuteilen, dass sie sich besser auf das konzentrieren sollte, was sie gerade tat. Aber Owen war nicht so wie die anderen. Wenn er sagte: »Denk an nichts anderes«, dann meinte er genau dies.


    »Das klingt schwer«, sagte sie schließlich.


    »Willst du es mal versuchen? Ich glaube, du bist so weit.«


    Sie zögerte. »Und was ist, wenn ich es nicht richtig hinbekomme?«


    »Was soll passieren? Nichts. Dann versuchst du es noch mal, oder du machst was anderes, je nachdem, was am besten funktioniert.«


    »Oh.« Sie blickte einen Moment lang auf den Boden, dann hob sie den Kopf und tanzte. Nur eine Sekunde später brach sie mitten in der Bewegung ab. »Muss ich meine Augen geschlossen halten?«


    »Das kannst du tun, wenn es dir hilft«, sagte ihr Owen. »Der eigentliche Trick ist aber, sie offen zu lassen und trotzdem nicht zu sehen.«


    Nach einigen weiteren Bewegungen spürte sie, wie der Ablauf des Tanzes geschmeidiger wurde. Die Zeit, die bis jetzt immer ihr Feind gewesen war, schien unter ihr davonzufließen, und nichts blieb übrig als nur der Tanz, der sich dahinbewegte wie Staubfäden in einem Sonnenstrahl. Dann plötzlich verlor sie die Verbindung zu den Bewegungen, sie fiel in die Zeit zurück, und eine dunkle Finsternis schlug jäh und unerwartet über ihr zusammen, so schwer wie alle Verzweiflung der Welt.


    Sie schrie auf und umfasste ihren Kopf mit beiden Händen.


    An Bord des Kurierschiffes reckte sich Llannat Hyfid und schwang ihre Beine von der Beschleunigungsliege. Der künstliche Tagesablauf an Bord der Naversey befand sich in der Phase des gedämpften Lichts, und der Passagierraum war dunkel, abgesehen von der beleuchteten Nische mit der Cha’a-Kanne, dem Wasserspender und den blauen Pünktchen der Sicherheitslämpchen, die den Boden und die Schotten sprenkelten. Außer Llannat war nur noch ein einziger anderer Passagier wach. Der Reservist mit den Dienstabzeichen aus den Magierkriegen saß mit gebeugtem Kopf über einem beleuchteten Datapad.


    Als er Llannats Stiefel auf dem Schiffsdeck hörte, blickte er von seiner Arbeit auf. »Immer noch wach, Mistress …?«


    Er betonte die Anrede wie eine Frage, und ihr fiel ein, dass er ihr Namensschild im schwachen Licht nicht sehen konnte.


    »Hyfid«, klärte sie ihn auf und blinzelte bei dem Versuch, seinen Namen im Gegenzug ausfindig zu machen. Auf dem Namensschild seiner Uniformjacke stand VINHALYN in Großbuchstaben, die altmodischer aussahen als die, die sie normalerweise zu sehen bekam. Sie vermutete, dass das Namensschild ein Überbleibsel aus seiner aktiven Zeit war, das er all die Jahre aufbewahrt hatte, während der Rest seiner Uniform verloren gegangen oder ausgemustert worden war. »Ich habe geschlafen, bin aber wieder aufgewacht. Ich bin jetzt schon so lange im Transit, dass mein Schlafrhythmus ein Mittagsschläfchen nicht mehr von dem Frühstück unterscheiden kann.«


    »Ah«, antwortete er. »Das ist eine Erklärung. Ich hatte damals ein Faible dafür, immer einzuschlafen, wenn es nichts Besseres zu tun gab. Aber ich fürchte, ich bin schon zu lange aus dem aktiven Dienst raus. Also nutze ich stattdessen die Zeit, um ein wenig zu arbeiten.«


    »Tut mir leid«, erwiderte sie. »Dann will ich Sie lieber nicht stören.«


    »Nein, nein.« Er schaltete die Anzeige des Datapads durch eine Berührung mit einem Stift aus. »Arbeiten zu korrigieren ist zwar ein bisschen besser als Schlaflosigkeit, aber eben nur ein bisschen.«


    »Sind Sie ein Lehrer?«


    Er nickte. »Ich bekleide den Diregis-Lehrstuhl für Zeitgenössische Geschichte an der Universität Prime. Pech für meine Studenten im Mittwochsseminar, dass ich auch noch Reservist bei der SpaceForce bin … was ich selbst vollkommen vergessen hatte. Die SpaceForce aber offensichtlich nicht.«


    »Die SpaceForce vergisst nie etwas«, meinte Llannat. »Aber wozu brauchen die einen Historiker?«


    »Für dasselbe, was sie von jedem von uns wollen, nehme ich an«, erwiderte er. »Fachwissen. Wir sind alle Spezialisten auf dem einen oder anderen Gebiet. In meinem Fall sind es die Sprachen und die Kultur der Vorkriegsmagierwelten.«


    Llannat fragte sich, was Vinhalyn wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass gerade sie einmal eine Begegnung mit einem Lordmagus gehabt hatte. Er würde mich wohl beneiden, wenn ich diesen Akademikertyp richtig einschätze.


    »Das ist wirklich keine besonders häufige Fachrichtung«, sagte sie. »Warum haben Sie sich überhaupt dafür interessiert?«


    Er lächelte. »Seltsamerweise wegen des Krieges.«


    »Waren Sie denn damals in der SpaceForce?« Sie konnte an seinen Dienstabzeichen erkennen, dass er es gewesen war, aber sich danach zu erkundigen schien eine gute Methode zu sein, um auch noch den Rest der Geschichte zu erfahren.


    »O ja, ich bin ursprünglich Ilarnaner. Wir wurden gleich zu Beginn des Krieges schwer getroffen. Also tat ich es vielen jungen Leuten meines Alters gleich und verpflichtete mich, sobald ich konnte. Im Gegensatz zu den meisten anderen konnte ich die Magierwelten besuchen, bevor meine Dienstzeit vorüber war.«


    »Und das war für Sie der Anlass, sich für eine Gelehrtenlaufbahn zu entscheiden?«


    »Ja«, antwortete er. »Ich hielt mich dort während der Befriedungsperiode auf. Die Republik tat ihr Bestes, um die industrielle und wissenschaftliche Basis der Magierwelten auf ein Niveau zu reduzieren, auf dem sie keine Bedrohung mehr für den Rest der Galaxie darstellten. Die Adeptengilde jagte die Magierlords und die niederen Ringmagier, die dann standrechtlich hingerichtet wurden, und mir dämmerte allmählich, dass ich Zeuge der systematischen Vernichtung einer Kultur wurde, die ebenso komplex und zivilisiert war wie unsere eigene. Außerdem war sie mit unserer Kultur verwandt und gleichzeitig unvorstellbar fremdartig.«


    Er lächelte knapp. »Ich muß mich für meinen rhetorischen Ausbruch am Schluss entschuldigen. Er stammt aus einer Rede, die ich in den vergangenen zwanzig Jahren schon oft habe halten müssen. Ich fürchte, meine akademischen Kollegen halten mich bei diesem speziellen Thema für etwas durchgedreht.«


    »Das heißt also, wenn die Raumpatrouille der Magierwelten einen verlassenen Deathwing-Kreuzer aus dem All fischt, sind Sie bei der SpaceForce automatisch auf der Liste der Leute, die wieder in den aktiven Dienst berufen werden«, meinte Llannat.


    Vinhalyn nickte. »Sie brauchen jemanden, der an Bord des Wracks Dokumente und Aufzeichnungen übersetzen kann. Und der Umstand, dass sie ausgerechnet mich benötigen, lässt darauf schließen, dass das Schiff besonders alt ist. Sonst hätte es gereicht, die zeitgenössischen Dialekte der Magierwelten zu kennen.«


    Er zeigte mit seinem Stift auf die Liege, auf der der junge Reservist schlief. »Unser ziemlich wichtigtuerischer Freund dort drüben ist in der gleichen Situation. Sofern sein Namensschild nicht täuscht, ist er im zivilen Leben ein wichtiger Experte für Datenrettung und darauf spezialisiert, Informationen aus aufgegebenen oder außerirdischen Systemen zugänglich zu machen.«


    Llannat sah zu dem sanft schnarchenden Mitreisenden hinüber. »Wahrscheinlich hat er seine Karriere als Computertechniker bei der Truppe begonnen«, bemerkte sie ohne großes Mitgefühl. »Und jetzt kommt auf einmal die SpaceForce, gelobt sei ihr kleines kaltes Herz, und fordert die Zinsen von ihm ein.«


    »Ganz genau«, bestätigte Vinhalyn. »Was den Rest von uns betrifft, so sind die beiden Führungsoffiziere am leichtesten zu erklären; ein Hüllentechniker und ein Waffenexperte sollten gemeinsam in der Lage sein, mit den meisten technischen Systemen des Kreuzers zurechtzukommen. Die Anwesenheit eines hochrangigen Sanitätsoffiziers ist schon problematischer, es sei denn, man ruft sich ins Gedächtnis, dass die Magierwelten vor dem Krieg Fortschritte auf dem Gebiet der Biochemie gemacht hatten, die unseren eigenen Kenntnisstand noch immer bei weitem übertreffen. Tja, und damit«, schloss er, »bleiben nur noch Sie übrig.«


    »Ich?«


    Er nickte. »Sie sind ein großes Rätsel für alle, ist Ihnen das nicht klar?«


    »Ich … nein.«


    »In der Tat«, fuhr er fort. »Da wir bereits einen Mediziner im Team haben, ist davon auszugehen, dass Sie in Ihrer Rolle als Adept hierherbeordert wurden, um etwas gegen Fallen oder andere Geräte zu unternehmen, die die Magier, die den Deathwing gebaut und aufgegeben haben, an Bord zurückgelassen haben könnten. Aber falls dies der Grund ist, warum sollte die Gilde dann einen vergleichsweise jungen und unerfahrenen Adepten schicken, solange sie doch immer noch über kriegserfahrene aktive Mitglieder verfügt?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es«, antwortete Llannat beunruhigt. »Ich kann mir nur denken, dass es für die SpaceForce einfach war, über mich zu verfügen … sie brauchten nichts weiter zu tun, als meine Befehle im letzten Moment zu ändern. Und dafür mussten sie noch nicht einmal Meister Ransome um einen besonderen Gefallen bitten.«


    »Eine ziemlich einleuchtende Theorie«, entgegnete Vinhalyn. »Errec Ransome und Jos Metadi sind schon lange befreundet, dasselbe kann man aber man nicht über die Gilde der Adepten und das Oberkommando sagen. Die Tageslosung lautet wohl leider: gegenseitiges Misstrauen.«


    Sie dachte daran, wie Ari sie jedes Mal mit einer gewissen Skepsis behandelt hatte, wenn sie sich in das Schwarz der Adepten statt der Uniform der SpaceForce gekleidet hatte. »So etwas ist mir auch schon selbst begegnet.«


    »Wie dem auch sei«, fuhr der Historiker fort, »man kann es der SpaceForce nicht verübeln, möglichst ihre eigenen Leute und nicht die der Gilde einzusetzen. Unter diesem Aspekt erklärt sich sicherlich auch ihre Anwesenheit unter uns.«


    Er machte eine Pause und fuhr dann in ruhigerem Ton fort: »Aber jemand, der den Stab eines Lordmagus mit sich trägt, könnte durchaus noch aus einem anderen Grund zu der Untersuchung hinzugezogen worden sein, als nur, weil er zufällig verfügbar gewesen ist.«


    Llannat stand ganz still und war dankbar, dass das Licht gerade so gedämpft war. »Jeder Adept kann sich seinen Stab frei auswählen«, erwiderte sie. »Mein Stab ist das Vermächtnis eines Freundes.«


    »Jedenfalls ist er auf dieser Seite des Netzes nicht gerade üblich«, bemerkte Vinhalyn. »Hier sind der Adept und sein Stab untrennbar bis über den Tod hinaus miteinander verbunden. In den Magierkreisen kann ein einzelner Stab dagegen über mehrere Generationen weitergereicht werden … von Freund zu Freund, vom Lehrer zum Schüler oder vom Unterlegenen an den Sieger – nach einem ihrer rituellen Duelle.«


    Einen Augenblick lang wirkte er so, als wollte er sich entschuldigen. »In der Tat war ich davon ausgegangen, dass Sie das Zeichen auf eine solche Weise erworben haben … bei irgendeinem Kampf. Ich hoffe, Sie vergeben einem Gelehrten das Interesse, die Lösung dieses faszinierenden Rätsels zu finden, ganz gleich ob ihn die Antwort etwas angeht oder nicht.«


    »Sie haben mich nicht beleidigt«, sagte sie. »Aber Sie hatten trotzdem recht mit jenem Teil des Rätsels. Die SpaceForce hat mir diesen Einsatz wahrscheinlich übertragen, weil ich es einmal geschafft habe, einen Kampf mit einem Angehörigen eines … wie nannten Sie es? … eines Magierkreises zu überleben und hinterher einen Bericht darüber zu verfassen.«


    Nur gut, dass die SpaceForce den Rest der Geschichte nicht kennt, dachte sie. Denn wenn sie es wüsste, dann würde es die Gilde wahrscheinlich auch herausfinden. Der Truppe mag es vielleicht egal sein, ob ich der letzte Schüler eines abtrünnigen Lordmagus gewesen bin … aber Meister Ransome würde mich zweifellos augenblicklich aus der Gilde werfen.


    Falls er sich nicht entschließt, mich auf der Stelle zu exekutieren, bevor ich noch jemand anderen kontaminiere.


    Die Dunkelheit lastete schwer in Kleas Kopf und drückte sie schonungslos hinab. Sie spürte, wie Owen sie im letzten Augenblick noch auffing, bevor sie auf dem harten Boden aufschlug.


    »Klea … bist du in Ordnung?«


    »Ich weiß nicht. Mein Kopf tut weh.«


    »Hier. Setz dich. Ich hol dir was zu trinken.«


    Sie ließ sich von ihm zu dem einzigen Stuhl im Zimmer führen, einem billigen Klappstuhl aus Metall, mit wackligen Beinen und schartiger Rückenlehne. Als sie wieder klarer sehen konnte, entdeckte sie ihn in der Kochnische, wo er damit beschäftigt war, ihr mit heißem Wasser aus der Leitung einen Becher Nutlis Instant-Ghil zuzubereiten.


    »Ihr Außenwelter«, murmelte sie. »Wisst ihr Leute denn gar nicht, dass ihr kochendes Wasser dafür nehmen müsst?«


    Owen warf ihr einen Blick über seine Schulter zu und rührte weiter um. »Macht das einen Unterschied? Ich war mir nie sicher.« Er brachte ihr den Becher. »Jetzt kennst du also mein Geheimnis. War es der Ghil oder mein Akzent, der mich verraten hat?«


    Sie schlürfte den lauwarmen Ghil und tröstete sich mit dem vertrauten sandigen Geschmack. Der Rand des Bechers war schartig, und Klea fragte sich unwillkürlich, ob Owen noch einen zweiten haben mochte. Wahrscheinlich hat er ihn beim Einzug im Schrank gefunden.


    »Das war ja auch kein großes Geheimnis«, sagte sie. »Du hast es einfach nie erwähnt. Aber ich habe noch nie von irgendwelchen Adepten aus Nammerin gehört.«


    »Heutzutage jedenfalls nicht mehr«, antwortete er. »Fühlst du dich jetzt besser?«


    »Es geht mir gut.«


    »Wunderbar«, entgegnete er. »Was ist beim Schattentanz mit dir geschehen? Kannst du es mir beschreiben?«


    »Ich glaube schon.« Sie sprach langsam und suchte die richtigen Worte, um zu beschreiben, was sich so angefühlt hatte, als gäbe es keine Worte dafür. »Ich habe die Bewegungen so gemacht, wie du es gesagt hast, und versucht, meine Augen offen zu halten, ohne etwas zu sehen. Zuerst hat es nicht funktioniert, aber dann ist plötzlich alles irgendwie anders gewesen, und ich war da und auch wieder nicht.«


    »Bis jetzt ist das nichts Ungewöhnliches«, erwiderte er. »Eigentlich ist es sogar für die meisten Anfänger so. Sprich weiter.«


    »Na ja … gleich nachdem ich ohnmächtig wurde, aber noch bevor ich umgefallen bin, wenn du weißt, was ich meine …«


    Er nickte. »Ich weiß. Was geschah dann?«


    »Da hat mich irgendwas getroffen.« Sie erinnerte sich und verzog das Gesicht. »Es war, als ob … als ob dir jemand einen Sack über den Kopf stülpt und dir gleichzeitig einen Stein auf den Schädel schlägt. Oder so, als ob man eben noch sorglos angetrunken war, dann aber urplötzlich einen teuflischen Kater hat, gegen den kein Kraut gewachsen ist.«


    Er stöhnte bei dem Vergleich, und Klea dachte daran zurück, wie sie ihn blutend und mit dem Gesicht im Straßendreck liegend gefunden hatte.


    »Das ist dasselbe, was dir damals passiert ist, hab ich recht?«


    Einen Moment lang sagte er nichts, aber er betrachtete sie mit einem nachdenklichen Ausdruck in seinen haselnussbraunen Augen. »Sowas Ähnliches, ja. Aber das, was dich eben getroffen hat, war nur ein Versehen.«


    »Wie ein Versehen fühlte sich das aber ganz und gar nicht an.«


    »Jedenfalls war es nicht gegen dich gerichtet«, meinte er. »Du hast nur zufällig im Weg gestanden.«


    »Wem stand ich zufällig im Weg?«, setzte sie nach. »Was auch immer da passiert ist, du kannst dich jedenfalls jetzt nicht hinstellen und mir weismachen, das Ganze hätte darauf abgezielt, irgendjemandem etwas Gutes zu tun.«


    Er betrachtete sie für eine lange Zeit mit demselben nachdenklichen Gesichtsausdruck wie zuvor. »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Jemand versucht, Ärger zu machen. Das ist die hässliche Seite dessen, was du gerade lernst; so, wie den Schattentanz als Waffe zu benutzen, nur noch viel schlimmer. Und jeder Anfänger, ganz besonders aber jemand, der so emphatisch ist wie du, wird dann sehr verwundbar.«


    Klea nahm einen großen Schluck von dem Ghil. »Kommen wir jetzt gleich zu der Stelle, wo du mich wegschickst, damit mir nichts passiert?«


    »Das sollte ich wohl tun«, erwiderte Owen. »Nur ein schlechter Lehrer würde seinen Schüler in etwas so Gefährliches hineinziehen.«


    »Gefährlich«, wiederholte Klea und lachte kurz auf. »Ich bin seit fünf Jahren in dieser Stadt auf den Strich gegangen. Mir sind Sachen passiert, die du deinem schlimmsten Feind nicht wünschen würdest. Und du bildest dir ein, ich wüsste nicht, was gefährlich bedeutet?«


    »Bei dem hier handelt es sich um etwas vollkommen anderes«, erwiderte er. »Was du gespürt hast, war das Wirken eines Magierkreises, der hier auf Nammerin arbeitet.«


    Klea sah ihn an. »Ein Magierkreis? Wie in den alten HoloVids über den Krieg?« Nur die vagen Erinnerungen an ihre Geschichtsstunden in der Grundschule hinderten sie daran, die Magier und ihre Kreise in dieselbe Schublade zu stecken wie die Geschichten über das Sumpfmonster, die ihre Großmutter erzählt hatte, oder die unwahrscheinlicheren Folgen aus der Serie Spaceways Patrol. »Ich dachte, die Magier sind weg?«


    »Das sind sie auch«, sagte er. »Bis auf die, die es eben nicht sind. Du hast dich gefragt, was ich auf Nammerin tue. Na ja, jetzt weißt du’s.«


    »Du arbeitest für die Adeptengilde«, riet sie. »Und jagst die Magierkreise.«


    »Unter anderem.«


    Sie schaute auf den Bodensatz des Ghil in ihrem Becher und dann wieder zu Owen. »Du hast mir aber erzählt, du wärest ein Lehrling und kein Adept. Wenn die Arbeit an den Magierkreisen nichts ist, an dem sich ein Schüler die Finger verbrennen sollte, warum sollte die Gilde dann ausgerechnet dich schicken?«


    Er seufzte. »Die einfache Antwort lautet, dass jeder Magier in der Republik sehr gut vor Adepten gesichert sein wird. Deswegen braucht man jemanden, der kein Adept ist, um sie zu finden.«


    Jetzt stiegen noch mehr Erinnerungsbilder in ihr auf. Erinnerungen an Flatpics und alte Nachrichtenholos … Illustrationen aus ihren Geschichtsbüchern. Schwarze Masken, schwarze Gewänder. Sie hatte danach noch lange Alpträume gehabt, in denen sie vorkamen … so lange, bis sie feststellte, dass es im Leben noch schlimmere Dinge gab als imaginäre Magierlords, vor denen sie Angst haben konnte.


    Und jetzt stellt sich heraus, dass ich damals doch recht hatte, dachte sie. Weil die Alpträume wiederkehren. Nur sind sie diesmal real.


    »In meinem Traum kamen Magier vor«, sagte Klea langsam. »Ein ganzer Kreis von ihnen. Sie sahen mich, und ich rannte weg. Du warst auch da. Und später fand ich dich halbtot auf der Straße.«


    Sie betrachtete ihn und erinnerte sich an seine Blutergüsse, daran, wie das Blut sein Haar verklebt hatte und wie ihr Körper an jenem Abend die Spuren von Verletzungen gehabt hatte, die ihr im Traum zugefügt worden waren.


    »Haben dich die Magier so zusammengeschlagen?«


    »Ja«, antwortete er. »So könnte man es ausdrücken. Sie glaubten – zumindest hoffe ich dies –, dass ich auch nur irgendjemand war, der sich zufällig einmischte und so viel untrainiertes Talent besaß, dass er für ihre Impulse empfänglich wäre.«


    »So wie ich.«


    »Ganz genauso«, meinte er. »Allerdings verfügst du nicht nur über geringfügige potenzielle Fähigkeiten, sondern du besitzt eine ganze Menge davon. Und dich als Warnung mental zusammenzuschlagen, wie sie es bei mir versucht haben, würde bei dir nichts nützen. Denn du wirst spüren, was sie im Schilde führen, ob du es nun willst oder nicht. Das ist auch der Grund, warum ich dir nicht gesagt habe, dass du dich in Sicherheit bringen sollst … es würde nämlich nicht das Geringste nützen, wenn du irgendwo anders hingingest.«


    »Oh«, meinte Klea. »Und was machen wir jetzt?«


    »Du musst sehr vorsichtig sein«, erklärte er. »Und ich werde die Arbeit fortsetzen, um deretwillen ich hergekommen bin.«
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    Magierwelten, Grenzgebiet:

    RSF Karipavo, RSF Ebannha


    Mit etwas Glück, überlegte Commodore Jervas Gil, würde das Sonderermittlerteam aus Galcen schon ziemlich bald eintreffen. Sobald sie dann da wären, konnte er ihnen das Problem mit diesem verfluchten Wrack aus den Magierwelten überlassen und sich wieder seiner eigentlichen Arbeit widmen, die darin bestand, das Netz zu überwachen.


    Bis es allerdings so weit war, verbrachte er mehr Zeit im Kampf-Informationscenter der Karipavo, als ihm lieb war. Vom KIC aus konnte er den aufgegebenen Magierwelt-Kreuzer im Auge behalten, weil das Kommando der Ebannha, das bei dem verlassenen Deathwing geblieben war, regelmäßig Bilder sendete.


    Für die Jungs ist der Job inzwischen wahrscheinlich ziemlich langweilig geworden. Wenn das Ermittlerteam nicht bald auftaucht, werden wir sie ablösen müssen.


    Die Stimme des diensthabenden Offiziers unterbrach Gils Gedankenfluss. Der Mann regte sich über irgendwas mächtig auf; sein außerplanetarischer Akzent klang noch stärker durch als sonst. »Commodore – wir haben hier etwas Merkwürdiges.«


    »Genau das, was wir brauchen«, sagte Gil. »Noch etwas Merkwürdiges. Als ob die Geschichte, die wir hier vor der Nase haben, nicht schon merkwürdig genug wäre. Was ist es diesmal?«


    »Sieht wie ein Händlerschiff aus, das am Äußeren Netz aus dem Hyperraum gesprungen ist«, berichtete der Offizier. »Sein Auftauchen hätten uns die Inneren Stationen aber melden müssen.«


    »Und es kam keine Meldung?«


    »Kein Pieps von niemandem.«


    Das ist kein gutes Zeichen, dachte Gil und nahm sich vor, alle Kontrollstationen am Netz gründlich auf nachlässige Dienstführung zu überprüfen. Die Besatzungen der Stationen würden sich zwar bitterlich darüber beschweren, dass gerade sie herausgepickt worden waren, aber sie würden sich wenigstens nicht langweilen. Langeweile, hatte Gil herausgefunden, war die größte Bedrohung für jeglichen ordnungsgemäßen Dienst und zugleich eine großartige Quelle für dumme Fehler.


    Der Captain der Karipavo kam hinzu, um sich an dem Gespräch zu beteiligen. »Vielleicht kam unser mysteriöser Frachter eigentlich gar nicht aus den Magierwelten?«


    Der Offizier schüttelte den Kopf. »Dann wäre er nicht an dieser Stelle und mit diesem Vektor herausgesprungen.«


    »Nehmen Sie Kontakt zu Netzstation 23 auf«, befahl Gil. Station 23 war bei der aktuellen Position der Karipavo die nächstgelegene Kontrollstation im Inneren Netz; der Frachter musste aller Wahrscheinlichkeit nach an ihr vorbeigekommen sein. »Fragen Sie nach, was da los ist.«


    Er warf einen Blick auf den Monitor des Taktischen Offiziers. »Und Kennung des Frachters ermitteln.«


    »Anfrage läuft«, erwiderte der TO. Im nächsten Moment keuchte er verblüfft. »Was ist denn das?«


    Gil sah genauer hin. Der Monitor zeigte jetzt eine Müllwolke, die das angepeilte Objekt umgab, das seinen Kurs zudem leicht geändert hatte. »Sieht aus, als würde er seine Fracht über Bord werfen«, erklärte der Captain der Karipavo. »Vielleicht ein Schmuggler?«


    »Prisenkommando bereitmachen«, sagte Gil. »Und sammeln Sie etwas von dem Zeug ein, das er rauswirft.«


    »Bereitschaftskampfgruppe zum Einsatz«, befahl der TO dem KIC-Beobachtungsoffizier. »Senden Sie die Grußsequenz und bringen Sie dann den Frachter auf.«


    »Kampfgruppe, zu Befehl.«


    Ein Crewmitglied an der Kommunikationskonsole hob den Kopf. »Sir, wir werden gerufen.«


    Der Captain der Karipavo reagierte. »Wer ruft uns?«


    »Dieses Frachtschiff. Das ist doch nicht zu fassen!«


    Diese Geschichte wird immer merkwürdiger, dachte Gil. Ehrliche Händler werfen keine Fracht über Bord. Und Schmuggler halten nicht an, um ein Schwätzchen mit einem Schlachtkreuzer zu machen.


    »Wie lautet sein Rufzeichen?«, erkundigte er sich bei dem Kommunikationstechniker. »Können Sie ihn auf Lautsprecher stellen?«


    »Sicher, Sir.«


    Die Verbindung, die auf die Kontrollen des Taktischen Offiziers geschaltet war, knisterte in den Lautsprechern, und eine Stimme war zu hören. Die Kommunikation in Lichtgeschwindigkeit neigte dazu, die Klangfarben und Tonhöhen zu verzerren, aber der Akzent war deutlich zu erkennen: als das reine, unmissverständliche Galcenisch einer Person, die auf Galcen geboren und zur Schule gegangen war.


    »An alle Stationen des Netzes, an alle Stationen des Netzes … hier spricht das Frachtschiff der Reserve Warhammer. Verbinden Sie mich mit dem zuständigen Kommandanten. Over.«


    Gil fröstelte. Offiziell galten in der Galaxie sowohl die Warhammer als auch Beka Rosselin Metadi als tot und erledigt. Falls diese Übertragung echt war, mussten die Nachrichten, die General Metadis Tochter für die Netzpatrouillenflotte hatte, so ernst sein, dass sie dafür das Inkognito ihres Decknamens unwiderruflich lüftete.


    »Diese Botschaft wird unablässig wiederholt, Sir«, erklärte der KommTech.


    »Das muss irgendein Trick sein«, bemerkte der Wachhabende. »Wahrscheinlich wollen die herausfinden, wer hier das Kommando hat.«


    »Aber es ist kein besonders gerissener Trick«, meinte der Captain der Karipavo. »Jeder weiß doch, dass die Warhammer vor über zwei Jahren auf Artat zerschellt ist.«


    »Vergessen Sie das«, erwiderte Commodore Gil, »und stellen Sie den Frachter zu mir durch.« Er nahm den Hörer in die Hand. »SpaceForce-Reserveschiff. Hier spricht der Kommandant. Over.«


    Es dauerte fast zwanzig Sekunden, bis eine Antwort aus dem Nichts kam, was bedeutete, dass das Schiff und die Karipavo gut zehn Lichtsekunden voneinander entfernt sein mussten.


    »Kommandant Netzpatrouille, hier spricht die Warhammer. Ich übertrage unverschlüsselt. Das Innere Netz ist gefallen. Ich wiederhole, das Innere Netz ist gefallen. Ihnen bleiben fünfzehn, maximal zwanzig Minuten, bevor eine gigantische Armee von Magier-Kriegsschiffen über Sie herfällt. Ich bin nur vor ihnen hier, weil ich schneller bin als sie.«


    »Das ist vollkommen unmöglich«, stammelte der Wachhabende. »Wir wären doch zumindest benachrichtigt worden, wenn die Magierwelten das Innere Netz angegriffen hätten.«


    »Geben Sie das sofort weiter!«, befahl Gil dem Mann. »Und alarmieren Sie das ganze Innere Netz. Sofort!«


    Dann setzte er sein Gespräch fort: »Verstanden, Warhammer. Drehen Sie bei. Ich werde Sie an Bord nehmen.«


    »Dafür ist keine Zeit, Commodore. Ich muss Galcen die Botschaft überbringen.«


    Im Hintergrund hörte Gil den TO und den KIC-Beobachtungsoffizier flüsternd miteinander debattieren. »Wer auch immer das ist, er ist verdammt schnell.«


    »Glauben Sie, er versucht zum Absprungpunkt durchzustarten?«


    »Wo wird er landen, wenn er jetzt durchstartet?«


    »Galcen liegt tatsächlich auf der Hyperraumparabel.«


    »Dann könnte er die Wahrheit sagen.«


    Gil ignorierte sie. »Ich kann die Meldung schneller an Galcen übertragen als Sie, Warhammer«, sagte er ins Mikrofon. »Drehen Sie bei, und kommen Sie an Bord.«


    »Nein danke, Commodore. Niemand kann die Meldung schneller dorthin transportieren als ich. Und jemand muss hinter mir die Tür zuschlagen. Also, lassen Sie das Netz kurz runter, damit ich springen kann.«


    Hinter Gil wurde die geflüsterte Debatte fortgesetzt, diesmal zwischen dem zuständigen KommTech und dem Captain der Karipavo. »Sir, ich kann Netzstation 23 nicht erreichen.«


    »Dann versuchen Sie es mit der Shaja oder der Lachiel, die sind in der Nähe der 23 auf Posten.«


    »Keine Verbindung, Sir. Alle Kanäle sind tot.«


    »Haben Sie einen Funktionstest gemacht?«


    Wieder knisterte die Sprechverbindung. »Commodore, sieht so aus, als hätten die Magierlords einen Weg gefunden, die Hyperrelais lahmzulegen. Jetzt können alle nur noch bei Sichtverbindung mittels Lichtgeschwindigkeit funken.«


    »Ist das möglich?«, erkundigte sich Gil, an den Kommunikationsoffizier gerichtet, nicht an den Captain der Warhammer. Doch die Stimme am anderen Ende der Leitung antwortete trotzdem auf seine Frage.


    »Das ist sehr gut möglich, Commodore. Ich habe einmal mit eigenen Augen gesehen, wie ein Lordmagus die Elektronik in einem ganzen Gebäude lahmgelegt hat. Und das war sogar einer, der dazu noch auf der Flucht und ohne jeglich Vorbereitung gewesen ist.«


    »Sir!«, meldete der Captain der Karipavo. »Wir können niemanden aus dem Inneren Netz erreichen.«


    »Geben Sie mir das SpaceForce-Kommando auf Galcen!«, verlangte Gil.


    »Zwecklos, Sir!«, erwiderte der KommTech nach einer Minute. »Es sieht aus, als ob wir auch dorthin keinerlei Verbindung zustande bekommen.«


    Gil seufzte. Jetzt wird es Zeit, dass du was für dein Geld tust, Commodore.


    »Netz öffnen. Lassen Sie die Warhammer durch.«


    »Wie bitte?«, erkundigte sich der Captain der Karipavo ungläubig.


    »Sie haben mich ja wohl verstanden«, sagte Gil. Er sprach wieder ins Mikro. »Warhammer, Sie können passieren. Meine Empfehlung an Ihren Vater.«


    »Roger«, antwortete die Stimme am anderen Ende. »Und Ende.«


    Gil wandte sich an den Captain der Karipavo. »Captain, schicken Sie folgende Nachricht an alle Schiffe der Flotte über das Lichtgeschwindigkeitsband …«


    »Hyperband wäre aber schneller«, protestierte der Captain der Karipavo.


    »Wir verfügen nicht mehr über Hyperband. Tun Sie, was ich Ihnen sage. Übermitteln Sie folgende Nachricht: ›Gefechtsbereitschaft. Alarmstufe Rot, Feuer frei. Angriff der Magierwelten steht unmittelbar bevor. Alle Schiffe im Sektor sind mit sofortiger Wirkung auf sich gestellt und können nach eigenem Ermessen handeln. An die Netzkontrollstationen: Halten Sie das Netz so lange intakt, wie Sie können.‹«


    »Die Nachricht wird gerade gesendet«, meldete der Captain.


    »Ausgezeichnet«, erwiderte Gil. »Und Captain, falls Sie nichts dagegen einzuwenden haben: Gefechtsbereitschaft für die Karipavo!«


    Kaum schrillte der Gefechtsalarm, da schlossen sich nacheinander alle luftdichten Türen auf dem Schiff. In dem allgemeinen Lärm war das leise Zischen des erhöhten Luftdrucks kaum zu hören. Im KIC flammten wegen der Gefechtsbereitschaft automatisch alle Lichter auf der Gefechtsbrücke auf, aber die Anzeigen zeigten nur die Position der Karipavo. Gil überraschte das nicht. Wenn die Magierlords wirklich das Hyperband lahmgelegt hatten, wie Captain Rosselin-Metadi behauptet hatte, dann war es auch mit der Übermittlung der Echtzeit-Updates von der Position der anderen Schiffe vorbei.


    »Die Datenverbindung ist ausgefallen«, meldete der KIC-Beobachtungsoffizier an den TO.


    »Okay. Machen wir das Beste draus«, erwiderte der Offizier knurrend. »Geben Sie die letzten bekannten Positionen manuell ein, und korrigieren Sie die Anzeigen, sobald neue Informationen vorliegen. Status von Waffen und Schilden?«


    »Alles normal.«


    »Sehr gut. Aktivieren Sie die optischen Sensoren. Vielleicht kriegen wir ja was vor die Linse.«


    Ein paar Schritte entfernt hatte der diensthabende KommTech inzwischen die Frontkonsole des klobigen Hyperband-Moduls entfernt. Gemeinsam mit einem Elektroniker hatte er ein paar Minuten lang im Inneren herumgefummelt. Der Captain und der diensthabende Offizier der Karipavo standen in der Nähe und sahen den beiden bei der Arbeit zu.


    Gil schüttelte den Kopf. Da könnt ihr lange suchen.


    Tatsächlich hatte der Elektroniker schon ziemlich frustriert aufgeschaut. »Bis jetzt sind alle Anzeigen und Tests normal«, berichtete er dem Captain. »Wir erzeugen ein Signal.«


    »Das einzige Problem«, ergänzte der Kommunikationsoffizier, »ist nur, dass wir uns selbst dabei nicht hören können.«


    »Könnte der Empfänger defekt sein?«, spekulierte der Wachhabende.


    »Nein, Sir«, antwortete der Elektroniker. »Wenn wir eine Direktverbindung aufbauen, sind alle Tests zufriedenstellend. Der Receiver ist völlig in Ordnung, Sir, das ist ja das Merkwürdige.«


    Am anderen Ende des KIC blickte ein Crewmitglied von den Flatscreens der Sensorenbänke auf. »Eine Anomalie kommt in Sicht, Sir.«


    Der Captain der Karipavo trat an den Monitor, um sich die Sache selbst anzusehen. »Wo?«


    »Quadrant N-Sieben-Außen. Sektor Rot eins.«


    Das kommt aus den Magierwelten, dachte Gil. Der dichteste Punkt, um sich dem Inneren Netz zu nähern. Der Vorsprung von Captain Rosselin-Metadi war kleiner, als sie gedacht hatte.


    »Was haben Sie da?«, fragte der Captain.


    »Multiple Kontakte. Klein. Die Spektralanalyse zeigt RealSpace-Maschinen.«


    Der Wachhabende gesellte sich zu der Gruppe am Monitor. »Irgendwelche befreundeten Schiffe darunter?«


    »Negativ, Sir«, antwortete das Crewmitglied. »Und die Kontakte identifizieren sich auch nicht.


    »Ah«, antwortete der Wachhabende. »Verstehe.«


    Er trat vom Monitor zurück. Dann zog er, ohne Hast und ohne seine Miene zu verändern, einen Miniblaster aus der Tasche seines Overalls und schoss dem Captain aus nächster Nähe in den Hinterkopf. In einer flüssigen Bewegung von Arm und Körper richtete er den Blaster dann auf Gil.


    Gil trat rasch einen Schritt zur Seite, spürte die Hitze eines Blasterstrahls an seinem Ohr und zog seinen eigenen Blaster aus der Magnetverbindung. Sein Schuss verfehlte zwar das Ziel, dafür aber traf ein anderer den Wachhabenden. Gil blickte quer durch den KIC auf die normalerweise so unauffällige Lieutenant Jhunnei, die ihren Blaster jetzt in beiden Händen hielt.


    In dem Raum stank es nach Blasterfeuer und Blut. Alle wirkten wie erstarrt, so sehr hatte sie das, was sie gerade mit ansehen mussten, schockiert. Gil wusste, dass ihm nur noch ein paar Sekunden blieben, bis eine allgemeine Hysterie ausbrechen würde. Falls das geschah, war die Schlacht verloren, bevor sie überhaupt begonnen hatte.


    Er ließ den Blaster wieder im Ärmel am Grav-Clip verschwinden und musterte dann alle Anwesenden mit einem prüfenden Blick. Er hatte die ungeteilte Aufmerksamkeit der Leute. Gut.


    »Gefechtsalarm«, dröhnte er. »Hier spricht Commodore Gil. Ich übernehme ab sofort das Kommando.«


    Die Crew antwortete mit einem unsicheren »Aye«. Gil ließ sich seine Erleichterung nicht anmerken, als sich alle wieder ihren Aufgaben zuwandten. Unterdessen beugte sich Jhunnei schon über den Wachhabenden.


    »Er lebt noch, Sir«, meldete sie. »Was machen wir mit ihm?«


    »Auf die Krankenstation«, befahl Gil. »Unter strengster Bewachung.« Er verdrängte den Wachhabenden einen Moment aus seinen Gedanken und wandte sich an den Taktischen Offizier. »Haben Sie Kurs und Geschwindigkeit der feindlichen Schiffe bereits erfasst?«


    »Jawohl, Sir.«


    »Gut«, antwortete Gil. »Gehen Sie auf Abfangkurs, und streuen Sie aktive und passive Drohnen. Anschließend schicken Sie ihnen bemannte Abfangjäger entgegen.«


    »Kampfgeschwader klarmachen, auf Einsatzbefehl warten«, wiederholte der TO. »LG-Verbindung aufrechterhalten.«


    Bisher hatte sich das Krisenmanagement gelassen und gemäß den vorgeschriebenen Phasen eines RealSpace-Manövers abgespult. Allmählich jedoch nahm die ganze Sache Fahrt auf. Nach und nach, sobald Messwerte eintrafen, wurden auf den Taktikmonitoren Feindortungen angezeigt. Sie waren recht nah, angesichts der Entfernungen, die in Lichtgeschwindigkeit gemessen wurden. Jede Ortung wurde zusätzlich mit einer hochgerechneten anzunehmenden Echtzeitposition versehen, die aus der Fluggeschwindigkeit, der letzten bekannten Position und der Sichtverzögerung durch Lichtgeschwindigkeit errechnet wurde. Die Anzeigen auf der Gefechtsbrücke flammten rot auf. Schließlich leuchtete ein rotes Blinklicht nach dem anderen.


    »Erhöhen Sie die Geschwindigkeit«, sagte Gil. »Und fliegen Sie Ausweichmanöver. Schicken Sie das Kampfgeschwader los.«


    »Wie ist denn unsere Lage?«, erkundigte sich der TO.


    »Unsere Lage ist verflucht gefährlich. Weichen Sie zurück, und bringen Sie uns in eine Position, von der aus wir die Netzkontrollstationen unterstützen können. Die werden sich nicht rühren, und kämpfen können sie auch nicht. Aber so lange wir das Netz halten, so lange werden die Magierweltler nirgendwo hingehen.«


    Jemand muss hinter mir die Tür zuschlagen. Gil erinnerte sich an die Worte von Captain Rosselin-Metadi. Je länger wir hier die Stellung halten, desto größer sind ihre Chancen, die Botschaft bis nach Galcen Prime zu tragen.


    »Zu Befehl«, erwiderte der Taktische Offizier. »Kurs berechnet und gesetzt.«


    »Ausweich- und Scheinmanöver!«, befahl Gil.


    »Verstanden!«, bestätigte der TO.


    Die Statusanzeigen der Feuerkontrolle des GIZ blinkten. »Wir nehmen die Unbekannten unter Feuer«, meldete der Techniker von der Gefechtsbrücke.


    »Statusbericht.«


    »Ziele in Reichweite. Wir haben sie getroffen.«


    Der TO drehte sich zum Crewmitglied an der Kommunikationskonsole herum. »Irgendeine Rückmeldung, wie es den anderen geht?«


    »Negativ«, erwiderte der Kommunikationstechniker. »Keine Verbindung mit den anderen Schiffen des Kampfverbandes.«


    »Verstehe. Vermutlich sind deren Kommunikationsnetze ebenfalls ausgefallen.«


    Gil hörte den Gesprächen ein paar Sekunden lang zu, dann wandte er sich an seine Retterin. Jhunnei hatte den Wachhabenden bereits auf eine Antigrav-Liege verfrachtet und ihn in Begleitung mehrerer kräftiger Crewmitglieder in die Krankenstation geschickt. Danach hatte sie ihren Posten geräuschlos wieder eingenommen und harrte der Dinge, die da kommen mochten. »Falls oder wenn das Netz zusammenbricht, bedeutet das, dass wir auf der Stelle springen müssen. Bereiten Sie einen Notkurs nach Galcen vor.«


    »Jawohl, Sir«, antwortete sie.


    Im selben Moment erschütterte eine Vibration den Schiffsboden, und ein leichter Überdruck legte sich schmerzhaft auf Gils Trommelfelle.


    »Treffer Alpha, Treffer Alpha, Raum Zwei-Null-Zwei-Null-Lima«, rief das Crewmitglied von der Schadensberichtskonsole. »Reparaturteam fünf sofort zum Schadensort.«


    Gil wandte sich wieder an Jhunnei. »Und für alle Fälle berechnen Sie auch noch einen Kurs zur nächsten befreundeten oder neutralen Welt.«


    »Ist bereits in Arbeit, Sir.«


    »Gut mitgedacht.«


    Er ging zur Konsole des Taktischen Offiziers. »Sorgen Sie einfach dafür, dass wir überleben und die da ins Gras beißen«, sagte er leise zu dem Offizier, bevor er die Stimme für die Umstehenden und die automatischen Logbuchaufzeichnungen anhob. »Gefechtssituation. Hier spricht Commodore Gil. Ich übergebe das Kommando an den Technischen Offizier.«


    Dann fuhr er, an den TO gewandt, fort: »Falls Sie mich brauchen, ich bin in der Krankenstation. Ich möchte dem Wachhabenden ein paar Fragen stellen, solange er sie noch beantworten kann.«


    Als Gil die Krankenstation der Karipavo betrat, war der Wachhabende schon auf eines der Betten geschnallt. Ein Crewmitglied hielt mit einem Blaster in der Hand in der Nähe Wache.


    »Sein Zustand ist stabil«, begrüßte ihn der Chef der medizinischen Abteilung, ein Lieutenant-Commander von irgendeinem Planeten der Mittelwelten. »Falls es Ihnen darum ging.«


    »Ich will, dass er wach genug ist, um meine Fragen zu beantworten«, erwiderte Gil.


    »Das ist er«, erwiderte der Mediziner. »Aber Ihnen bleibt nicht viel Zeit. Es sei denn, wir stecken ihn in eine Heilkapsel. Der Blasterstrahl hat ein paar wichtige Organe erwischt.«


    Gil runzelte die Stirn. »Über wie viele Heilkapseln verfügen wir?«


    »Wir haben Kapseln für vier vollständige Körper und dann noch kleinere für einzelne Körperteile.«


    »Das ist nicht genug. Wir können es uns nicht leisten, Platz zu verschwenden. Heben Sie die Kapseln für unsere Leute auf. Es wird nötig sein.«


    Der Mediziner wirkte beleidigt. »In diesem Fall, Commodore«, erwiderte er jedoch nur, »schlage ich vor, dass Sie ihn sofort befragen. Ihm bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    »Viel Zeit hat keiner von uns, Lieutenant-Commander«, erwiderte Gil. »Und er hat möglicherweise dafür gesorgt, dass es noch ein bisschen weniger ist.«


    Er spürte, wie das Schiffsdeck unter seinen Füßen leicht erzitterte. Das Bett, in dem der Wachhabende lag, piepste, weil die angeschlossenen Geräte erschüttert worden waren und die Therapie- und Diagnosesysteme jetzt versuchten, die Unregelmäßigkeiten zu kompensieren. Dann erwachte der Lautsprecher an der Kabinendecke zum Leben.


    »Treffer Bravo, Treffer Bravo«, verkündete eine blecherne Stimme. »Einheit Sechs-Eins-Zweiundzwanzig-Lima. Reparaturteam zwei ausrücken.«


    »In ein paar Minuten bekommen Sie noch mehr Patienten herein«, sagte Gil zu dem Lieutenant-Commander. »Aber diesmal sind das wirklich unsere Leute. Lassen Sie mich jetzt mit dem Wachhabenden allein. Ich verständige Sie, sobald ich mit ihm fertig bin.«


    Gil kehrte dem Mediziner den Rücken zu und trat ans Krankenbett. Dort betrachtete er den Wachhabenden. Der Mann war inzwischen fast blasser als das Kissen, auf dem sein Kopf ruhte.


    »Für wen arbeiten Sie?«, wollte Gil wissen.


    Das Grinsen des Mannes wirkte wie das eines Totenschädels. »Warum sollte ich Ihnen das sagen? Ich bin ja sowieso erledigt.«


    »Wenn Sie reden, könnte ich meine Meinung über die Heilkapsel ändern.«


    »Das überlegen Sie sich wieder anders, sobald die ersten Verwundeten eintreffen. Daraus wird also nichts. Und jetzt scheren Sie sich zum Teufel!«


    Verdammt! Gil holte tief Luft. »Wenn Sie mir schon nicht sagen wollen, wer Ihr Auftraggeber ist, dann verraten Sie mir wenigstens, aus welchem Grund Sie das getan haben.«


    Die Augen des Soldaten blitzten. Ob wegen des Schmerzes oder aus Fanatismus oder wegen beidem konnte Gil nicht erkennen.


    »Weil die Magier endgültig vernichtet werden müssen«, erwiderte der Verwundete schließlich. »Ihr Zentralweltler regiert zwar die Republik, aber die Völker der Außenplaneten müssen das ganze Risiko tragen. Und seit der Krieg vorbei ist, seid ihr mit den Magierwelten auf Kuschelkurs gegangen. Es hätte nicht mehr lange gedauert, bis der Rat das Netz komplett abgeschaltet und sie wie normale Bürger in die Republik hineingelassen hätte …«


    »Wohl kaum«, murmelte Gil. »Aber was kann es den Äußeren Planeten nützen, wenn Sie den Captain erschießen? Die Netz-Flotte ist das Einzige, was sich zwischen ihnen und den Magierwelten befindet.«


    Der Mann lachte. Es war ein gruseliges Lachen. »Sie wird aber nicht mehr lange da sein. Und das Ziel der Magier sind nicht die Außenplaneten. Sie werden hier einen Sieg einfahren, der so überzeugend sein wird, dass die Zentralwelten endlich einsehen müssen, wie die Lage wirklich ist. Und gegen das, was den Magierwelten dann blüht, wird die Vernichtung von Sapne und Entibor wie ein Kinderspiel aussehen.«


    »Und dann sind die Außenplaneten in Sicherheit?«


    »Allerdings.«


    Gil seufzte. Er ist vollkommen verrückt. Von allen Gründen, die man für einen solchen Verrat haben könnte …


    »Wer arbeitet noch mit Ihnen zusammen?«


    »Niemand.«


    Er sagt wahrscheinlich die Wahrheit, soweit es dieses Schiff betrifft. Die Magier können in der Flotte nicht so viele Verrückte gefunden haben, dass sie es sich leisten könnten, sie zusammenzuziehen.


    »Wussten Sie, dass das Hyperband ausfallen würde?«, erkundigte sich Gil. »War dies das vereinbarte Signal?«


    »Ja.«


    »Was für Überraschungen haben die Magierweltler denn noch für uns parat?«


    »Vergessen Sie’s! Das werde ich Ihnen auf keinen Fall verraten.« Der Verwundete hustete. Alle Lichter und Anzeigen am Bett leuchteten rot auf und erloschen wieder. Dann meldete sich der Lautsprecher an der Decke erneut: »Commodore zum KIC«. Gil jedoch stand da und blickte in das Gesicht eines Toten hinab.


    Das Enter-Shuttle der RSF Ebannha war nun schon seit einigen Tagen wie durch eine Nabelschnur mit dem Deathwing-Kreuzer der Magierwelten verbunden. Dem jungen Flag-Lieutenant Tammas Cantrel war schon lange klar, dass das Shuttle, das für vier Mann Besatzung ausgelegt war, erheblich zu klein sein würde, um diese Mannschaft länger als ein paar Stunden zu beherbergen. Die Piloten der drei einsitzigen Kampfjets, die ihre Eskorte bildeten, waren immer wieder vom Mutterschiff ausgewechselt worden, aber Cantrel und sein kleines Kommando mussten mit den zwei klaustrophobisch engen Kojen zurechtkommen, die unmittelbar vor dem Maschinenraum lagen und den Eindruck erweckten, erst nachträglich zusammen mit einer Kochnische und den sanitären Anlagen in das Shuttle gequetscht worden zu sein.


    Selbst für eine einzige Person wirkte das Erkundungsshuttle der Pari-Klasse ziemlich eng. Lieutenant Cantrel überschritt zwar in keiner Hinsicht die Normalgröße, doch er musste sich zur Seite drehen, als er jetzt in die Pantry gelangen wollte. Dort drückte er sich ein Sandwich zusammen und spülte es mit dem letzten Rest Cha’a aus der Thermoskanne herunter. Weil er den letzten Schluck getrunken hatte, musste er die nächste Kanne aufsetzen. Gerade fasste er nach dem Kräuterteebeutel, als sich das InterKomm in der Kabine meldete. Statt zum Teebeutel zu greifen drückte er den Knopf für die Sprechverbindung.


    »Flag-Lieutenant …« Es war Chief Yance, und seine Stimme hatte einen seltsamen Unterton. »Es wäre ganz gut, wenn Sie schnellstens nach vorn kommen würden!«


    Cantrel ließ sein Sandwich auf dem Tresen in der Kochnische liegen. Wenn etwas Wichtiges geschah, musste das Essen warten. Cha’a jedoch … Er behielt den Becher in der Hand, als er zum Sitz des Piloten sprintete. Bis zum Cockpit brauchte er nur wenige Sekunden.


    Chief Yance hatte die Nase gegen eine der dicken Scheiben gepresst und starrte ins All hinaus.


    »Was ist denn los, Chief?«, erkundigte sich Cantrel.


    Yance deutete auf einen schwach leuchtenden roten Stern, der im Weltraum strahlte … Es war ein Stern, den es dort vorher nicht gegeben hatte. »Die Ebannha existiert nicht mehr«, erklärte er. »Sie ist gerade explodiert.«


    Cantrel starrte auf den roten Schein. Ein Unfall?, fragte er sich wie betäubt. Kann man jemanden retten …? Das hängt davon ab, was da passiert ist. Aber wenn jetzt nicht bald mal jemand etwas unternimmt, dann haben wir keine Chance.


    »Setzen Sie sich an die Funkgeräte«, sagte er zu Yance. »Versuchen Sie eine Direktverbindung zur Karipavo herzustellen.« Er drückte den Alarmknopf, um die restlichen zwei Crewmitglieder in ihren Kojen zu wecken. »Abdocken vom Deathwing-Kreuzer vorbereiten. Und Suche nach treibenden Rettungskapseln einleiten.«


    Plötzlich zuckte ein kurzer, gleißend heller Blitz durch das Sternenfeld in der Nähe der Überreste der Ebannha. Er hatte die Farbe von Energiewaffen, die im Weltraum abgefeuert werden.


    »Zur Hölle!«, stieß Cantrel hervor und legte alle Kippschalter an der Steuerkonsole des Entershuttles um. »Letzten Befehl widerrufen. Ruhe bewahren, Lichter aus, passiv bleiben.«


    Die Innenbeleuchtung erlosch, die Lebenserhaltungssysteme flüsterten auf niedrigster Stufe, und im Licht der Sterne konnte Cantrel beobachten, wie der Cha’a in einer braunen, wabernden Kugel aus seinem Becher aufstieg, als die künstliche Schwerkraft ausfiel. Draußen vor den Fenstern des Cockpits blitzte noch immer das Feuer der Energiewaffen, geräuschlos und weit entfernt.


    »Suchen Sie sämtliche Frequenzen ab!«, befahl Cantrel Elligret Saben und Falkith, sobald sie auf der Brücke eingetroffen waren. Sie hatten sich wegen der plötzlich einsetzenden Schwerelosigkeit an Handgriffen vorarbeiten müssen und lautstark und offenkundig ungehalten darüber spekuliert, was denn los wäre. »Versuchen Sie, ob Sie irgendetwas aufschnappen können. Aber es wird nichts gesendet.«


    Saben manövrierte sich auf den Funkersitz. Sie schloss den Sicherheitsgurt, um nicht abgetrieben zu werden, schob sich den winzigen Hörer ins Ohr und machte sich an die Arbeit.


    »Was ist denn los?«, fragte sie.


    »Jemand hat gerade die Ebannha ausradiert«, erwiderte Cantrel. »Ich weiß nicht, wer es war oder warum er es getan hat. Und bis ich das weiß, möchte ich nicht, dass mich irgendjemand findet, es sei denn, ich sage ihm, wo er suchen soll.«


    Saben und Falkith nickten. Ein paar Sekunden später schaute Saben von der Kommunikationskonsole auf. »Ich bekomme ein Signal über LG-Komm, Sir.«


    »Auf den Lautsprecher!«


    Die Kommunikationstechnikerin drückte einen Knopf. Das Jaulen eines ersterbenden Alarmsignals tönte über den Lautsprecher. »Gefechtsbereitschaft. Alarmstufe Rot, Feuer frei. Angriff der Magierwelten steht unmittelbar bevor. Alle Schiffe im Sektor sind mit sofortiger Wirkung auf sich gestellt und können nach eigenem Ermessen handeln. An die Netzkontrollstationen: Halten Sie das Netz so lange intakt, wie Sie können.« Dann endete die Übertragung.


    »Woher kam das?«, erkundigte sich Cantrel.


    »Von der Karipavo.«


    Chief Yance deutete mit einem Nicken in die Richtung des schimmernden Gasballes, der sich jetzt ausdehnte und früher einmal ihr Mutterschiff gewesen war. »Vermutlich hat die Ebannha diese Nachricht nicht mehr rechtzeitig empfangen.«


    »Jedenfalls nicht über Lichtgeschwindigkeit«, entgegnete Cantrel. »Und wahrscheinlich hätte es ihnen auch nichts genützt. Was auch immer sie getroffen haben mag, es war verflucht schnell und schrecklich gemein.«


    In der Dunkelheit vor den Beobachtungsfenstern setzte sich das kurze Aufblitzen der Energiewaffen fort, obwohl es nicht mehr so kurz aufeinanderfolgte. Falkith deutete auf den Sternenhaufen.


    »Was glauben Sie, ist da draußen los, Sir?«, fragte er.


    Cantrel schüttelte den Kopf. »Vielleicht wird noch gekämpft. Oder aber der Feind schießt auf die Rettungskapseln.«


    »Zu dumm, dass wir unbewaffnet sind«, stellte Falkith fest.


    »Mir tun die Piloten in den Kampfjets leid«, bemerkte Saben. »Keine Lebensmittelvorräte, keine Hyperraummaschinen. Selbst wenn sie fast auf Lichtgeschwindigkeit kommen – falls sich niemand um sie kümmert, werden sie entweder verhungern oder an Altersschwäche sterben, bevor sie auch nur eine befreundete Welt erreichen.«


    »Ich weiß nicht, wie ich es dir am schonendsten beibringen soll, Elligret«, begann Falkith. »Aber wir haben auch keine Hyperraummaschinen.«


    »Na großartig«, mischte sich der KommTec ein. »Denn ich fange jetzt noch andere Signale auf; LG-Übertragungen wie die letzte. Es sieht ganz so aus, als ob da draußen ein Krieg tobt. Verstehen Sie?«


    »Halten Sie uns auf dem Laufenden«, befahl Cantrel. »Wenn unsere Seite siegt, will ich es erfahren. Weil wir jetzt von hier aus absolut nichts unternehmen können.«


    Sie warteten im Cockpit des Entershuttles und hörten zu, wie die Berichte eintrafen. Einer nach dem anderen. Es waren ausnahmslos Mitteilungen über erste Feindberührungen, und wenn man die entfernungsbedingten unterschiedlichen Übertragungszeiten korrigierte, dann ließ sich daraus schließen, dass sie alle zur selben Zeit gesendet worden waren. Den Berichten über Erstkontakte folgten in einigen Fällen Hilferufe, in anderen Fällen nur Stille. Nach und nach wurden die Signale zu schwach, um sie noch empfangen zu können. LG-Komm taugte nur für kurze Distanzen. Danach war nur noch die Stille des Weltraums übrig.


    Und die Sterne.
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    Warhammer: Das Äußere Netz
RSF Karipavo: Das Äußere Netz


    Beka beobachtete, wie das Signal der RSF Karipavo immer schwächer wurde, bis es schließlich von den Sensoren verschwand, während die Hammer allmählich auf Sprunggeschwindigkeit beschleunigte. Noch leuchtete das Sprung-nicht-möglich-Licht, aber sie konnte es sich nicht erlauben, in Ruhe abzuwarten, bis das Licht erlosch. Sie hatte schon eine direkte Realspacestrecke nach Galcen abgesteckt, sobald sie am Äußeren Netz aus dem Hyperraum ausgetreten waren, und sie würde den Hyperraumantrieb zuschalten, sobald das Netz runterging.


    Das ist zwar nicht gerade ein Präzisionsflug, gestand sie sich ein, aber ich bin schon zufrieden, wenn es mich nur in Rufnähe von Galcen bringt. Kleinere Korrekturen kann ich immer noch auf der anderen Seite machen.


    Die vakuumdichte Cockpittür glitt mit einem metallenen Seufzen zur Seite. Nyls Jessan kam ins Cockpit und schob sich auf den Kopilotensitz. Sie drehte sich zu ihm herum. Am Rand ihres Blickfeldes leuchtete die orangefarbene Sprung-nicht-möglich-Anzeige.


    »Wo steckt Ignac?«, erkundigte sie sich.


    »Er tätschelt noch immer die Geschütze, falls jemand Schießwütiges in unserem Kielwasser schwimmt und abgeschreckt werden muss.«


    »Darüber brauchst du dir nicht allzu viele Sorgen zu machen«, meinte Beka. »Der Commodore, mit dem ich eben gesprochen habe, war dein alter SpaceForce-Kumpel Jervas Gil. Er ist ein kluger Kopf … außerdem liegt sein Flaggschiff genau auf der Hauptsprungbahn von Eraasi nach Galcen, und seine Leute haben inzwischen ganz andere Sachen auf dem Zettel, als einen schnellen Reserve-Frachtraumer aufzuhalten.«


    Jessan grinste. »Klingt so, als hätte er dir geglaubt.«


    »Und ob er das getan hat«, versicherte sie ihm. »Habt ihr Jungs die gesamte Fracht ins All befördert?«


    »Yep.«


    »Gut. Denn wir haben die Erlaubnis, durchs Netz zu fliegen.«


    Nun erlosch das Sprung-nicht-möglich-Licht. »Und zwar jetzt.«


    Sie startete die Hyperraum-Aggregate.


    Das Sternenfeld auf dem Schirm der Warhammer verblasste erst, erlosch dann ganz und wurde von dem irisierenden Grau der Pseudomaterie des Hyperraums verdrängt. Beka schaltete alle Systeme herunter, die nicht lebensnotwendig waren, kappte alle Sicherheitspuffer und Drosselungen und schaltete auch den Begrenzer aus.


    »Ah. Fliegen wir mal wieder volles Risiko?«, erkundigte sich Jessan.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Da das Hyperband außer Funktion gesetzt ist, hängt jetzt alles von uns ab. Entweder überhitzen wir und explodieren im Hyperraum. Oder wir schaffen es in Rekordzeit bis Galcen.«


    »Besser nie als zu spät?«


    »So ist es«, erwiderte sie. »Ich habe nicht vor, über Galcen-Südpol herauszukommen, um die Explosion des ganzen Planeten mitzuerleben.«


    »Klar, das kann ich mir denken. Obwohl es deinen Plan zunichtemacht, den Kräuterhändler aus Rameet zu entschädigen. Schließlich war es seine Ware, die wir dem Vakuum übergeben haben.«


    »Das wird er wohl als Verlust verbuchen müssen«, antwortete Beka. »Sobald der Krieg vorbei ist, fahr ich zurück und klär das mit ihm.«


    Sie schaltete eines der nicht lebensnotwendigen Systeme nach dem anderen ab – Licht, künstliche Schwerkraft, Temperaturkontrolle – und leitete die freiwerdende Energie in die Hyperraummaschinen.


    Die Hülle der Warhammer vibrierte unter der Beschleunigung und erzeugte eine komplexe Disharmonie schriller Töne.


    Ohne den Begrenzer hing alles von Bekas Gespür für die eigene Musik des Schiffes und den Anzeigen und Statuslämpchen der Kontrollkonsole ab. Ein feiner Misston warnte bereits vor Problemen, noch ehe die Sensoren das Problem erfassten, und solange die Melodie des Schiffes konstant blieb, konnte sie es sogar riskieren, ein oder zwei Warnlämpchen einfach rot glühen zu lassen.


    Jessan warf einen Blick auf die Geschwindigkeits- und Beschleunigungsanzeigen. »Nur mal so aus technischem Interesse: Wie viel schneller willst du denn noch fliegen?«


    »Das weiß ich noch nicht genau«, erwiderte Beka wahrheitsgemäß. »Das hier sind neue Maschinen. Die alten Antriebe habe ich schon ein paarmal 160 Prozent über den vorgeschriebenen Maximalwerten gehabt. Also nehme ich das mal als Ausgangswert. Darunter kommt jedenfalls nichts in Frage.«


    Leise pfiff er durch die Zähne. »Willst du das Ding den ganzen Weg per Hand fliegen?«, fragte er dann nachdenklich.


    »So ungefähr. Kannst du mir irgendwas verabreichen, damit ich wach bleibe, bis wir da sind?«


    »Wenn es unbedingt sein muss. Aber ich halte das für eine schlechte Idee.«


    Sie zog scharf die Luft ein und stieß sie zischend wieder hinaus. Eine mehr als deutliche Antwort. Jessan widersprach fast nie ihren Entscheidungen als Captain der Warhammer – jedenfalls nicht so direkt. Wenn er es doch tat, hörte sie zu.


    »Warum?«, fragte sie schließlich. »Wir müssen so schnell fliegen, wie es möglich ist, und ich bin die Einzige, die die Warhammer dafür gut genug kennt.«


    »Wenn du das Schiff dermaßen strapazierst, hängt alles von deinem Urteil ab. Und je müder du wirst, desto unzuverlässiger wird dein Urteil.«


    »Wachmacher …«


    »Lassen es nur noch schlimmer werden. Bis wir in Galcen eintreffen, wirst du so nervös sein, dass du wahrscheinlich nicht mal mehr deine Augen ruhig halten kannst.«


    Sie biss sich auf die Lippe. Verdammt, er hatte wahrscheinlich recht. »Okay, Doc, hast du einen Vorschlag, was wir stattdessen machen sollen?«


    »Ich würde sagen, wir beide legen von hier bis Galcen Wechselschichten ein. Vier Stunden Einsatz, vier Stunden Ruhe. Ich würde noch nicht mal versuchen, die Hammer auf deiner Höchstgeschwindigkeit zu fliegen, aber ich glaube, ich kann sie wenigstens in Grundgeschwindigkeit halten, wenn du ein bisschen schläfst.«


    Sie verzog das Gesicht. »So verlieren wir Zeit.«


    »Ein bisschen. Aber wir reduzieren die Wahrscheinlichkeit eines tödlichen Fehlers auf der Strecke.«


    Sie dachte ein paar Sekunden darüber nach, während die stählerne Hülle der Hammer um sie herum summte und vibrierte. Zu spät in Galcen einzutreffen wird niemandem etwas nützen … aber vielleicht rechtzeitig dort ankommen zu können, wenn ich mich nicht durch irgendeine Dummheit vorher umgebracht hätte, das würde auch nichts nützen.


    »Okay, Doc«, sagte sie. »Du hast recht. Wir machen es so, wie du vorgeschlagen hast.«


    Als Commodore Gil im Kontrollbereich des KIC der Karipavo eintraf, wirkte alles ruhig, aber der Taktische Offizier schwitzte trotz der kühlen Luft an Bord.


    Gil ging zu ihm hinüber. »Wie ist die Lage, Patel?«


    »Das Äußere Netz wird soeben angegriffen, Sir.« Der TO zeigte auf einen der Monitore. »Das sind die ungefilterten Sensordaten von Voraus. Das ist auch schon fast alles, was wir haben. Kein Funkkontakt mit irgendeinem der Schiffe am Netz oder den Netzgeneratorstationen. Und wir haben sämtliche Jäger verloren. Die Magierweltler haben ein paar schwere Waffen dabei, und sie wissen damit umzugehen.«


    »Können wir uns behaupten?«


    »Unsere Schilde halten dank der Notgeneratoren«, antwortete der TO. »Und bislang ist es uns gelungen, auch luftdicht zu bleiben. Aber diese Kerle haben etwas, das Schilde einfach durchschlägt. Es sieht aus wie eine Drohne mit einem Plasmasprengkopf darauf, und sie wissen ganz genau, wohin sie zielen müssen.«


    »Das ist nicht gut«, sagte Gil. »Ich hatte zwar schon den Verdacht, dass jemand in der Republik Kriegsmaterial an die Magierwelten liefert … aber niemand hätte damit gerechnet, dass sie die Sachen sogar noch verbessern könnten.«


    Das Crewmitglied, das die Sensordaten überwachte, blickte von seinem Posten hoch. »Die Netzkontrolle wird angegriffen. Ich empfange ein unregelmäßiges Signal.«


    »Wie lange brauchen wir geschätzt bis zur Netzkontrolle?«, fragte Gil den TO.


    »Zehn Minuten.«


    »Haben wir Magierweltler in Schussreichweite?«


    Der TO schüttelte den Kopf. »Sie scheinen unsere Reichweite genau zu kennen und bleiben immer ein wenig außerhalb.«


    »Beschaffen Sie sich die Signatur ihrer Drohnen mit diesem verfluchten Plasmasprengkopf!«, befahl Gil. »Richten Sie unsere sekundären Waffensysteme darauf aus, und lassen Sie sie automatisch unter Feuer nehmen. Ist irgendjemand in Rufreichweite der LG-Komm?«


    »Wir haben eine Bitte um Unterstützung von Netzkontrolle B-zwanzig-drei über eine unverschlüsselte Verbindung«, antwortete der TO.


    »Dann geben Sie B-zwanzig-drei mit den sekundären Waffensystemen Deckung«, sagte Gil. »Und sagen Sie ihnen, dass wir auf dem Weg sind. Geschätzte Ankunftszeit in zehn Minuten. Hat die Zieleingabe für die Raketen funktioniert?«


    »Wir versuchen es noch.«


    »Los!«, befahl Gil.


    Ein paar Minuten lang waren im KIC nur die Stimmen der Offiziere und Soldaten zu hören, die Informationen und Befehle weitergaben.


    »Feindsichtung.«


    »Wie viele?«


    »Viele, aus allen Richtungen.«


    »Höchstgeschwindigkeit, Ausweichkurs fliegen. Spirale.«


    »Feuer frei.«


    »Maschine getroffen.«


    Dann meldete sich das Crewmitglied an den Sensoren. »Unsere Schiffe … auf eins-fünf-sieben-relativ, Geschwindigkeit fünf.«


    Auf der Gefechtsbrücke, wo die Anzeigen von Hand aktualisiert und in den KampfComp eingegeben wurden, sobald neue Daten und Messungen eintrafen, änderte sich die Farbe zweier Lichter von Gelb für Unbekannt zu Blau für Freunde. Noch immer gab es viel zu viele feindlich rote Punkte dort draußen, die, soweit Gil sehen konnte, alle auf die blaue Kugel der Netzgeneratorstation zustrebten.


    »Rufen Sie die beiden Schiffe«, befahl Gil. »Ich übernehme den Oberbefehl. Bilden Sie eine Abschirmung von drei Seiten um die Station B-Zwanzig-Drei.«


    »Befehl ausgegeben, Sir«, bestätigte der KommTech.


    »Schadensberichte treffen ein«, verkündete ein anderes Mannschaftsmitglied. »Uns stehen einhundert Prozent Energie zur Verfügung. Reserve ist nicht verfügbar. Reparaturen schreiten voran. Treffer Alpha und Bravo versiegelt und isoliert, Notschirme eingerichtet.«


    Es könnte schlimmer sein, dachte Gil, was ihn allerdings nicht sonderlich erleichterte. Und wahrscheinlich wird es nicht mehr lange dauern, bis es schlimmer wird.


    Im Mannschaftraum der Warhammer verbreitete die Notbeleuchtung ein schwaches blaues Licht, das gerade eben noch die Haltegriffe bei Schwerelosigkeit und die Fixierpunkte illuminierte. Ignaceu LeSoit musste gleich nach dem Sprung seine Geschützkuppel verlassen haben und hereingekommen sein. Jessan, der sich vom Cockpit aus hierher gehangelt hatte, bemerkte die Gegenwart des anderen Mannes nur, weil eine Stelle noch dunkler war als die Dunkelheit, die sie umgab. Und an dem drückenden Schweigen in der Stille. LeSoit machte überhaupt kein Geräusch, und obwohl das System zur Temperaturkontrolle inzwischen nicht mehr konstant vor sich hin säuselte, war nicht einmal sein Atem zu hören.


    »Sie können sich entspannen«, sagte Jessan. »Im Moment droht keine Gefahr, wenn wir mal außer Acht lassen, dass wir wegen eines überlasteten Hyperraumaggregats wie eine Nova hochgehen könnten.«


    »Das reicht mir«, erwiderte LeSoit aus dem Schatten. Er befand sich offenbar mehr als einen Meter neben der Stelle, an der Jessan ihn vermutet hatte. »Je schneller wir uns von den Magierwelten entfernen, desto besser. Würden Sie mir bitte verraten, wohin uns der Captain so eilig befördern will?«


    »Nach Galcen«, antwortete Jessan.


    LeSoit ließ einen Pfiff ertönen. »Das ist ein langer Törn für einen Sprung.«


    »Das Hyperband ist völlig lahmgelegt, und irgendjemand muss ihnen doch mitteilen, was hier los ist.«


    »Staatsbürgerliche Pflicht?« Der Söldner lachte leise in der Dunkelheit. »Das war ja bisher auch nicht gerade der Leitfaden des guten Captains. Aber die Dinge ändern sich, schätze ich. Was hat sie danach vor?«


    »Da draußen ist ein Krieg im Gange«, entgegnete Jessan. »Und soweit ich weiß, wird sie sich wohl aktiv daran beteiligen.«


    »Soviel zu meinen Plänen, das Schiff im nächsten Raumhafen zu verlassen«, meinte LeSoit. »Schon als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, hätte ich wissen müssen, dass ich am Ende in so was wie das hier reingeraten würde.«


    »Verschreiben Sie sich einem kurzen, aber glücklichen Leben voller unbeschreiblicher Weltraumheldentaten«, schlug Jessan vor. »Sehen Sie sich manchmal Spaceways Patrol an?«


    »Sie machen wohl Witze, was?«


    »Überhaupt nicht. Für das Leben mit dem Captain ist das die beste Vorbereitung, die ich kenne. Sobald sie sich etwas vorgenommen hat, zieht sie es durch, ohne sich um die Konsequenzen zu kümmern.«


    »Ich glaube, ich mochte sie lieber, als sie nur ein halbstarkes Mädchen auf der Flucht vor politischen Reden und schicken Kostümbällen war.«


    »Auf den Geschmack mancher Leute kann man sich eben nicht verlassen.« Jessan gähnte, obwohl er es unterdrücken wollte. »Ich muss noch ein bisschen schlafen, bevor meine Wache anfängt.«


    LeSoit seufzte, ein leichtes Atmen in der blau melierten Dunkelheit. »Mir scheint, ich sollte auch mal einen Anstandsbesuch im Cockpit machen und mich als Babysitter für den Autopiloten andienen.«


    »Sparen Sie sich die Mühe«, erwiderte Jessan. »Wir fliegen bei Höchstgeschwindigkeit mit manueller Steuerung, und Sie kennen das Schiff nicht gut genug, um damit klarzukommen. Sie wollte mich zunächst auch nicht Wache schieben lassen, aber ich habe es geschafft, sie zu überzeugen.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Und wie soll ich mir die Wartezeit vertreiben? Solitär spielen?«


    »Wenn Sie wollen«, erwiderte Jessan. »Aber ich denke, das wird bei Schwerelosigkeit eher schwierig werden. Ich würde stattdessen ein Nickerchen empfehlen.«


    Die leuchtenden Punkte am Monitor der Gefechtsbrücke der Karipavo, blaue Dreiecke für befreundete Schiffe, schrecklich wenige und sehr weit verstreut, und rote für feindliche Schiffe, vermittelten Commodore Gil das unmissverständliche Bild einer überaus miesen Lage, die sich noch beständig weiter verschlechterte. Die Crewmitglieder an den Kontrollkonsolen und Statusanzeigen murmelten leise, während sie ihr Bestes gaben.


    »Sensoranzeigen über fünf feindliche Ziele im Anflug, Sektor Grün drei.«


    »Zielerfassung läuft.«


    »Ziel erfasst.«


    Lieutenant Jhunnei stand unmittelbar neben Gil und meldete sich jetzt leise zu Wort: »Bevor wir feuern, brauchen wir eine optische Identifikation, Sir.«


    Gil warf einen Blick auf seine Adjutantin. Ihr langes, schmales Gesicht zeigte einen ernsten Ausdruck, der ihm auf eine seltsame Weise vertraut vorkam. Mistress Hyfid hat so ausgesehen, als sie dem General sagte, dass Ärger aus den Magierwelten bevorstünde.


    Laut fragte er: »Wie kommen Sie darauf?«


    Jhunnei zuckte schwach mit den Schultern. »Weltrauminstinkt?«


    Er wandte sich an den TO. »Feuer zurückhalten in Sektor Grün drei bis zur visuellen Identifikation.«


    »Feuer zurückhalten, Sir, jawohl!«, echote der TO. »Vergrößerung auf den Hauptschirm.«


    Auf dem Hauptschirm wurde die taktische Übersicht ausgeblendet und die nächsten paar Sekunden lang von einem stark vergrößerten Schiffsdiagramm abgelöst, das sich Strich für Strich aus blauen Linien aufbaute, während die Sensordaten eintrafen.


    Der TO stieß einen Pfiff aus. »Gute Entscheidung, Sir. Das sind Verbündete. Jäger – eldanische Zweisitzer.«


    »Gut«, antwortete Gil. Die Eldaner waren Langstreckenjäger mit der Fähigkeit zu kurzen Hyperraum-Sprints. Sie waren in kurzen Distanzen zwar nicht so wendig wie Einsitzer, konnten aber kraftvoll zuschlagen, bevor sie wieder in den Hyperraum gingen, um zu ihrer Basis zurückzukehren. »Dirigieren Sie sie in unsere Landebucht. Wir brauchen alle Jäger, die wir kriegen können.«


    Es blieb keine Zeit zur Entspannung, das Crewmitglied an den Sensoren rief schon wieder: »Feindliche Raumschiffe, viele feindliche Raumschiffe, in den Sektoren Blau neun und Blau zehn. Nähern sich schnell.«


    »Raketen feuern, wenn sie in Schussweite sind«, befahl Gil. »Und signalisieren Sie der Shaja, das Gebiet zwischen ihnen und der Netzstation zu blockieren.«


    Das Bild des Jägers auf dem Hauptschirm verschwand und wurde wieder von der taktischen Übersicht ersetzt. Gil beobachtete, wie sich die Darstellung veränderte, wenn über die Sensordaten und die LG-Funksprüche Informationen an die Computer der Karipavo geliefert wurden. Es waren veraltete Daten. Sie waren mehrere Minuten alt, und das in einer Situation, in der Sekunden entscheidend sein konnten.


    Wenn man nur den LG-Komm hat, sind Updates so zäh wie Sirup an einem kalten Morgen, dachte er. Und wenn wir kein Glück haben, wird uns das umbringen.


    Die luftdichte Tür des KIC glitt zur Seite, und ein Melder trat ein. Er begleitete den Chefpiloten der eldanischen Jäger. Die Schulterstücke am Druckanzug der Frau verrieten, dass sie ein Lieutenant-Commander war; sie hatte sich den Helm unter den Arm geklemmt, ihre Augen waren vor Müdigkeit dunkel.


    Ihr Gruß wirkte zwar erschöpft, aber professionell. »Lieutenant-Commander Orialas meldet sich wie befohlen.«


    Gil erwiderte den Gruß. »Wir sind sehr froh, Lieutenant-Commander, Sie unter den gegebenen Umständen an Bord zu haben. Erzählen Sie, was sich bei Ihnen abgespielt hat.«


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, berichtete Orialas. »Meine Kameraden und ich hatten an Bord der RSF Sovay Flugbereitschaft. Wir haben einen Startbefehl bekommen und die Order, eine Langstreckenortung zu überprüfen. Sobald wir am Punkt der Ortung den Hyperraum verließen, gerieten wir durch einen Schwarm kleiner Jäger in einen Hinterhalt. Als wir mit ihnen fertig waren und zur Basis zurücksprangen, gab es die Sovay nicht mehr.«


    Der Lieutenant-Commander schluckte. »Ich weiß nicht, wer da draußen kämpft, Sir, aber sie ballern mit wirklich üblem Zeug auf uns los. Wir haben es mit einer Art multidimensionaler Energielanze zu tun bekommen und mit einer kalibrierten Strahlenkanone, die mit Lichtgeschwindigkeit zu arbeiten scheint. Sie ist auf jeden Fall viel schneller, als es unsere Plasmaimpuls-Kanonen sind. Dann gab es noch eine großkalibrige Impulswaffe, die wahrscheinlich einen Asteroiden aus der Umlaufbahn schießen könnte, wenn sie es darauf anlegen würden.«


    »Haben Sie Sensordaten von diesen Waffen?«


    Sie nickte. »Auf dem Flugdeck werden gerade die Datenträger aus unseren Recordern ausgelesen. Sie müssten die Profile jeden Moment erhalten.«


    »Sehr gut«, antwortete Gil. »Und was ist geschehen, nachdem Sie herausgefunden hatten, dass die Sovay zerstört worden ist?«


    »Na ja, wir feuerten auf die feindlichen Ziele, bis wir alle unsere Raketen verbraucht hatten und unsere Energiewaffen fast leer waren. Dann habe ich entschieden, mich um das Netz zu kümmern. Für alles andere fehlten mir ohnehin Reichweite oder Daten, und wir dachten uns, falls da draußen noch jemand am Leben ist, dann gäbe es für uns noch einiges zu tun.«


    »Mit Sicherheit, Lieutenant-Commander«, antwortete Gil. »Lassen Sie die Jäger neu bewaffnen, und bereiteten Sie sich auf Ihren Einsatz vor, sobald Sie wieder kampfbereit sind.«


    »Jawohl, Sir«, bestätigte der Lieutenant-Commander und verschwand in Begleitung des Melders. Gil wandte sich wieder an den TO.


    »Haben wir schon diese neuen Profile?«


    Der TO checkte die Anzeigen. »Sie sind gerade hereingekommen. Und ziemlich interessant … insbesondere wenn man bedenkt, dass die Magierweltler das alles aus Teilen gebaut haben, die sie aus unserer Seite des Netzes eingeschmuggelt hatten.«


    »Niemand hat jemals behauptet, sie seien dumm, Patel. Füttern Sie unsere sekundären Waffensysteme mit den Profildaten, und leiten Sie sie auch an die Shaja und die Lachiel weiter.«


    Vielleicht kommen sie sogar rechtzeitig an, dachte Gil bei sich. Der KommTech blickte von der Konsole auf und sagte: »Keine Übertragungen mehr von Netzstation B-Vierzehn, Commodore. Wir können keinen Kontakt mehr aufbauen.«


    »Dann gehe ich davon aus, dass B-Vierzehn ausgefallen ist«, sagte Gil. »TO, wie viele Stationen haben wir noch?«


    »In diesem Sektor? B-Zwanzig-Drei hält sich noch immer und überträgt auf LG-Komm. B-Zwanzig-Fünf und B-Zwanzig-Eins sind beide bei der letzten Langstreckenabtastung aufgetaucht.« Der TO schüttelte den Kopf. »Ohne Hyperband kann man über den Rest leider nichts sagen.«


    Der Rest spielt auch keine Rolle, dachte Gil. Sobald die letzten drei Stationen in diesem Sektor ausfallen, haben die Magier eine Bresche, die groß genug ist, um mit ihrer ganzen Kriegsflotte hindurchzuspringen.


    Er seufzte. »Sehr gut. Wir werden Station B-Zwanzig-Drei halten, bis Unterstützung eintrifft oder sich die Gefechtslage ändert.«


    »Die Jäger melden sich startbereit«, sagte ein KommTech.


    »Jäger starten«, sagte Gil. »Abfangkurs setzen auf eindringende Magierschiffe. Zielerfassung für Langstrecken-Distanzwaffen.«


    »Die Lachiel meldet mehrere Treffer«, berichtete ein anderer Techniker. »Sie sind im Realspace manövrierunfähig und verlieren ihre Vakuumabschottung. Erbitten Erlaubnis, sich zurückzuziehen.«


    Gil schüttelte den Kopf. »Nachricht an Lachiel. ›Erlaubnis verweigert. Feindliche Ziele unter Beschuss nehmen, solange Sie Waffen zum Einsatz bringen können.‹«


    Tut mir leid, Lachiel. Aber solange sie auf euch feuern, schießen sie nicht auf die Netzstation … und jede Minute, die wir das Netz aufrechterhalten können, verzögert den Sprung der Magierflotte nach Galcen um eine Minute.


    Einen Moment später meldete der TO: »Wir haben Station B-Zwanzig-Fünf verloren«, so als wären Gils Gedanken das Zeichen für weitere schlechte Nachrichten gewesen. »Die Netzstabilität in diesem Sektor liegt unter fünfzig Prozent. Jetzt kann sie nichts mehr davon abhalten zu springen.«


    »Sie werden noch nicht springen«, bemerkte Gil. »Nicht, bevor nicht ihre ganze Flotte springen kann. Bleiben Sie dran.« Auf einem der Monitore flammte ein greller Lichtblitz auf, der die rot leuchtende Dunkelheit des GIZ ganz kurz überstrahlte.


    »Wer ist gerade explodiert?«, erkundigte sich Gil. »Einer von uns oder einer von denen?«


    »Unsere Sekundärwaffen haben gerade einen der Magierkreuzer abgeschossen«, meinte der TO nach einem kurzen Blick auf die Statusanzeigen. »Der Hundesohn war verdammt nah.«


    »Sie werden noch näher kommen«, beschied ihm Gil. »Was sagt der Maschinenraum?«


    »Der Maschinenrum meldet, Grundversorgung ist verfügbar. Schadensberichte melden, vorläufige Reparaturen abgeschlossen.«


    »Gut«, antwortete Gil. »Wir können uns bewegen, und wir können kämpfen.«


    Ein Crewmitglied blickte von der Sensoranalyse-Konsole auf. »Sie sammeln sich da draußen, Sir«, meldete er dem TO. »Gerade außerhalb der Schussreichweite.«


    Sie bereiten sich auf den Absprung vor, dachte Gil. Sie werden direkt nach Galcen fliegen … und sie müssen es auch tun, denn das Überraschungsmoment ist ihr größter Vorteil. Denn wenn sie Prime nicht ausschalten, dann haben sie alles verspielt. Aber wenn irgendjemand mit dieser Flotte fertig werden könnte, dann ist es General Metadi. Solange er nur rechtzeitig informiert wird …


    Er sah zum TO hinüber. »Wie ist der Stand der Netzintegrität jetzt?«


    »Sie ist runter auf dreißig Prozent und verringert sich schnell. Die Stationen B-Zwanzig-Drei und B-Vierzehn werden das Feld zwischen sich nicht mehr lange aufrechterhalten können.«


    »Jede Sekunde zählt«, sagte Gil. »Je länger wir sie aufhalten können, desto mehr Zeit hat Captain Rosselin-Metadi, die andere Seite zu informieren.« Er wandte sich wieder an das Crewmitglied, das an den Sensoren saß. »Wo befinden sich die Magierschiffe?«


    »Von uns aus gesehen netzwärts, Sir. Keines vor oder unter uns. Es sieht aus, als würden sie sich aus den Kampfhandlungen zurückziehen und keine Ziele außer den Netzstationen angreifen.«


    »Sie bereiten sich auf ihren Sprunganlauf vor«, sagte Gil und fuhr an den TO gewandt fort: »Nachricht an Shaja und Lachiel: ›Auf mein Signal alle verfügbaren Drohnen ins Zentrum des feindlichen Kampfverbandes abfeuern. Bis dahin Raketen zurückhalten.‹«


    »Trägersignal zur Netzstation B-Vierzehn verloren«, rief der KommTech dazwischen.


    »Die Sensoren messen eine Strahlung, die auf eine katastrophenartige Energieentladung an Netzstation B-Vierzehn hindeutet«, meldete ein anderes Crewmitglied.


    »Netzintegrität bei fünfzehn Prozent … zehn …«


    »Auf Einsatzbefehl warten«, befahl Gil. »Wir werden ihnen die Hölle heißmachen. Nur Strahl- und Plasmawaffen einsetzen. Lachiel, halten Sie Ihre Position, und feuern Sie nach eigenem Ermessen. Shaja, beziehen Sie Position Eins-Neun-Fünf relativ; ich werde Position Null-Null-Drei einnehmen. Jäger, scannen Sie die Funkverbindungen der Magier. Sobald jemand in der Magierformation eine Übertragung beginnt, feuern Sie auf das Schiff, es wird der Kommandant sein.«


    Er holte tief Luft: »Achtung. Befehle ausführen … Jetzt!«


    Das Deck unter Gils Füßen begann zu vibrieren, als die ohnehin schon überlasteten Maschinen der Karipavo die Forderung nach mehr Leistung umsetzten. Ein paar Sekunden später blinkten die Alarmlichter an der Hauptkonsole, als die Sensoren die ersten feindlichen Drohnen aus dem vorausliegenden Magierverband meldeten. Auf den Monitoren zeigten hässliche Blitze und Lichtstreifen, wo die bordeigenen Sekundärwaffen der Karipavo Energiestrahlen und langsamere, aber umso tödlichere Plasmablitze verschossen, um die sich nähernden Raketen abzufangen und zu zerstören.


    »Wir sind jetzt auf halber Schussreichweite«, meldete der TO.


    »Nah genug«, antwortete Gil. »Meldung an Shaja: ›Feuer frei.‹«


    »Feuer frei, Sir.«


    »Hauptgeschütze … Feuer!«, befahl er. Wenn das Netz versagt, kann jede Sekunde, die wir herausschlagen, lebenswichtig sein. Sie können nicht gleichzeitig kämpfen und zum Sprung in den Hyperraum anlaufen. »Greifen Sie so viele Ziele an wie möglich. Befehl an Shaja: ›Auf mein Signal alle Drohnen abfeuern, alle Rohre leeren.‹«


    »Shaja bestätigt.«


    »Befehl an Shaja: ›Raketen abfeuern.‹«


    »Raketen abfeuern!«


    »Raketen abgefeuert.«


    Gil atmete mit einem leisen Seufzer aus. Das war’s. Mehr Schaden können wir nicht anrichten. »Shaja und Jäger. Folgen Sie mir zu den Netzkontrollstationen. TO, bringen Sie uns zurück zur Kontrollstation.«


    »Schon unterwegs.«


    »Sir«, rief ein Crewmitglied an der Sensoranalyse. »Die Netzintegrität ist runter auf fünf Prozent. Die Magierflotte bewegt sich Richtung Galcen.«


    Gil spürte, wie sich ein Gefühl von Unvermeidbarkeit in ihm ausbreitete. Das ist der Sprunganlauf.


    »Dranbleiben!«, befahl er. »So viele wie möglich angreifen.«


    Eine furchtbare Explosion erhellte einen anderen Monitor. Ein roter Punkt verschwand vom Monitor der Feuerleitstelle, gefolgt von einem gewaltigen Aufschlag. Man konnte den Treffer zwar kaum hören, aber dafür deutlich in der KIC der Karipavo spüren.


    »Maschine getroffen«, meldete der TO. »Eine ihrer Drohnen ist durchgekommen.«


    »Weitermachen – Feuer aufrechterhalten«, befahl Gil.


    »Feuer aufrechterhalten, zu Befehl«, bestätigte der TO. Er beugte sich über die Sensoranalyse und las die aktuellen Daten, die in das Display scrollten.


    »Die Magierflotte erwidert das Feuer nicht mehr. Sie fliegen an uns vorbei. Netzintegrität bei drei Prozent – sie haben ein Loch …«


    Er verstummte erst und fuhr dann ausdruckslos fort: »Sie sind gesprungen.«
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    Warhammer: Galcen Nearspace

    RSF Fezrisond: Sektor Infabede


    Der Flug der Warhammer bis nach Galcen dauerte letztlich fast zwei Standardwochen. Jessan und Beka lösten sich während der ganzen Zeit bei der Wache ab. Er sah den Captain nur selten, außer in den paar Minuten alle vier Stunden, in denen sie nach vorn ins Cockpit kam, um die Hyperraummaschinen wieder bis an ihr Limit und einen Hauch darüber hinaus zu treiben. Dann machte sich Jessan auf den Weg nach hinten durch den Mannschaftsraum bis in ihre verdunkelten Quartiere, schnürte sich in seinen Schwerelos-Schlafsack und fiel in einen zähen und traumlosen Schlaf. Vier Stunden später riss ihn der Wecker an der gegenüberliegenden Schottwand ruckartig hoch, und dann machte er sich für die nächste Wache wieder auf den Weg zum Cockpit.


    Weil die Kochnische als nicht lebenswichtig abgeschaltet worden war, musste sich die Besatzung der Hammer von ungekochten Weltraumrationen ernähren. Sie kauten auf den trockenen Würfeln unzubereiteter Fertignahrung herum und spülten die staubigen Bissen mit Instant-Cha’a in kaltem Wasser hinunter. Auch die Schiffswäsche und die Schallduschen waren zur Steigerung der Geschwindigkeit abgestellt worden. Aber das spielte eigentlich keine Rolle, Jessan und der Captain schliefen in ihrer Dirtsider-Kleidung, weil sie keine Zeit hatten, sie zu wechseln. Und Sauberkeit wurde, genau wie ungestörte Ruhe, zu nichts als einer verblassenden Erinnerung.


    Am vierzehnten Tag ihrer Hetzjagd hatte Jessan gerade Freiwache. Er war in der Kabine des Captains eingedöst und schlief den tiefen, regungslosen Schlaf eines Menschen, dem die Erschöpfung unendlich tief in den Knochen steckte. Dann, ohne Vorwarnung, wachte er plötzlich auf, kam ruckartig zu Bewusstsein und zog sich selbst so schnell aus dem Schlafsack, dass er, noch ehe er sich besann, durch die Kabine schwebte und mit der gegenüberliegenden Wand kollidierte.


    »Was zum Teufel?«, murmelte er.


    Irgendetwas stimmte nicht. Er konnte keinen Alarm und keine Warngeräusche hören, aber trotzdem wusste er, dass sich das Schiff in Schwierigkeiten befand. Er bahnte sich den Weg zur Tür, arbeitete sich dann Haltegriff für Haltegriff durch den Mannschaftsraum und wäre auf dem Weg zum Cockpit fast mit LeSoit zusammengestoßen.


    »Was ist los?«, fragte der Söldner. Wie ein erfahrener FreeSpacer zog er sich mit den Händen an der Kabinendecke entlang.


    Jessan hörte nicht auf, sich vorwärtszubewegen. »Das wüsste ich auch gern. Das gefällt mir jedenfalls überhaupt nicht.«


    Sie erreichten die Pilotenkabine fast gleichzeitig, obwohl Jessan ein wenig in Führung lag. Was er zu sehen bekam, trug nicht viel dazu bei, seinen Eindruck zu zerstreuen, Zeuge einer Katastrophe zu sein. Beka hatte die Abdeckung eines Teils der Konsole abgenommen und so die Diagnoseanzeigen darunter enthüllt. Vor den Cockpitfenstern leuchteten die Sterne. Das war es, begriff er nun, was ihn aus dem Schlaf eines Toten herauskatapultiert hatte: der Sprung aus dem Hyperraum.


    Er räusperte sich. »Beka?«


    »Unregelmäßigkeiten im Antrieb Nummer eins«, sagte sie, ohne aufzuschauen. »Und ich weiß noch nicht, wie schlimm es ist.«


    »Verdammt«, Jessan schwang sich auf den Sitz des Kopiloten. »Ich würde gern unsere Funkverbindungen checken und unsere Position feststellen. Habe ich die Erlaubnis, die Zusatzsysteme wieder zu starten?«


    »Mach nur.«


    Jessan fing an, Schalter umzulegen. Der Kopilotensitz unter ihm gab ein wenig nach, als die Gravitation wieder einsetzte, und zum ersten Mal seit zwei Wochen konnte er richtig sitzen, anstatt nur eine Position im Raum knapp über der gepolsterten Oberfläche einzunehmen. Ein leises Plumpsen hinter ihm ließ den Schluss zu, dass LeSoit die Haltegriffe losgelassen hatte und aufs Deck gefallen war.


    »Ich bin gleich zurück«, sagte der Söldner.


    Beka nickte nur. Jessan startete die restlichen nichtessenziellen Systeme und stellte den Navicomp an, um eine vernünftige Positionsbestimmung durchführen zu können. Endlich richtete sich der Captain wieder von den Diagnoseschirmen auf und befestigte erneut die Abdeckung über der Konsole.


    Der lange Weg durch den Hyperraum hatte seine Spuren hinterlassen. Ihr Haar war schmutzig und zerzaust, dunkle Ränder lagen unter ihren Augen. Sie presste ihre Handballen gegen die Schläfen und seufzte.


    »Hölle und Verdammnis«, sagte sie. »Nyls, hast du irgendwas auf dem Hyperband? Oder dem Navicomp?«


    »Nein. Und ja, doch.«


    »Verdammt«, antwortete sie. »Wie schlimm ist es?«


    Die Cockpittür glitt zur Seite, ehe Jessan antworten konnte. LeSoits Fußtritte erklangen auf dem Deck. Das volle, bitter-scharfe Aroma frisch gebrauten Cha’as stieg in Jessans Nasenlöcher, und Beka lächelte ein wenig.


    »Gesegnet seist du, Ignac«, meinte sie ironisch und streckte die Hand aus, um den Becher zu nehmen, den ihr LeSoit reichte. »Vielleicht erweckt mich das ja wieder zum Leben.«


    »Raumfahrerregel Nummer eins.« Der Söldner gab auch Jessan einen Becher und behielt den dritten selbst. »Kein Problem ist so schwer, dass ein Becher Cha’a es nicht leichter machen könnte.«


    »Es gibt für alles ein erstes Mal«, sagte Beka. Sie trank fast einen halben Becher leer, ohne abzusetzen und ohne sich darum zu kümmern, dass sein Inhalt fast noch kochte. Dann wandte sie sich wieder an Jessan. »Was wolltest du über den Navicomp sagen?«


    Jessan hatte beide Hände um seinen Becher Cha’a gelegt, um sich daran aufzuwärmen. Zwei Wochen ohne Temperaturkontrolle hatten das Schiff fast auf den Gefrierpunkt abgekühlt. »Also, ich habe gute und ich habe schlechte Nachrichten.«


    »Ich habe keine Zeit für Scherze.«


    Jessan schüttelte den Kopf. »Es ist kein Scherz. Die schlechte Nachricht ist, dass das Hyperband auch in diesem Sektor völlig tot ist. Die gute Nachricht ist, dass wir nur zwölf Lichttage von Galcen entfernt sind.«


    Beka blickte finster drein. »Was zum Teufel soll daran eine gute Nachricht sein? Dann könnten wir genauso gut auch noch auf Eraasi sein.«


    »Ich gebe zu, dass das zum Laufen etwas zu weit ist. Aber die SpaceForce patrouilliert bis hier draußen. Wir haben eine gute Chance, jemanden zu finden, der die Nachricht weitergibt.«


    »Das müssen wir auch. Ignac, du bleibst hier und fängst an, unseren Maschinenschaden regelmäßig über die Notfallfrequenzen zu melden. Nyls, wir beide haben noch etwas zu erledigen.«


    »Wir lange wird es dauern?«, fragte LeSoit.


    Beka schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen, solange wir uns nicht die Hyperraummaschinen angesehen haben. Sobald sie ausgekühlt sind, müssen wir sie zumindest neu ausrichten. Vielleicht die Referenzkoordinaten neu justieren. Vielleicht auch noch mehr. Verdammte gyfferanische Schrottmaschinen.«


    Die überdimensionierten Kraftwerke waren Bekas ganzer Stolz gewesen, seit Jessan sie kannte.


    »War es so schlimm?«, fragte er leise.


    »Schlimm?« Sie kippte den Rest des Cha’a herunter, und Jessan sah zum ersten Mal, dass ihre Hände von den Nachwirkungen eines Adrenalinschubs zitterten. »Schlimm? Wir sind fast verglüht – wie eine Nova.«


    Abteilungsleiter eines Flaggschiffes zu sein, so hatte Ari herausgefunden, erforderte endlose Büroarbeiten oder, wie seine Schwester Beka es formuliert hätte, eine höllische Menge Papierkram. Er saß in seinem Büro an Bord der RSF Fezrisond und versuchte, den Quartalsverbrauch an faserfreien Wischtüchern und Einweg-Bandagen vorauszuplanen, als der Summer an seiner Tür ertönte.


    »Ja?«, antwortete er, ohne mit der Arbeit aufzuhören. »Kann ich Ihnen helfen?«


    Die Tür glitt zur Seite. Ein großgewachsener Lieutenant aus dem Operationsstab stand auf der Schwelle und sah ihn etwas verunsichert an. »Können wir uns unter vier Augen unterhalten?«


    »Aber sicher. Schließen Sie die Tür.«


    Ari machte eine kleine Wette mit sich selber. Entweder hatte sich der Bursche bei einem Landurlaub eine Geschlechtskrankheit zugezogen, oder seine Frau bekam gerade zu Hause in Wo-auch-immer ein Baby, und er wollte wissen, was das alles mit sich bringen würde.


    »Na ja, es ist ein bisschen peinlich«, sagte der Lieutenant, als sich die Kabinentür hinter ihm zuschob. »Vielleicht können Sie sich ja einmal den Ausschlag anschauen, den ich hier habe …«


    Hafenurlaub, sagte sich Ari und zahlte sich in Gedanken den Wettgewinn aus. Er hatte schon die passende Medizin aus dem Schrank hinter sich herausgenommen, das Problem war ziemlich verbreitet, sogar hier auf dem Flaggschiff des Admirals. Dann sah er, dass der Lieutenant ein gefaltetes Stück Papier in der Hand hielt. Ari warf einen Blick darauf und zog die Augenbrauen fragend hoch. Der Offizier faltete das Blatt auseinander und legte es auf Aris Schreibtisch.


    Dieser nahm die Botschaft und las sie, während der Lieutenant weiterhin nervös von Ausschlägen und anderen peinlichen Symptomen schwafelte.


    Die Kabine ist mit Abhörgeräten verwanzt, stand auf dem Zettel. Wir müssen uns an einem sicheren Ort unterhalten. Wir treffen uns in zwanzig Minuten Steuerbord am Sensorenraum.


    Ari knüllte den Zettel zusammen und stopfte ihn in seine Hosentasche, um ihn später in einer anderen Kabine wegzuwerfen. Die Lauscher, wer auch immer sie sein mochten, könnten auch Zugriff auf den Müllrecycler haben.


    »Nun«, sagte er. »Das ist ganz sicher ein interessanter Ausschlag, aber ich glaube, es ist nichts Ernstes. Wenn Sie die Stelle zwei Wochen trocken und sauber halten, sollte die Sache erledigt sein.«


    Der Lieutenant nickte. »Sie haben mir wirklich sehr geholfen«, erwiderte er.


    »Keine Ursache«, sagte Ari. »Wir sehen uns.«


    »Danke«, sagte der Offizier und verschwand.


    Ari checkte seinen Chronometer. Zwanzig Minuten? Okay, warum nicht?


    Er räumte seinen Schreibtisch auf, sicherte die getane Arbeit und ging hinaus. Auf dem Schiff war es ruhig, die Vormittagswache zur Hälfte erledigt. Er ging zügig zum Sensorenraum, nachdem er zuerst an seiner Kabine Halt gemacht hatte, um ein Modul zur Inspektion der Arbeitsplatzhygiene für sein Klemmbrett zu holen. Er hatte die Inspektion ohnehin in dieser Woche durchführen wollen, und falls ihn jemand gefragt hätte, dann hätte er eine gute Entschuldigung dafür gehabt, warum er auf dem Schiff herumspazierte.


    Was denke ich da eigentlich?, fragte er sich. Ich bin Lieutenant-Commander an Bord des Schiffes, dem ich zugeteilt wurde, und ich erledige die Pflichten, die meine Arbeit mit sich bringt. Warum sollte ich irgendjemandem irgendetwas erklären müssen?


    Im selben Augenblick wünschte er sich nicht zum ersten Mal, dass Llannat Hyfid mit ihm auf die Fezzy gegangen wäre. Die Adeptin hatte ein Gespür für solche Dinge, vielleicht hätte sie ihm sagen können, was nicht in Ordnung war.


    Denn es ist völlig klar, dass da irgendetwas im Busch ist. Die Sache stinkt so zum Himmel, dass sogar ich es schon riechen kann.


    Zwölf Lichttage von Galcen entfernt trieb die Warhammer durchs All. Zwei Gestalten in Druckanzügen, die über Rettungsseile mit der Schiffshülle verbunden waren, arbeiteten an den äußeren Komponenten der Hyperraummaschinen.


    »Test Pad eins«, sagte Beka über die Funkverbindung.


    »Test eins, verstanden«, wiederholte Jessan. Er drückte den Knopf.


    »Test Pad eins in Ordnung«, erwiderte Beka. Das Mikrofon im Helm ihres Raumanzugs übertrug zusammen mit den Worten auch ihre Atemgeräusche.


    »Test Pad zwei.«


    »Veränderungen durch Dritte bringen immer alles durcheinander«, knurrte Jessan. »Man sollte eigentlich in der Lage sein, Reparaturen während des Fluges auszuführen, ohne sich in den Anzug werfen und hinaus ins Vakuum gehen zu müssen.«


    »Bewahr dir deine Konstruktionsphilosophie für später auf«, befahl Beka. »Test Pad zwei.«


    »Test zwei, verstanden«, antwortete Jessan und drückte den nächsten Knopf.


    Plötzlich war LeSoits Stimme über die Cockpitverbindung zu hören. »Captain, Doc, ich habe gerade eine Antwort über LG-Komm bekommen. Sieht aus, als wäre die SpaceForce da draußen.«


    »Großartig«, sagte Jessan. »Antworte ihnen: ›Kosmische Tageslichtpause. Berechtigung Eins-Fünf-Echo.‹ Wiederholen Sie es, bitte.«


    »›Kosmische Tageslichtpause. Berechtigung Eins-Fünf-Echo.‹«


    »Das ist es«, bestätigte Jessan. »Jetzt senden Sie das, und sagen Sie uns, was sie geantwortet haben.«


    »Was war das denn?«, erkundigte sich Beka.


    »Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, es wäre kein Problem, durch das Netz zu kommen? Falls der Skipper dieser Schüssel da draußen die richtige Geheimhaltungsstufe hat, sollte ihn das, was ich ihm gerade gesagt habe, direkt aus der Koje katapultieren.«


    »Gut«, sagte Beka. »Test Pad drei.«


    »Test drei, verstanden.«


    Ari erreichte den Sensorraum auf der Steuerbordseite exakt zwanzig chronometergestoppte Standardminuten nachdem ihm sein unerwarteter Besucher den geheimnisvollen Zettel hingeschoben hatte.


    Er war nicht sonderlich überrascht, als er denselben Lieutenant die Gangway von der gegenüberliegenden Seite herunterkommen sah. Der junge Offizier nickte Ari wortlos zu und machte eine Geste, dass er ihm folgen solle. Stumm nahmen sie die Außenbordroute bis ins Jägerland, den Teil der Fezzy, der dem Jagdgeschwader vorbehalten war.


    An der Tür zum Piloten-Bereitschaftsraum machten sie Halt. Ari legte seine Hand auf die Türsicherung, aber nichts geschah. Der junge Offizier griff an ihm vorbei und berührte nun selbst den Schließmechanismus. Die Tür glitt zur Seite und Ari folgte dem Offizier ins Innere, bevor sie sich wieder schließen konnte.


    Theoretisch hätte Aris Identifikation als Chef der Sanitätsabteilung der Fezzy in der Datenbank des Schiffes gespeichert sein und ihm ungehinderten Zugang zu allen Räumen geben müssen … aber theoretisch hätte das Büro des Chefs der Sanitätsabteilung auch nicht verwanzt sein dürfen, genauso wenig wie vorgesehen war, dass ihn junge Lieutenants zu sonderbaren privaten Treffen einluden.


    Jemand muss einen neuen ID-Filter in die Türsicherung gebastelt haben, dachte Ari, als sich die Tür hinter ihm zuschob. Ich hoffe, sie erinnern sich daran, ihn wieder auszubauen, bevor einer von ihnen schnell einen Arzt braucht.


    Der Bereitschaftsraum war voll. Wie es aussah, waren alle Piloten und die anderen Dienstgrade der Kampfabteilung in den Raum gequetscht worden, so dass die Belüftung Mühe hatte, die Luft frisch zu halten. Ein höherrangiger Offizier des Korps, ein anderer Lieutenant-Commander, stand am vorderen Schott.


    »Das war’s«, erklärte er. »Ich glaube, jetzt sind alle da. Die Türen gesichert?«


    »Gesichert, Sir«, bestätigte einer der Kampfpiloten.


    »Raummikrofon abgeschaltet?«


    »Abgeschaltet.«


    »Sehr gut.« Er wandte sich an Ari. »Wie auch immer Sie sich entscheiden, Commander, bitte machen Sie keine Dummheiten. Sie dürfen diesen Raum ohne meine Einwilligung nicht verlassen.«


    Ari nickte langsam. »Ich verstehe. Hätten Sie etwas dagegen, mir zu erzählen, worum es hier eigentlich geht?«


    »Es gibt eine Meuterei, und Sie sind ein Teil davon«, antwortete der Lieutenant-Commander. Sie haben die Chance, sich uns anzuschließen, aber seien Sie versichert, dass es Ihnen nicht gestattet sein wird, uns daran zu hindern.«


    Ari zwang sich, ruhig zu bleiben. Er war zu weit vom Lieutenant-Commander, vom Lieutenant oder von der Tür entfernt, um irgendetwas mit einem einzigen Satz zu erreichen. Besser wäre es, erst einmal abzuwarten, um herauszufinden, wer mitmachte und wie bewaffnet sie waren. Dem Murren und den gestammelten, überraschten Ausrufen nach zu urteilen, die der Rest der Gruppe hören ließ, war er nicht der Einzige, dem diese Nachricht zum ersten Mal zu Ohren kam.


    Als Nächstes sprach der Lieutenant, der ihm den Zettel zugeschoben hatte. Er wandte sich aber nicht nur an Ari, sondern an alle Versammelten. »Ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass Admiral Vallant offen gegen die Republik rebelliert.«


    Noch mehr Ausrufe und ungläubiges Raunen kamen aus der Menge, aber der OL redete weiter.


    »Momentan sind wir auf dem Weg zu einem unbekannten Ziel – aber jetzt unterwegs zu sein widerspricht komplett dem Auftrag dieses Schiffes. Darüber hinaus hat Admiral Vallant enge Freunde oder Personen, die ihm einen Gefallen schulden, zu Kommandanten jedes einzelnen Schiffes in diesem Sektor gemacht. Darüber hinaus ist das Hyperband ausgefallen, und ich habe allen Anlass zu glauben, dass Vallant schon vorher wusste, dass es dazu kommen werde. Die Schotten zu den Führungsoffizieren sind versiegelt, und Zugang zum Maschinenraum, dem Gefechtsstand und der Brücke ist nur wenigen – von Vallant handverlesenen – Personen gestattet.«


    Der Lieutenant machte eine kleine Pause. Als das allgemeine Gemurmel und Kommentieren nachgelassen hatte, fuhr er fort.


    »Uns war befohlen worden, Umschläge mit Botschaften in der ganzen Flotte auszuliefern. Zufällig weiß ich, was diese Botschaften enthielten. Ultimaten für jeden Planeten in diesem Sektor, die vor die Wahl gestellt werden, entweder Vallant persönlich Treue zu geloben oder der Vernichtung durch seine Flotte entgegenzusehen. Die Ultimaten werden in diesem Augenblick zugestellt. Außerdem sollte Lieutenant-Commander Rosselin-Metadi festgesetzt und als Geisel gegen etwaige Aktionen seines Vaters, des General-Oberkommandeurs, benutzt werden.«


    »Und das«, ergriff jetzt der Commander der Kampfabteilung das Wort, »ist der Grund, warum wir Sie verhaftet haben. Wenn Sie schon Verhandlungsmasse sein sollen, dann wäre es uns lieber, wenn wir darüber verfügten.«


    »Glauben Sie mir, ich verstehe Ihre Position«, sagte Ari. An der Art, wie ihn der Lieutenant und der Lieutenant-Commander beobachteten, konnte er erkennen, dass sie eine deutlich heftigere Reaktion von ihm erwartet hatten. Gut so, dachte er. Sollen sie sich ruhig den Kopf über mich zerbrechen, bis ich herausgefunden habe, was wirklich los ist. »Aber was passiert, falls ich generell etwas dagegen habe, Verhandlungsmasse zu sein?«


    Der Commander warf ihm einen bedauernden Blick zu. »Ich fürchte, Sie haben keine große Wahl.«


    Gut, dass Beka nicht zur Armee gegangen ist, dachte Ari. Ihr zu sagen, dass sie keine Wahl hätte, wäre ein schneller Weg gewesen, Blutspritzer auf Deck zu verteilen. Bee hat noch nie verstanden, auf irgendetwas zu warten.


    Ari aber hatte sich schon vor langer Zeit die Geduld und das Fingerspitzengefühl angewöhnt, damals, als ihn Ferrdacorr in den Wäldern von Maraghai in den Dingen der Jagd unterwiesen hatte. Er würde sich nicht jetzt in einen Kampf verwickeln lassen, zumal er zahlenmäßig unterlegen war und nicht wusste, wo seine wahren Feinde waren.


    »Ich nehme an, ich muss Ihnen glauben«, sagte er laut. »Sie wissen mehr über die momentane Lage als ich. Wie viele Leute sind mit Ihnen verbündet … ich meine, mit uns?«


    »Genug, hoffe ich«, antwortete der Commander der Abteilung, der sichtlich erleichtert war, dass Ari keinen gewaltsamen Widerstand geleistet hatte. »Aber jetzt, und das tut mir aufrichtig leid, Lieutenant-Commander, müssen wir Sie unter Bewachung stellen.«


    Zwei Stunden nach dem ersten Kontakt der Warhammer mit dem Schiff der SpaceForce trat am äußersten Rand ihrer Sensorreichweite ein Schiff aus dem Hyperraum aus. Beka war gerade im Cockpit und konnte beobachten, wie die Kommunikationskonsole zu blinken begann.


    Sie sah zu ihrem Kopiloten hinüber. »Nyls?«


    »Sie übertragen die SpaceForce-Identifikation. Sieht aus, als wären unsere Retter da.«


    »Ich will aber nicht gerettet werden«, erwiderte sie. »Ich kann mich ziemlich gut selbst retten, danke schön. Ich brauche jemanden, der die Meldung an Galcen übermittelt.«


    Sie legte das Headset für die Hyperraum-Kommunikation an. Ein schneller Check ergab, dass die Sendestationen auf den Frequenzen nichts als Rauschen zeigten und dann noch, ganz weit entfernt, ein Radioprogramm mit Tanzmusik, die von irgendwo in Galcen Prime kam. Auf dem Hyperband war noch immer nichts.


    »Direkte Hyperraum-Kommunikation ist weiterhin tot«, sagte sie. »Was auch immer die Magier tun, sie machen es auch hier. Ich kann gar nicht verstehen, warum die Leute nicht schreiend herumlaufen und in Panik ausbrechen.«


    »Das planetare Hyperband war vielleicht nicht die ganze Zeit lahmgelegt«, spekulierte Jessan. »Möglich ist, dass es nur die Übertragungen aus dem Netz waren. So würde ich es jedenfalls machen. Mit einem Agenten am richtigen Ort, der ab und zu gefälschte Berichte aus der Magierzone weiterreicht, aus denen hervorgeht, dass alles wunderbar und in bester Ordnung ist, und der sich dann erkundigt, wie zu Hause denn das Wetter sei.«


    »Sag doch mal was, das meine Laune verbessert, wenn’s geht«, erwiderte Beka. »Wir wissen ja schon, dass auf unserer Seite jemand für die Magierwelten arbeitet. Und wenn gerade jetzt das Hyperband im Weltraum um Galcen herum ausgefallen ist …«


    »Dann kann die Magierflotte nicht mehr allzu weit hinter uns sein.«


    »Oh, wunderbar. Und wir sind hier und treiben herum wie ein Stein im All. Es wird wirklich mal Zeit zu reden, glaube ich.«


    Beka schob eine Abdeckplatte an der Oberseite der Kommunikationskonsole zur Seite. Mit spitzen Fingernägeln zog sie einen Chip mit der ID der Stolz von Mandeyn aus seinem Sockel und legte ihn beiseite. Dann brachte sie einen anderen, älteren Chip aus einem Versteck, das sich in den Tiefen der Konsole befand, hervor und steckte ihn in den Sockel.


    »Kein Versteckspielen mehr«, sagte sie.


    Sie schaltete auf LG-Komm, gab so viel Energie, wie sie konnte, ohne die Platine wegzuschmelzen, und begann mit einer Übertragung. »SpaceForce-Schiff, SpaceForce-Schiff, hier spricht das Reserve-Frachtschiff Warhammer. Sprechprobe. Over.«


    Sie wartete eine Weile, dann wiederholte sie den Ruf.


    »Sie sind acht Lichtminuten entfernt«, sagte sie nach der zweiten Übertragung. »Es wird eine Weile dauern, bis wir wieder von ihnen hören. Aber ich würde mich über ein etwas konfuses Willkommen nicht wundern.«


    »Mich wundert inzwischen gar nichts mehr«, entgegnete Jessan. »Aber befriedige doch bitte meine Neugier – warum verwenden wir das alte Rufzeichen? Da die Warhammer und du offiziell als tot gelten, wird jeder mit dieser ID automatisch als Schwindler angesehen werden.«


    »Vielleicht«, sagte Beka. »Aber ich wette, der Bericht wird trotzdem sofort an meinen Vater weitergeleitet. Er weiß, dass ich noch am Leben bin, und wenn ich sein Rufzeichen benutze, wird das sicher seine Aufmerksamkeit erregen.«


    »Ich hoffe, du hast recht.«


    »Das hoffe ich auch.« Beka aktivierte wieder den Funk. »SpaceForce-Schiff, SpaceForce-Schiff, hier spricht die RFS Warhammer. Sprechprobe. Over.«


    Wieder kam keine Antwort.


    Beka checkte die Navicomps und den Chronometer. Dann betrachtete sie die Sensoranzeigen. »Zu langsam.«


    Kurze Zeit später kam ein Sprachsignal über die Funkverbindung. Sie stellte es auf die Cockpitlautsprecher, damit Jessan nicht herumrätseln müsste, was los war.


    »Unbekanntes Schiff, unbekanntes Schiff«, meldete die Stimme. »Hier spricht das republikanische Kriegsschiff Eins-Null-Neuner-Sieben. Identifizieren Sie sich.«


    Beka holte tief Luft. »Es geht los«, murmelte sie und öffnete den Rückkanal. »Hier spricht das SpaceForce-Reserve-Frachtschiff Warhammer«, sagte sie zu der Stimme. »Erbitte eine sichere Verbindung Captain-zu-Captain.«


    Das LG-Komm piepte zweimal, während sich die Verschlüsselung synchronisierte. Beka öffnete wieder den Rückkanal.


    »Eins-Null-Neuner-Sieben«, sagte sie. »Hier spricht die Warhammer. Melden Sie dem Kommandanten des Raumverteidigungskommandos wie folgt: ›Angriff auf Galcen durch Kriegsflotte der Magierwelten unmittelbar bevorstehend.‹ Over.«


    Es gab eine mehrere Sekunden lange Übertragungslücke, während Bekas LG-Signal die Distanz durchmaß und die Antwort des Kriegsschiffes zurückkam.


    »Hier spricht die Eins-Null-Neuner-Sieben. Ich wiederhole: Mit wem spreche ich?«


    Sie drückte die Schultern durch. »Hier spricht Captain Beka Rosselin-Metadi. Das Innere Netz ist ausgefallen, der Zustand des Äußeren Netzes ist unbekannt. Ich verlange, dass Sie mich direkt mit dem Generalkommandanten verbinden.«


    Wieder verging einige Zeit mit der Übertragung. Dann meldete sich die Stimme erneut: »Drehen Sie bei, Warhammer, und deaktivieren Sie Ihre Waffen. Ich werde an Bord kommen.«


    Beka zog Luft durch ihre Zähne. »Ich beabsichtige nicht, Sie an Bord zu lassen. Lesen Sie mein Identifikationssignal. Dies ist ein republikanisches Kriegsschiff, ich muss dem Generalkommandanten Meldung erstatten.«


    Eine andere, kürzere Pause entstand – der Abstand zwischen den beiden Schiffen verringerte sich beständig. Dann antwortete der Captain des anderen Schiffes: »Ihre Identifikation ist nicht gelistet. Die Warhammer ist zerstört. Rosselin-Metadi ist tot. Wenn Sie versuchen, in den Raum von Galcen einzudringen, werden Sie zerstört. Drehen Sie bei. Unverzüglich.«


    »Ach du …!«, stieß Jessan hervor. »Das läuft ja alles andere als gut.«


    »Sie haben Idioten in der Heimatflotte«, schnaufte Beka. »Idioten. Und was ist mit deiner geheimen Sicherheitskennung? Warum glaubt er uns nicht?«


    »Na ja, nicht jeder sieht die Formalitäten so locker wie deine Familie. Vielleicht ist er einer von den Captains, die glauben, alles strikt nach Vorschrift machen zu müssen. Er ist vorsichtig, das ist alles. Nach allem, was er weiß, könnten die Codes geknackt worden sein. Dann wäre dies hier ein Magiertrick, um sich die Kontrolle über sein Schiff zu erschleichen.«


    »Wenn man nach den Vorschriften handelt, wird man jedes Mal umgebracht«, sagte sie. »Du warst doch in der SpaceForce, Nyls – wie geht’s weiter?«


    Der Khesataner dachte nach. »Was ist so schlimm daran, sie an Bord zu lassen?«


    »Mir gefällt das nicht …«


    »Das sind die Guten, erinnerst du dich nicht? Sprich mit ihnen, führ sie herum – und lass sie in dein Gesicht schauen, Himmelherrgott! Jeder, der jemals ein Flachbild von deiner Mutter gesehen hat, wird es sich dann zweimal überlegen, dich eine Lügnerin zu nennen.«


    »Wir haben zwar keine Zeit für all diesen Quatsch … aber wahrscheinlich hast du recht.« Sie flog eine Vertikalwende, um die Geschwindigkeit der Warhammer unter die Maximalgeschwindigkeit zu senken. Dann schnallte sie sich ab und stand auf.


    »Das Funkgerät gehört dir«, sagte sie zu Jessan. »Hol LeSoit her, damit er den anderen Sitz einnimmt, und sag deinen Freunden, dass wir bereit sind, ein Prisenkommando an Bord zu lassen.«


    »Und wo gehst du hin?«


    »Ich geh in meine Kabine und ziehe mir was an«, antwortete sie. »Wenn ich uns schon mit meiner Familienähnlichkeit die Türen öffnen muss, dann sollte ich wohl lieber etwas besser aussehen als jetzt.«
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    Warhammer: Galcen Kontrollzone

    RSF Naversey: Äußeres Netz

    Galcen: Refugium


    Der Kommandant des Sternenkreuzers 1097 schien es nicht eilig zu haben, das Rendezvous mit der Warhammer einzuleiten und an Bord zu kommen. Beka kürzte ihr Duschen und Umziehen so sehr ab, wie sie es gerade noch riskieren mochte. Ihrem langen Haar wieder sein natürliches Hellgelb anstelle des undefinierbaren Brauntons zu geben, der zu Tarnekep Portree gehörte, war zwar eine heikle Aufgabe, aber eine, an der sie nicht vorbeikam. Dann rief sie über Bordfunk das Cockpit. »Wie ist der Status unserer Besucher?«, fragte sie.


    »Immer noch nicht eingetroffen, Captain«, antwortete Jessans Stimme aus dem Kabinenlautsprecher. »Er macht alles streng nach Vorschrift, so wie ich es vorhergesagt hatte, Annäherung in mittlerer Geschwindigkeit, dann Abstand halten und aktiv scannen.«


    »Verdammt.« Sie biss sich auf die Lippe. »Stell mich zu ihm durch … jetzt gleich!«


    »Zu Befehl, Captain.«


    Beka wartete auf den doppelten Piep und sagte dann: »Eins-Null-Neuner-Sieben, hier spricht die Warhammer. Es gibt Leute, die ihr Leben opfern, um für uns die Zeit zu schinden, die Sie gerade vergeuden. Rosselin-Metadi, out.«


    Sie beendete die Sprachverbindung mit einem heftigen Schlag auf den Knopf und drehte sich dann für einen letzten Kontrollblick wieder dem Bordspiegel zu. Tarnekep Portree war noch nicht ganz verschwunden. Der mandeynanische Sternenpilot war zu lange ihr Alter Ego gewesen, aber sie hatte getan, was sie konnte. Sie hatte Portrees spitzenverzierten Putz gegen die einfache Kleidung der FreeSpacer eingetauscht und die rote Augenklappe ganz weggelassen. Ihr langes Haar hing lose herab, sie knurrte es kurz an, dann begann sie es zum Flechten in Strähnen zu trennen. Sie oder ihre Finger, das lief auf dasselbe hinaus, erinnerten sich immer noch an das Muster. Schon bald trug sie auf dem Kopf ein Diadem aus zahllosen Zöpfen im altentiborischen Stil.


    Jetzt bräuchte ich nur noch diese verdammte eiserne Tiara.


    Sie verließ die Kapitänskabine und ging in den Mannschaftsraum der Hammer. Nyls Jessan war schon da, er lehnte mit verschränkten Armen an der Kabinenwand und strahlte eine gewisse Sorglosigkeit aus, die sie ihm vielleicht geglaubt hätte, wenn sie nicht zuerst in seine Augen geblickt hätte.


    »Wo ist Ignac?«, fragte sie.


    »Er wartet an der Luftschleuse, um unsere Besucher zu empfangen, sobald sie sich dazu entschieden haben, endlich zu kommen.«


    »Gut«, sagte sie. Dann marschierte sie von den Beschleunigungsliegen zum Kantinentisch und wieder zurück. »Was zum Teufel hält diese Bastarde so lange auf?«


    »Geduld«, murmelte Jessan. »Geduld. Wir sind jetzt in der galcenischen Kontrollzone. Hier gelten gewisse Formalitäten, die du in den Grenzwelten nicht findest.«


    Beka schnaubte. Bevor sie etwas erwidern konnte, knisterte der Bordfunk, und LeSoits Stimme tönte über den Kabinenlautsprecher. »Prisenkommando im Anmarsch, Captain.«


    Sie zwang sich, stehen zu bleiben und zu warten. Ihrem Chronometer zufolge dauerte es drei Minuten, bis LeSoit das Prisenkommando hereinführte … einen Offizier und zwei Obergefreite, genau wie am Netz. Der Anführer des Teams, diesmal ein Lieutenant-Commander, grüßte Beka mit einem umwerfenden Paradeplatz-Salut.


    »Captain, der Kommandierende Offizier meines Schiffes lädt Sie und Ihren Ersten Offizier zu einem Treffen mit ihm an Bord unseres Schiffes ein.«


    »Habe ich eine Wahl?«


    »Darf ich offen sprechen?«, fragte der Lieutenant.


    »Gestattet.«


    »Dann … fürchte ich, haben Sie keine Wahl, Captain.«


    Sie holte tief Luft und blies sie wieder aus. »In Ordnung. LeSoit!«


    »Captain.«


    »Kümmern Sie sich um das Schiff, solange ich weg bin.«


    »Zu Befehl, Captain.«


    LeSoit trat zum Cockpit hinüber, und Beka wandte sich wieder an den wartenden Lieutenant. »Auf geht’s.«


    Beka und Jessan bahnten sich in Begleitung des Prisenkommandos ihren Weg durch die Luftschleuse zum Shuttle. Nach einer kurzen Überfahrt zum Kriegsschiff der Republik wurden sie schon bald in die Kapitänsmesse geführt. Der Captain war bereits vor ihnen dort und saß mit ein paar anderen Offizieren am Tisch.


    Er erhob sich, als sie die Messe betraten, und wies ihnen die Stühle zu. »Es tut mir leid«, sagte er, nachdem er wieder seinen eigenen Sitzplatz eingenommen hatte, »aber ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht schien uns am besten zu sein. Die offenen Kommkanäle sind wirklich nicht geeignet …«


    »Genau«, unterbrach ihn Beka. »Hören Sie zu. Die Magierweltler haben das Innere Netz zerstört und gerade zu dem Zeitpunkt das Äußere Netz angegriffen, als wir es passiert hatten. Und das war vor zwei Wochen.«


    »Sie haben für den Transit durch das Netz zwei Wochen gebraucht?« Er schien es zu bezweifeln. Sie presste die Lippen aufeinander und erwiderte seinen Blick ohne zu blinzeln.


    »Ja.«


    »Aber die Mühe, das Hyperband zu nutzen, wollten Sie sich nicht machen? Und der Kommandant der Netzpatrouillenflotte hat es auch nicht benutzt?«


    Diesmal antwortete Jessan für sie. »Das Hyperband ist lahmgelegt«, sagte er. »Versuchen Sie es doch selbst.«


    Der Captain schaute zum Lieutenant hinüber, der sie von der Warhammer eskortiert hatte. Der Lieutenant nickte und ging fort.


    »Das werden wir natürlich überprüfen«, erwiderte der Captain. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen aufeinander.


    »Und während wir auf die Bestätigung warten, was das Hyperband betrifft, erklären Sie doch bitte Ihr Anliegen. Ihr erster Ruf meldete einen Maschinenschaden. Brauchen Sie einen Transit zu einer bewohnten Welt? In diesem Fall müssten Sie ordnungsbemäß für die Passage bezahlen, es sei denn, Sie weisen nach, dass Sie mittellos sind.«


    »Ich brauche keinen Transit. Nirgendwohin. Danke«, antwortete Beka. »Ich bin schon dabei, die nötigen Instandsetzungen durchzuführen. Ich brauche Sie, um die Nachricht vom Durchbruch der Magier nach Galcen weiterzuleiten.«


    Der Captain sah sie an. »Lassen Sie es mich ganz deutlich sagen. Sie sind wesentlich schneller, als es möglich ist, durch das Netz hierher gereist. Sie haben sich zuerst mit falscher ID gemeldet, und nun verlangen Sie, dass ich die gesamte SpaceForce in Großalarm versetze, nur weil Sie es so sagen?«


    Beka ballte die Fäuste. Ich habe schon Leute für weniger umgebracht als das, was dieser Hundesohn nicht einmal merkt.


    »Ich bin Beka Rosselin-Metadi«, antwortete sie. »Und ich möchte, dass Sie mir eine Direktverbindung zu meinem Vater geben. Lassen Sie mich mit dem Oberkommandeur sprechen, dann werden wir sehen, wessen Wort hier etwas gilt und wessen nicht. Und während Sie darüber nachdenken, fragen Sie sich doch selbst, was geschieht, wenn sich auch der Rest meiner Geschichte als wahr erweist.«


    Die anschließende Pause schien Ewigkeiten zu dauern.


    Schließlich brach Jessan das Schweigen.


    »Einen Moment, Captain«, sagte er. »Ich bin Lieutenant Commander Nyls Jessan, SFMS-Dienstnummer Fünf-Acht-Neuner-Neuner-Sechs-Drei. Ich gehöre zu einer Kampfeinheit des Nachrichtendienstes und bin zum Einsatz in der Magierzone abgestellt. Ich habe eine Sicherheitsfreigabe. Darf ich mit Ihnen und Ihrem Sicherheitsoffizier ein vertrauliches Gespräch führen?«


    Ein Summer ertönte. Der Captain des Kriegsschiffes griff zu einem Hörer: »Ausgefallen? In Ordnung. Mr. Yeldin soll in der Kapitänsmesse Meldung erstatten. Und versuchen Sie es weiter.« Er wandte sich an die anderen beiden Offiziere in der Messe. »Bitte begleiten Sie Captain … Rosselin-Metadi in die Offiziersmesse.«


    Beka und die zwei Offiziere standen auf und gingen fort. Direkt vor der Tür stießen sie fast mit einem dritten Offizier zusammen, der in die Gegenrichtung eilte … wahrscheinlich war dies jener Mr. Yeldin, der zuvor herbeizitiert worden war. Die Offiziersmesse war nicht weit von der Kapitänsmesse entfernt. Beka war gerade erst eingetroffen, und man hatte ihr eine Tasse Cha’a angeboten, als das Achtung-Signal ertönte.


    »Alle Offiziere, die nicht auf Wache sind, versammeln sich in der Offiziersmesse.«


    Nur einen Moment später erschien der Captain der Eins-Null-Neuner-Sieben persönlich in Begleitung Jessans und eines anderen Offiziers, den Beka für den Sicherheitsoffizier hielt. Der Captain winkte einen Kadetten heran, dessen Schulterstücke ihn als Angehörigen des Versorgungskorps auswiesen.


    »Sorgen Sie dafür, dass Captain Rosselin-Metadi und Commander Jessan zurück zu ihrem Schiff gelangen. Überlassen Sie ihnen ein Shuttle, damit sie allein fliegen können.«


    »Danke, Captain«, sagte Jessan. Dann folgten sie dem Kadetten nach draußen.


    Beka sagte kein Wort, ehe sie sich nicht wieder im Shuttle und auf dem Rückweg zur Warhammer befanden. Dann wandte sie sich an Jessan.


    »In Ordnung, Nyls. Was hast du dem Typen erzählt? Er sah ja aus, als hätte er ein Gespenst gesehen«


    »Gar nicht viel. Ich hab ihm nur ein paar Fakten auf den Tisch gelegt. Gleichzeitig hat er selbst herausgefunden, dass er über keinerlei Kommunikationsverbindungen mehr verfügt. Die Kombination hat ihn dann überzeugt.«


    LeSoit erwartete die beiden im Vorraum der Luftschleuse. »Habt ihr gesehen, was der Mistkerl gemacht hat?«, wollte er wissen. »Ihr wart noch nicht mal halb zurück, da war er schon auf dem Anlauf zum Hypersprung … und hat auch noch sein Shuttle zurückgelassen. Ich hoffe, er erwartet jetzt nicht von uns, dass wir auch noch dafür zahlen.«


    Jessan zog eine Augenbraue hoch. »Dafür bezahlen? Ganz sicher nicht. Weder unser Captain noch ich haben ihn darum gebeten, sein Shuttle zurückzulassen … wir haben ihn einfach mit dem Ernst der Lage beeindruckt.«


    »Nachdem ihr zwei jetzt mit den Nettigkeiten fertig seid«, bemerkte Beka, »sollten wir wohl mal wieder an die Arbeit gehen. Wir müssen ein paar Hyperraummaschinen reparieren.«


    Llannat war gerade damit beschäftigt, sich in der engen Passagierkabine der RSF Naversey durch die Übungen des Schattentanzes zu arbeiten, als der Kabinenlautsprecher knisternd zum Leben erwachte. »An alle. Sichern Sie Ihr Gepäck, und legen Sie die Sicherheitsgurte an. Wir verlassen den Hyperraum in fünf Minuten.«


    Die Ansage überraschte sie, keiner der Passagiere hätte damit gerechnet, den Hyperraum früher als frühestens nach einem weiteren Tag verlassen zu können. Sogar bei einem schnellen Kurier und einem der schnellsten Schiffe der SpaceForce bedeutete eine so frühe Ankunft, dass die Crew auf der ganzen Strecke Höchstgeschwindigkeit geflogen hatte. Die Fahrpläne der Kurierschiffe waren ohnehin schon eng … es lief darauf hinaus, dass sich der Pilot und der Kopilot auf der ganzen Strecke in Wechselschicht ablösten. Niemand würde den Zeitplan ohne einen Befehl von oben noch enger machen.


    Dass sie den verlassenen Deathwing-Kreuzer gefunden haben, scheint alle ernsthaft in Panik versetzt zu haben, dachte Llannat. Ich habe noch nie erlebt, dass die da oben bei irgendetwas so schnell reagiert haben, wenn es dabei nicht um eine ganz heiße Sache ging.


    Sie vergewisserte sich, dass ihre Tasche ordentlich im Gepäckfach verstaut war, dann ging sie zu ihrer Beschleunigungsliege zurück und schnallte sich darauf fest. Die anderen Mitreisenden im Passagierraum taten dasselbe. Inzwischen kannte sie aufgrund der erzwungenen Nähe eines so langen Transits alle Mitreisenden zumindest beim Vornamen. E’Patu und Rethiel, die beiden Sergeants; Lury, den Captain vom Sanitätsdienst; Govantic, den IT-Spezialisten; und den Sprach- und Geschichtswissenschaftler Vinhalyn.


    Wieder knisterte der Kabinenlautsprecher. »Bitte warten Sie auf den Austritt aus dem Hyperraum und die Drosselung der Geschwindigkeit.«


    Die Ansage war eine reine Formsache. Llannat wusste, dass die Statusanzeige des Piloten geblinkt hätte, wenn irgendjemand im Passagierraum nicht angeschnallt gewesen wäre. Trotzdem checkte sie noch einmal ihre Sicherheitsgurte, nur um ganz sicherzugehen.


    »Sprung in zehn Sekunden«, meldete der Lautsprecher. »Fünf Sekunden, vier. Drei. Zwei. Eins. Jetzt.«


    Llannat spürte den leichten Eintrittsschock, der den Übergang vom Hyperraum ins normale Universum kennzeichnete. Sobald sie wieder im Realspace waren, verringerte die Naversey sanft ihre Geschwindigkeit. Ab jetzt sollte es eigentlich nicht mehr lange bis zum Rendezvous mit der RSF Ebannha und dem Deathwing dauern.


    Ich hoffe, sie lassen uns erst mal auspacken und eine vernünftige Mahlzeit zu uns nehmen, bevor wir mit der Untersuchung beginnen, dachte sie. Ich habe keine Lust mehr auf diese kümmerlichen Raumportionen. Und ich muss wirklich mal duschen. Und meine Wäsche waschen …


    »Der Kommandierende Offizier auf die Brücke!«


    Aus ihren Tagträumen aufgeschreckt, blickte Llannat zuerst zum Kabinenlautsprecher und dann zu ihren Mitreisenden, um herauszufinden, wer mit der Ansage gemeint war. Aus zwei Gründen kam sie selbst nicht in Frage – als Angehörige des Sanitätsdienstes gehörte sie zur Versorgung und nicht zur kämpfenden Truppe, und als Adeptin war es ihr verwehrt, einen offiziellen Rang zu bekleiden.


    Lury fällt auch weg, dachte sie. Genau wie die beiden Feldwebel. Dann bleiben nur noch unsere zwei Reservisten übrig. Beide sind Lieutenants. Das könnte schwierig werden.


    Inzwischen hatten auch die anderen dieselben Gedankengänge verfolgt, und Govantic und Vinhalyn beäugten einander abschätzend. Dann begann der Jüngere von beiden, den Gurt seiner Beschleunigungsliege zu lösen.


    »Verzeihen Sie«, sagte Vinhalyn.


    Govantic hielt inne. »Sie haben gehört, was der Mann gesagt hat. Ich werde im Cockpit verlangt.«


    »Nicht unbedingt«, sagte Vinhalyn. »Unser Pilot hat nach dem Kommandierenden Offizier verlangt; da ich im letzten Krieg gedient habe, glaube ich, dass mein Rang höher ist als Ihrer.«


    Govantic ließ sich auf die Liege sinken. Ohne Zweifel war er verstimmt.


    Vinhalyn löste seine Gurte und bahnte sich seinen Weg zum Cockpit durch die luftdicht versiegelte Tür. Er hinterließ eine ungemütliche Stille. Einige Minuten vergingen, bis sich der Kabinenlautsprecher wieder meldete.


    »Mistress Hyfid, bitte kommen Sie auf die Brücke.«


    Llannat fragte sich nervös, was der Pilot … und Vinhalyn, erinnerte sie sich, denn niemand hat dich gerufen, bevor er nicht vorne war – hier inmitten der endlosen Weite von einer Adeptin wollten. Gehorsam erhob sie sich aus ihrem Sitz und ging nach vorn. Vor ihr öffneten sich die luftdichten Türen und schlossen sich wieder seufzend hinter ihr, als sie das Cockpit betrat.


    Bitte kommen Sie sofort ins Refugium. Ich habe hier etwas, das ich Ihnen zeigen muss. Ransome.


    Brigadegeneral Perrin Ochemet hatte die rätselhafte Einladung auf seinem Schreibtisch vorgefunden, als er aus der Mittagspause kam. Seine Augenbrauen zuckten hoch. Die SpaceForce benötigte momentan nichts von der Gilde, und er hatte auch ganz sicher nichts angefordert. Dann zuckte er mit den Schultern. Vielleicht will Ransome zur Abwechslung ja auch mal was von uns. Er sorgte dafür, dass ihn ein Pilot aus der Atmosphären-Flugbereitschaft in die Berge hinter Treslin zu dem gewaltigen Steinhaufen flog, der das Refugium bildete.


    Anders als seine erste Fahrt dorthin war diese fast entspannend. Gegenwärtig lag nichts Dringendes vor, das seine Aufmerksamkeit erforderte. Die einzige Krise, das Verschwinden General Metadis und der Tod seines Adjutanten, dauerte nun schon eine ganze Weile, ohne dass sich etwas verändert hätte. Wie Matadi selbst so gern sagte: »Alles, was länger als eine Woche dauert, ist keine Krise, sondern eine Situation.« Ochemet konnte sich ziemlich guten Gewissens in seinem gepolsterten Sitz zurücklehnen und ein Nachmittagsschläfchen einlegen.


    Dieses Mal wartete bei seiner Ankunft im Refugium ein Hovercar an der Landebahn auf ihn. Ochemet fuhr die engen Serpentinen zur Zitadelle hinaus, wo er den Gildemeister wartend im Hof vorfand.


    »Nun«, sagte Ochemet, als das Hovercar schnurrend dorthin verschwand, wo die Adepten im Refugium dergleichen Dinge verwahren mochten, und die massiven Eisenholztore wieder zugeschwungen waren. »Ich habe Ihre Nachricht erhalten. Hier bin ich also. Was ist es denn, das ich sehen soll?«


    »Kommen Sie mit mir«, sagte Ransome. Er wandte sich um und erklomm die engen steinernen Stufen, die vom Hof aus zu den Zinnen hinaufführten. Ochemet zuckte mit den Schultern und folgte ihm. Als sie einen Wehrgang erreicht hatten, führte ihn Ransome zu einer anderen Treppe, die sich in einem dunklen Turm mit dicken Wänden aufwärtswand. An seiner Spitze traten sie ins Freie und folgten weiteren Wehrgängen, bis ein zweiter, noch höherer Turm vor ihnen aufragte. Noch einmal stiegen sie eine Wendeltreppe hinauf, bis sie den höchsten Punkt des Refugiums erreichten. Auf dieser obersten Plattform gab es über ihnen nur noch den mattblauen späten Abendhimmel – nicht einmal Banner waren mehr vorhanden, die in früheren Zeiten vielleicht über solch einer Festung geflattert haben mochten. Die Adepten hissten niemandes Banner, und sie führten auch kein eigenes.


    Die Sonne ging unter – in Prime, dachte Ochemet, wäre es jetzt kurz vor Mitternacht –, und von den eisigen Berghöhen hinter dem Refugium wehte ein kühler Wind hinab und fegte am Wachtturm vorbei. Meister Ransome blickte auf den zerklüfteten Horizont und sagte kein Wort.


    »Und?«, fragte Ochemet noch einmal. »Wo ist es?«


    Ransome schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass da etwas ist, das Sie und ich heute Nacht hier sehen werden. Und ich weiß, dass Sie und ich es gemeinsam sehen werden und dass es für uns beide wichtig sein wird.«


    Das, erinnerte sich Ochemet, ist auch der Grund, warum du wolltest, dass sich jemand anders um die Beziehungen zur Gilde kümmert.


    »Wissen Sie, worum es sich handelt?«, fragte er.


    Der Adept machte eine ungeduldige Handbewegung. »Wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen sagen.« Er lächelte kurz, aber eher bitter. »Es sei denn, versteht sich, Sie sollten es nicht erfahren.«


    »Das ist nicht gerade sehr hilfreich«, bemerkte Ochemet. »Und wenn ich mir nicht sicher wäre, dass Sie auf unserer Seite sind, dann würde ich mir jetzt Gedanken machen.« Er machte eine Pause. »Ich warte.«


    Ransome schwieg noch eine Weile länger. Schließlich, den Blick noch immer auf die sich verdunkelnde Landschaft gerichtet, fragte er: »Was wissen Sie über die Magier?«


    Die Frage erwischte Ochemet unvorbereitet. »Nicht mehr als jeder andere«, antwortete er nach einer Weile. »Etwas mehr als manche andere, vielleicht. Immerhin habe ich das Ende des Magierkrieges noch mitbekommen.«


    »Dann haben Sie das Ende ihrer Vorherrschaft und die Zerstörung ihrer Werke miterlebt«, sagte Ransome. »Aber Sie wissen fast nichts über ihre Philosophie.«


    »Das überlasse ich Ihren Leuten.«


    Ransome lachte, und es schien Ochemet, als klinge in seinem Lachen auch eine Spur von Bitterkeit mit: »Meine Leute. Die Dinge wären leichter für mich, wenn sie das wirklich wären. Aber niemand kontrolliert irgendjemanden. Niemals. Niemand wird jemals von jemand anderem wirklich besessen. Ganz gleich was die Magier denken mögen.«


    »Wenn Sie meinen«, antwortete Ochemet unbehaglich. »Ich kann nicht viel dazu sagen.«


    »Nein«, entgegnete Ransome. »Das können Sie nicht. Aber haben Sie in der letzten Zeit irgendetwas … Ungewöhnliches von den Magierwelten gehört?«


    Ochemet dachte an den magischen Deathwing-Kreuzer, der gerade in diesem Moment durch das Äußere Netz glitt, und an das Expertenteam, das zu ihm reiste, um ihn zu untersuchen. Ihr Kurierschiff würde schon bald den Hyperraum verlassen, und ihr erster Bericht konnte frühestens heute Nacht oder morgen eintreffen. Zum Team gehörte eine Adeptin. Hatte sie Ransome davon berichtet? Und falls ja – wie? Und da er gerade darüber nachdachte … wie konnten die Adepten all diese Dinge tun, die sie taten?


    Er beschloss auszuweichen. Der förmliche Bericht war noch nicht auf seinem Schreibtisch gelandet, so dass er den Regularien nach offiziell noch nichts wusste. »In der letzten Zeit ist nichts geschehen, was nicht auch schon vorher geschehen wäre.«


    Ransome drehte sich zu ihm um. »Treiben Sie keine Spielchen mit mir«, war alles, was der Gildemeister sagte. Seine Worte klangen so sanft und milde wie immer. Dann drehte er sich wieder um und schwieg.


    Die Spannung im Cockpit der Naversey traf Llannat so körperlich wie ein Schlag. Sie musste sich an einem der Nullgrav-Griffe festhalten, um sich wieder zu fangen.


    Was stimmt denn nicht? Es sieht doch aus, als wäre alles in Ordnung.


    Sie holte tief Luft, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, dann sah sie sich im Cockpit um. Der Sternenhaufen, der vor den Cockpitschirmen leuchtete, wirkte ganz normal, jedenfalls soweit sie das beurteilen konnte. Falls es dort ein Problem gäbe, wäre es jedenfalls nicht nah genug, um es sehen zu können. Vinhalyn und die beiden Piloten starrten stattdessen jedoch auf die Anzeigen der Kontrollkonsole. Und die Luft, die sie umgab, war von den dunklen Farben der Bestürzung erfüllt.


    Llannat räusperte sich. »Mistress Hyfid meldet sich zur Stelle. Gibt es irgendein Problem?«


    Der Pilot nickte. »Allerdings. Die Ebannha ist nicht da.«


    »Nicht da? Sie meinen, Sie finden sie nicht?«


    »Das habe ich bereits mit Lieutenant Vinhalyn erörtert«, antwortete der Pilot und klang leicht gereizt. »Ich meine, sie ist nicht da. Dies sind die Koordinaten, die wir bekommen haben, und wir sollten eigentlich schon nah genug sein, um sie als leuchtenden Stern auf den optischen Anzeigen zu haben. Aber sie ist nicht da. Kein Sichtung, kein Komm-Signal, kein ID-Signal, nichts.«


    »Nicht ganz und gar nichts«, sagte Vinhalyn. Sein Gesicht hatte etwas Schmallippiges, wie Llannat es zuvor noch nicht auf seinem Gesicht gesehen hatte. »Die Sensoren zeigen durchaus eine Menge herumtreibender heißer Metallteile. Und das Hyperband ist komplett ausgefallen – unsere Versuche, Prime oder irgendwen sonst zu erreichen, waren alle vergeblich.«


    »Heiße umhertreibende Metallteile?« Llannat schüttelte den Kopf. »Was ist da draußen los gewesen?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete der Pilot. »Und es gefällt mir auch nicht. Ich glaube, wir sollten zurück nach Galcen fliegen. Aber ich bin nur der Taxifahrer für diese Expedition … die endgültige Entscheidung liegt bei Lieutenant Vinhalyn. Und er meinte, wir sollten uns zuerst mit Ihnen beraten.«


    »Ich?« Sie sah Vinhalyn an. »Was könnte ich denn wissen, was Sie beide nicht wüssten?«


    Der ehemalige Professor zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nichts. Aber ich habe während des Magierkrieges gelernt, dass es nie wehtut zu fragen.«


    »Das stimmt«, entgegnete sie und schaute wieder nach draußen auf den Sternenhaufen. Abertausende leuchtender Punkte im Dunkel des Raums. So, und jetzt soll ich hier so eine Art Orakel abgeben … Was soll ich ihm denn sagen? Dass ich so was nicht auf Befehl kann? Vielleicht sollte ich es zuerst wenigstens einmal versuchen.


    Sie schloss die Augen und versuchte die Muster zu spüren, die draußen vor dem Cockpit das Universum durchzogen. Zuerst war da überhaupt nichts; der immens große Raum zwischen den Sternen machte ihr zu schaffen.


    Entspann dich, sagte sie sich. Versuch nicht, es zu erzwingen.


    Sie ließ die Muster eine Weile fließen, ohne auf sie zu schauen, gab sich dem Strömen hin und gewöhnte sich allmählich an diese neue Erfahrung. Plötzlich spürte sie einen Übergang, der dem Absprung aus dem Hyperraum sehr ähnlich war. Ihr Bewusstsein weitete und veränderte sich, bis ihr die räumlichen Dimensionen keine Mühen mehr bereiteten. Und dann, nur einen Augenblick später, wusste sie genau, was sie sah.


    Magierwerk. Magierwerk und schwarze Magie.


    Seit dem Überfall auf Darvell, als die Magierlords und die Magier der Kreise die Textur des Universums manipuliert hatten, um sowohl Darvell als auch einander zu bekriegen, hatte sie die Muster nicht mehr so verdreht und verknotet gesehen. Und nirgendwo da draußen gab es auch nur einen Funken Licht. Alles war tot …


    Nein, nicht ganz.


    »Weiter.«


    Ihre Stimme glich der eines rauen Krächzens. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie lange sie so dagestanden haben mochte, während sich ihr Bewusstsein von ihrer umittelbaren Umgebung abgewandt hatte; aber ihre Knie hätten schon längst nachgegeben, wenn Vinhalyn sie nicht gestützt hätte.


    »Wir müssen weitermachen.«

  


  
    


    4. Kapitel


    


    


    


    


    


    


    RSF Selsyn-bilai: Sektor Infabede

    Galcen: Nearspace


    Als die RSF Selsyn-bilai endlich den Ausstiegspunkt für den Sektor Infabede erreichte, verlangte es den Ingenieur und Technik-Sergeant, der zur Zeit auf den Namen Gamelan Bandur hörte, mehr als dringend, einmal wieder den Realspace zu sehen.


    Ein Versorgungsschiff wie die Selsyn brauchte eine ganze Weile, um von einem Ort zum anderen zu gelangen. Im Hyperraum benötigte es mehrere Wochen für eine Strecke, die ein Kurierschiff in ein paar Tagen schaffen konnte. Eine solch gemächliche Annäherung musste einen Mann irritieren, der es schon immer vorgezogen hatte, wenn seine Raumschiffe schnell und gefährlich waren. Andererseits war die Selsyn nun schon seit mehreren Jahren zwischen Infabede und den Versorgungsdepots der Inneren Welten hin- und hergependelt, und in der Unteroffiziersmesse waberte die Luft von sehr interessantem Tratsch und Klatsch. Bandur hatte zugehört, dann und wann eine lustige Anekdote aus den Werften von Galcen Prime beigesteuert und sich nebenbei eine ganze Menge gemerkt.


    Er ging davon aus, dass Computertechnikerin Erster Klasse Ennys Pardu irgendwo anders an Bord der Selsyn ähnliche Interessen verfolgt hatte. Von ein paar zufälligen kurzen Augenblicken einmal abgesehen, hatte er die KommTech-Sachbearbeiterin nicht mehr getroffen, seit sie an Bord gegangen waren, aber er erinnerte sich sehr gut an ihre Effizienz.


    Falls es in den Aufzeichnungen der RFS Selsyn etwas gegeben hätte, das interessant für sie gewesen wäre, dann hätte man, um sie aufzuhalten, für die Datensicherheit wahrscheinlich mehr Aufwand aufbringen müssen, als ein Versorgungsschiff es sich leisten konnte. Baldur hoffte, dass sie ebenso geschickt darin war, hinterher ihre Spuren zu verwischen.


    Auf großen Schiffen wie der Selsyn wurden die meisten Aspekte des Absprungs aus dem Hyperraum vom Bordcomputer und mit künstlicher Intelligenz gesteuert. Trotzdem war der Maschinenraum für den Notfall in voller Mannschaftsstärke besetzt. Sowohl die Realspace- als auch die Hyperraummaschinen waren während des Übergangs höchsten Belastungen ausgesetzt, und die Systeme eines Schiffes mit der Masse eines Versorgers waren um ein Vielfaches komplexer als die eines kleinen Frachtschiffes.


    Baldurs Position befand sich an der Hauptkonsole, er überwachte die Datenverbindung, die vom Helm- und Kehlkopfmikrofon des Steuermanns auf der Brücke bis hinunter zu den KI-Systemen im der Maschine übertragen wurde. Das reibungslose Funktionieren der Maschine der Selsyn und die Leistung des Teams, das für die Details des Überganges zuständig war, beeindruckten ihn trotz seiner langjährigen Vorliebe für Kampfschiffe. Dabei war es noch nie leicht gewesen, ihn zufrieden zu stellen, wenn es darum ging, ein Schiff richtig zu handhaben.


    Er lauschte dem Lautsprecher der Bordfunkkonsole, wie er die Sätze des Brückenteams wiederholte:


    »Eintritt in Realspace vorbereiten.«


    »Vorbereitet.«


    »Austritt aus dem Hyperraum auf mein Zeichen … jetzt.«


    »Übergang in den Realspace.«


    Auf der Konsole flackerten die Signallämpchen, als sich die Realspacemaschinen zuschalteten und die Beschleunigungsanzeige während des Geschwindigkeitsabbaus allmählich negative Werte anzeigte. Bandur nickte zufrieden und bestätigte den Logbucheintrag mit der Austrittszeit.


    »Also gut«, bemerkte der Chefingenieur. »Sicher zurück aus dem Hyperraum.«


    Kurz darauf erwachte der Lautsprecher an Bandurs Konsole wieder zum Leben. Diesmal übertrug er die Stimmen des wachhabenden Lieutenants und des Deckoffiziers: »Zwei Flugkörper gesichtet. Geringe Distanz. Verbündete.«


    »Roger. Übertragung unserer Ankunftszeit vorbereiten.«


    »Zu Befehl.«


    Verwundert hörte er zu. In den alten Zeiten hätte sogar die Sichtung von Verbündeten so kurz nach dem Übergang Anlass zum Großalarm gegeben. Damals gab es keine guten Gründe dafür, so dicht bei einem bekannten Austrittspunkt zu warten.


    Viele schlimme Gründe allerdings … ich erinnere mich an die Punkte gleich hinter Ophel, wo die großen Frachtschiffe der Magierweltler einen Halt einzulegen pflegten, um vor dem großen Sprung nach Hause Treibstoff und Versorgungsgüter zu laden. An guten Tagen konnte man ihre Geleitschiffe eins nach dem anderen ausschalten, sobald sie aus dem Hyperraum kamen, und hatte danach ein leichtes Spiel …


    Bandur zuckte mit den Schultern. Die Zeiten hatten sich geändert, und niemand wusste das besser als er.


    Er widmete sich wieder seiner Pflicht, die darin bestand, einfache Mannschaftsgrade dabei zu beaufsichtigen, wie sie die Hyperraummaschinen absicherten, um ihre Öffnung zu Inspektionszwecken vorzubereiten. Ein paar Minuten später bemerkte er zu seiner Überraschung, dass der Chefingenieur zu ihm herüberkam.


    »Achtung, Mr. Bandur. Der Skipper will Sie in seiner Kabine sehen. Sofort!«


    Wie? Was zum Teufel …?


    »Schon unterwegs.« Bandur sprach kurz mit dem diensthabenden Unteroffizier seiner Abteilung, gab ihm Anweisungen und verließ den Hauptkontrollraum durch die Vakuumtür, die nach vorn führte. Er folgte den Gängen bis zu den Quartieren der Führungsoffiziere, ohne zu zögern oder sich zu verlaufen, und fand seinen Weg bis zur Kabine des Captains. Dort angekommen klopfte er und legte seine Hand auf die Türsicherung. Sobald die Tür zur Seite glitt, trat er einen Schritt vorwärts und nahm eine tadellose Haltung ein. Seine Daumen waren seitlich an den Nähten seiner Uniformhose ausgerichtet.


    »Sergeant Bandur, wie befohlen zur Stelle.«


    »Sehr gut, Bandur«, sagte der Commander. Das war die längste Ansprache, die er dem Sergeant bisher gegönnt hatte. »Stehen Sie bequem. Captain Tyche hat da ein paar Dinge für Sie.«


    Bandur entspannte sich und ließ seinen Blick zum ersten Mal durch die Kabine des Captains schweifen, als ein weiterer Offizier, der eine Infanterieuniform trug, den Raum betrat.


    »Mr. Bandur«, sagte der Neuankömmling. »Ich habe den Befehl für Sie, mich zu begleiten.«


    Ich weiß nicht, was mich zurück auf Galcen erwarten mag, dachte Bandur, aber wenn es nicht richtig gut ist, dann werde ich Perrin Ochemet durch den Fleischwolf drehen.


    »Jawohl, Sir!«, sagte er laut. »Soll ich meine Sachen zusammenpacken?«


    Der Infanterieoffizier schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein. Ihre Sachen werden in diesem Augenblick für Sie gepackt.«


    Einer der Kommlinks auf dem Schreibtisch piepte. Der Commander nahm sein Headset, das nur aus einem abgeschirmten Ohrhörer und einem kleinen Sprachmikrofon bestand, und behielt Tyche und Bandur im Auge, während er sprach. »Das kann doch wohl nicht wahr sein! … Wiederholen Sie die Übertragung … Alle Verbindungen? … Sind Sie sicher? … Versuchen Sie es weiter!«


    Bandur warf einen Blick auf Captain Tyche. »Darf ich fragen, was los ist, Sir?«


    Irgendetwas an Tyches Verhalten ließ Bandur ahnen, dass mehr hinter ihm stecken musste, als der erste Blick verriet. Mit seiner Haltung schaffte es der Offizier, eine vertrauenerweckende, aber sehr entschlossen wirkende Verbindlichkeit mit dem Eindruck messerscharfer Effizienz zu verbinden. Das wird einer vom Nachrichtendienst sein, schlussfolgerte Bandur. Perrin muss ziemlich besorgt sein. Es überraschte ihn nicht, als Tyche antwortete: »Ihre Befehle sind geändert worden. Sie sollen mit mir kommen.«


    Das InterKomm an Tyches Gürtel piepte kurz. Der Infanterieoffizier hakte das Gerät ab und schaltete es ein. »Ich habe hier eine Abordnung von dem Langstreckenaufklärer, den wir vorhin geortet haben«, sagte eine blecherne Stimme. »Sie erbitten die Erlaubnis, für eine Inspektion an Bord zu kommen.


    »Erlaubnis verweigert«, sprach Tyche in sein Headset. »Ich wiederhole: Erlaubnis verweigert.« Er nickte dem Captain der Selsyn zu, der noch immer an seiner abgeschirmten Sprachverbindung hing, aber die beiden Männer trotzdem aufmerksam beobachtet hatte. »Sir, ich werde diesen Mann befehlsgemäß mitnehmen.«


    Der Captain winkte zum Zeichen seiner Einwilligung mit der Hand. Tyche legte die Handfläche auf die Türsicherung der äußeren Tür und wies Bandur an, ihm voranzugehen.


    Der Unteroffizier hatte gerade den Fuß über die Schwelle in den Flur gesetzt, als ihm eine Bewegung in der Kabine ins Auge fiel. Zwei weitere Uniformierte hatten den Raum durch die innere Tür betreten. Sie sahen allerdings nicht wie reguläre Crewmitglieder aus und trugen Faustfeuerwaffen, was mit Sicherheit nicht zu den üblichen Gepflogenheiten an Bord der Selsyn gehörte.


    Das stinkt allmählich aber sehr nach ausgewachsenem Ärger.


    Im Laufe der Jahre hatte Sergeant Bandur ein gut entwickeltes Repertoire von Schutzinstinkten entwickelt. Er ging einfach weiter, Tyche dicht auf den Fersen. Hinter ihnen sagte der erste der beiden Neuankömmlinge zum Commander: »Captain, Sie sind festgenommen.«


    Der Captain der Selsyn sprang auf die Füße: »Zum Teufel …«


    »Auf Befehl von Admiral Vallant …«


    Vallant, dachte Bandur mit perverser Befriedigung, als sich die Tür hinter ihm und Tyche schloss. Ich dachte mir doch, dass auf der Infabede etwas im Gange ist!


    Draußen kam eine Ansage über die Deckenlautsprecher: »Alle Offiziere versammeln sich im vorderen Wachraum. Alle Offiziere versammeln sich im vorderen Wachraum. Alle Offiziere …«


    »Wenn Sie mich fragen«, bemerkte Bandur, »klingt das ganz so, als ob es ziemlich ungesund wäre, diesem Befehl jetzt zu gehorchen.«


    Tyche sah ihn an. »Sie kennen sich auf dem Schiff besser aus als ich. Wie kommen wir am schnellsten zu den Landedecks?«


    Bandur dachte kurz nach: »Diesen Korridor entlang, eine Etage höher und dann nach Steuerbord.«


    Tyche nickte. »Sie führen, ich folge Ihnen.«


    Beka setzte sich auf den Pilotensitz und schloss die Sicherheitsgurte. »Alle auf die Plätze.«


    »Das Shuttle hat eine aktive Ortungsboje«, meldete LeSoit über Bordfunk.


    »Gut. Wenn die SpaceForce will, kann sie es sich ja später holen. Und wir werden jetzt rausfinden, ob unsere Reparaturen funktionieren.«


    »Aber nicht übertreiben«, warnte Jessan. »Schließlich hat es keinen Sinn, wenn wir uns in die Luft sprengen, bevor sie da sind.«


    »Es gibt Zeiten, da kann man vorsichtig sein«, antwortete Beka, ohne ihn anzuschauen. »Jetzt ist dafür aber nicht die Zeit.«


    Sie gab vollen Schub auf die Realspacemaschinen. »Navicomp, Datenüberprüfung, bestätigt. Im Anflug auf Galcen. Bestätigt. Achtung, Sprung.«


    Sie erhöhte die Leistung um das Wenige, das noch fehlte, um die nötige Sprunggeschwindigkeit zu erreichen, und schaltete die Hyperraummaschinen zu. Die Sterne verblassten, und die Substanz des Weltraums veränderte sich zu einem opalisierenden Grau. Sie hörte einen erleichterten Seufzer von Seiten Jessans, der auf dem Kopilotensitz saß, als die Musik des Hyperantriebs die richtige Note traf und hielt.


    »Maschinen normal«, sagte er. »Sprung erfolgt, Ausstiegspunkt berechnet auf zwanzig Minuten Echtzeit ab jetzt.«


    »Roger. Mal sehen, wie die Sache aussieht, wenn wir nach Galcen kommen.«


    »Erwartest du Schwierigkeiten beim Wiedereintritt?«


    Sie sah ihn an. »Du hast doch gesehen, was am Netz los war. Wo sollte so eine Armada denn wohl sonst hinfliegen, außer nach Galcen? Die Magierwelten können nicht genug Schiffe gebaut haben, um die gesamte SpaceForce auf einmal anzugreifen. Also müssen sie unsere Flotte in Portionen aufteilen, die so klein sind, dass sie sie eine nach der anderen besiegen können. Und das bedeutet, zuerst Galcen anzugreifen, nachdem sie das Netz ausgeschaltet haben. Denn selbst wenn wir unsere Kommunikation wiederherstellen können, es gäbe dann kein Zentralkommando.«


    Jessan nickte. »›Zuerst den Kopf abschneiden und sich dann den Körper vornehmen. Stück für Stück.‹ Hast du Chelysis Poetik des bewaffneten Kampfes gelesen?«


    Sie lächelte widerwillig. »Auf meinem Mädchenpensionat wurde gerade dieses Werk beim Kurs Galcenische Literatur in Übersetzungen ausgelassen.«


    »Nun, Chelysis nennt dies die klassische Strategie, um mit einem überlegenen Gegner fertigzuwerden. Aber es ist immer noch eine Herausforderung – besonders der Erstschlag gegen die feindlichen Hauptquartiere. Kleinigkeiten können deinen Zeitplan durcheinanderbringen, und du verlierst dann schnell den Überraschungseffekt.«


    »Genau den zu vernichten habe ich vor, und zwar sobald wir in Galcens Nearspace sind.«


    »Traust du unseren Freunden von vorhin nicht zu, dass sie Alarm schlagen können?«


    »Ich traue niemandem. Außerdem könnte er die Information mit einer Geheimhaltungsstufe versehen haben … vor allem nach all dem Galaktischer-Superspion-Brimborium, das du abziehen musstest, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen.«


    »Und du willst die Sache hinausposaunen?«


    »Ganz genau. Auf allen Kanälen unverschlüsselt. Ich habe es nämlich satt, weiter herumzudrucksen.«


    »Planmäßiger Austrittspunkt erreicht«, erklärte Beka ein paar Minuten später. »Austritt … jetzt.«


    Draußen vor dem Cockpit wurde nun das Grau verdrängt. Was an seine Stelle trat, streckte und verdunkelte sich, bis schließlich wieder ein funkelnder Sternenhaufen sichtbar wurde. Eine schnelle Folge von Piepsignalen verriet Beka, dass die Schiffssensoren nun ihre automatische Datenabfrage für die Navigationscomputer gestartet hatten. Sie sammelten Daten von Funkbojen, Sternenmustern und allem anderen, das dazu dienen konnte, einen einzelnen Punkt in den unermesslichen Weiten der Galaxie zu bestimmen.


    Die Navicomps machten sich daran, die übernommenen Daten zu verdauen und auszuwerten. Beka wandte sich an Jessan: »Überprüf doch mal, ob wir irgendetwas auf LG-Komm bekommen.«


    »Bis jetzt nichts«, sagte er nach einer Weile. »Ich glaube, wir haben die Magier abgehängt.«


    »Genau das war unser Plan. Irgendwelche Aktivitäten der SpaceForce?«


    »Negativ. Ich kann nichts feststellen.«


    Plötzlich setzte sich Beka auf dem Pilotensitz kerzengrade auf. »Geschütze feuerbereit«, befahl sie, während die Sensoranzeigen aufleuchteten und überall im Cockpit der Warhammer Alarmsignale schrillten. »Geh davon aus, dass alles feindlich ist, was keine SpaceForce-Identifikation sendet. Wir haben Gesellschaft.«


    Zitternd wellte sich auf dem Screen vor ihnen das Gewebe der Realität, schwang zwischen dem Realspace und der grauen Pseudosubstanz des Hyperraums vor und zurück, während ein Schiff nach dem anderen hindurchflog. Die Kriegsflotte der Magierwelten war eingetroffen.


    Sergeant Bandur fand sich liegend auf dem Deck, gegen ein Schott gepresst. Er hielt die Waffe, die er zu jeder Zeit verborgen in seinem Ärmel bei sich führte, gezückt und entsichert in der Hand. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, wie er dort hingekommen war.


    Ah ja, ich hörte einen Blaster.


    Er sah sich um und stellte fest, dass auch Tyche auf dem Deck lag und sich eng an das gegenüberliegende Schott presste. Obwohl auch er noch vor kurzer Zeit unbewaffnet schien, hielt der Infanterieoffizier nun ebenfalls einen Blaster in der Hand. Die beiden Männer sahen sich an. »Okay«, sagte Bandur. »Jetzt wissen wir, wer wir sind. Wir sind die Guten.«


    Tyche ignorierte ihn und schaltete seinen Kommlink an. »Status?«


    »Werden mit kleineren Waffen angegriffen«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Bleiben dran.«


    »Roger.« Tyche drückte einen zweiten Knopf am Kommlink. »Status von Gruppe zwei?«


    »Eine andere Stimme meldete sich. »Wir sitzen in Kabine Zwei-Zwölfvierzig-Lima fest.«


    »Roger«, sagte Tyche. »Habt ihr das Paket?«


    »Bestätigt. Befehle?«


    »Stellung halten. Auf Unterstützung warten.«


    Der Infanterieoffizier schaute zu Bandur hinüber. »Bringen Sie uns bitte nach Zwei-Zwölfvierzig-Lima.«


    Perrin ist verdammt gründlich, dachte Bandur. Ich bin überrascht, dass er nicht einfach nur mich herausgegriffen und Quetaya für später an Ort und Stelle gelassen hat. Aber falls Vallant in diesem Sektor ein krummes Ding drehen will, dann wird es für uns beide ohnehin sicherer sein, wenn wir uns nicht auf dem Schiff befinden. Vielleicht hat jemand Galcen vorzeitig gewarnt.


    Er stand auf und wies den Korridor hinunter. »Da entlang.«


    Sie machten sich zügig auf den Weg. Tyche sprach wieder in seinen Kommlink. »Ich bin auf dem Weg zu Gruppe zwei. Schickt Unterstützung, sobald es taktisch realistisch ist.«


    Der Decklautsprecher erwachte wieder zum Leben: »Sicherheitsalarm, Sicherheitsalarm. Niemand verlässt seine Position.«


    »Eine der Patrouillen wird nicht planmäßig zurückgekommen sein«, spekulierte Bandur.


    »Das dachte ich auch«, stimmte Tyche zu. »Das bedeutet auch, dass der unbekannte Angreifer das Schiff noch nicht vollständig unter Kontrolle hat.«


    Er wies auf den Miniaturblaster: »Haben Sie die Waffe auf Betäubung eingestellt?«


    Bandur schüttelte den Kopf: »Dazu hatte ich bisher keine Veranlassung.«


    Tyche zog kaum merklich die Augenbrauen hoch. »Ich weiß nicht, wer Sie wirklich sind, und vielleicht werde ich es auch nie erfahren … das spielt keine Rolle. Aber behalten Sie bitte vorerst im Hinterkopf, dass wir momentan noch nicht genau wissen, wer auf unserer Seite ist.«


    »Ich versuch’s«, antwortete Bandur. Sein Blick wanderte von seinem Blaster hinüber zu Captain Tyche. »Ich vermute mal, Sie sind auf unserer Seite?«


    »Gehen Sie vorläufig davon aus«, sagte Tyche. »Die Jungs in der Kabine des Captains gehörten jedenfalls mit Sicherheit nicht zu meinen Leuten, so viel kann ich Ihnen garantieren.«


    »In Ordnung«, sagte Bandur. »Kabine Zwei-Zwölfvierzig-Lima befindet sich auf der gegenüberliegenden Seite dieses Schotts. Es gibt zwei Eingänge: Einer führt durch die Andockstation und der andere eine Etage höher über die Ladebucht.«


    Zwei nervös umherschauende Mannschaftsmitglieder kamen durch die luftdichte Schleuse am Ende des Korridors und versperrten den Weg, den Bandur gerade gezeigt hatte.


    »Freund oder Feind?«, flüsterte Tyche.


    »Unsere Leute«, antwortete Bandur. »Ein Sicherheitsteam.« Er hob die Stimme, so dass sie auch in der Entfernung zu hören war. »He, Raveneau!«


    »Sergeant Bandur«, antwortete eines der beiden Crewmitglieder. »Was zur Hölle ist hier los?«


    »Wir haben Feinde in Uniformen der SpaceForce an Bord«, erwiderte Bandur.


    Er ging wieder auf die luftdichte Schleuse zu, ohne sich umzuschauen und sich zu vergewissern, dass Tyche ihm folgte. »Ich bin unterwegs, um ein paar von den Guten zu unterstützen. Kommt entweder mit, oder geht mir aus dem Weg, Jungs.«


    Das Crewmitglied, das Bandur mit Raveneau angesprochen hatte, verlagerte sein Gewicht unschlüssig von einem Fuß auf den anderen und runzelte dabei die Stirn. »Das dürfen Sie nicht, Sir. Während eines Sicherheitsalarms darf niemand seine Position verlassen.«


    »Dann erschießen Sie mich doch einfach«, erwiderte Bandur, »denn ich komme jetzt an Ihnen vorbei.«


    »Sie wissen, dass ich das nicht tun kann, Sergeant Bandur.«


    »Ich habe jetzt keine Zeit zum Diskutieren.« Inzwischen hatte er das Sicherheitsteam erreicht und war ziemlich erleichtert, wenn auch nicht sonderlich überrascht, als Raveneau und sein Partner zur Seite traten, um ihn vorbeizulassen. »Folgen Sie mir.«


    Hinter der luftdichten Tür führte eine Leiter zu einer Deckluke. Sie hatte einen mechanischen Verschluss, was bedeutete, dass sie in einen der Notschächte führte. Bandur kletterte die Sprossen empor. Bevor er sich daranmachte, den Verschluss aufzukurbeln, überzeugte er sich mit einem kurzen Blick nach unten, dass ihm Tyche zusammen mit den zwei Männern vom Sicherheitsteam gefolgt war.


    Raveneau sah noch immer besorgt aus. »Sind Sie sicher, dass wir keinen Ärger kriegen, Sergeant Bandur?«


    »Keinen Ärger«, beruhigte ihn Bandur. »Vielleicht werdet ihr getötet, das kann sein, aber Ärger gibt es keinen.«


    Raveneaus Stirn glättete sich. »Okay.« Er klang erleichtert.


    Der Lukendeckel löste sich. Bandur drückte den Lukendeckel nach oben, bis er einrastete, dann zwängte er sich mit Tyche und den beiden Männern, die auf dem Fuße folgten, hindurch.


    »Diese beiden Spacer werden keinen Ärger bekommen«, bemerkte er keuchend zu Tyche, sobald ihn der Infanterieoffizier in der dunklen Kammer erreicht hatte. »Aber wenn der Skipper durchkommt, wird er sich wünschen, er hätte seine Truppen besser ausgebildet.«


    Tyche schüttelte den Kopf. »Wenn ich mich über das, was vorhin noch in der Kabine vor sich ging, nicht sehr täusche, dann wird sich euer Captain von keinem mehr was wünschen. Und jetzt bringen Sie mich mal auf Ihren Stand.«


    »Normaler Transit, normaler Austritt«, antwortete Bandur. »Ich war gerade in meinem zugewiesenen Quartier, als es hieß, ich solle zum Captain kommen. Und jetzt Ihren Stand bitte!«


    Inzwischen bahnten sie sich ihren Weg durch eine weitere luftdichte Tür, die mit den Worten Kommunikationsabteilung – Mannschaftsraum – Unteroffiziere (weiblich) beschriftet war. Captain Tyche ignorierte die empörten Ausrufe und teilweise rüden Bemerkungen der Bewohnerinnen und erklärte Bandur: »Ich hatte den Befehl, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen.«


    Bandur grunzte. »Und würden Sie mir vielleicht auch verraten, wer Sie sind?«


    »Natanel Tyche, Captain, SFPI.« Der Tonfall des Captains machte deutlich, dass Bandur nicht mehr von ihm erfahren würde.


    Sie ließen den Mannschaftsraum hinter sich – die beiden Crewmitglieder vom Sicherheitsteam folgten ihnen immer noch – und gingen weiter nach vorn. Dann hörten sie hinter einer Ecke das typische jaulende Geräusch einer Blasterentladung.


    »In Ordnung, Leute«, sagte Tyche. »Wir kommen von hinten. Erst zurückfeuern, wenn auf Sie geschossen wird.«


    Sie stürmten mit entsicherten Waffen um die Ecke. »Okay, ihr Hundesöhne«, befahl Bandur der Gruppe auf der anderen Seite. »Hände hoch!«


    »Hey«, protestierte Raveneau. »Das sind welche von unseren Jungs.«


    »Noch ein Sicherheitsteam«, meinte Bandur. »Wenigstens gibt es jemanden in dieser Schüssel, der seinen Job erledigt.«


    »Aber das ist uns jetzt auch keine große Hilfe«, sagte Tyche. »Mr. Bandur, stellen Sie bitte ihre Waffen sicher.«


    Aus der Kabine unter ihnen rief eine Stimme die Leiter herauf: »Captain, sind Sie es?«


    »Ja«, gab Tyche zurück. »Status?«


    »Keine Probleme.«


    »Gut. Feuer einstellen. Wir kommen alle runter.«


    Alle sechs – Bandur, Tyche, die zwei Männer vom Sicherheitsteam, die sie gefangen hatten, und die zwei, die sich ihnen zuvor angeschlossen hatten – kletterten nun die Leiter zu 2–1240-L hinunter. KommTech-Spezialistin Ennys Pardu war bereits anwesend, offenbar im Gewahrsam eines Soldaten, der wie einer von Tyches Infanteristen aussah. Er trug einen gepanzerten Schutzanzug mit hochgeklapptem Gesichtsschutz. Der Soldat machte einen mitgenommenen Eindruck, während Ennys Pardu eher wie eine Frau wirkte, die es geschafft hatte, den entscheidenden Datenchip in ihren Liebestötern zu verstecken und fest entschlossen war, den weiteren Verlauf der Ereignisse abzuwarten.


    »Es wurde auch Zeit, dass Sie sich mal sehen lassen, Captain«, sagte der Soldat zu Tyche. »Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen zu machen.«


    »Das war nicht nötig«, antwortete Tyche. »Wie ist es hier unten gelaufen?«


    »Verwirrend«, sagte der Soldat. »Ich kam zu den unteren Ladebuchten und musste feststellen, dass sie von Bewaffneten besetzt waren, die unhöflicherweise auf uns geschossen haben. Also sind wir wieder hierher zurück, wo diese Herren die Unverschämtheit besaßen, ebenfalls auf uns zu schießen.« Er schüttelte den Kopf. »Das kommt alles von den brutalen Holovideos, wissen Sie.«


    »Na schön«, sagte Tyche. »Ich habe den Verdacht, dass wir hinterher noch einiges entwirren müssen, aber Priorität hat jetzt erst mal, dass wir es zum Schiff zurück schaffen. Befindet sich die untere Landebucht hinter dieser Tür?«


    Der Soldat nickte. »Ja.«


    »Gut.« Tyche drückte einen der Knöpfe seines Kommlinks und sprach hinein: »Übernehmen Sie bei der nächsten Gelegenheit die taktische Kontrolle über die obere und die untere Landebucht. Verwenden Sie dabei so wenig Gewalt wie nötig.«


    »Roger«, bestätigte die Stimme am anderen Ende. »Out.«


    Bandur konnte Tyches restliche Soldaten weder sehen noch hören, aber sie arbeiteten schnell. Schon nach fünf Minuten klopfte es von der anderen Seite der luftdichten Tür zum Landedeck. Als sie geöffnet wurde, stand da ein grinsender Sergeant.


    »Captain, schön, Sie wiederzusehen!«


    »Ich freue mich auch«, sagte Tyche. »Ich werde zum Schiff fliegen. In der Zwischenzeit steht zu Ihrer Bequemlichkeit ein weiteres Schiff in der oberen Landebucht für Sie bereit. Kapern Sie es!«


    »Jawohl, Sir!«


    Der Sergeant grüßte zackig, dann drehte er sich um und trottete davon, während er den anderen Soldaten, die sich auf der ganzen Landebucht verteilt hatten, Handzeichen gab. Tyche wandte sich an Bandur und Pardu: »Wenn Sie mich bitte begleiten würden«, sagte er. »Ich möchte Ihnen beiden ein paar Fragen stellen.«
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    Warhammer: Galcen Nearspace

    Galcen: Refugium


    Überall auf der Hammer schrillte der Alarm, als Jessan zur oberen Geschützkuppel lief und sich anschnallte.


    Er überprüfte die Verschlüsse ein zweites Mal und stellte sicher, dass in der Kuppel alles entweder festgeschnallt oder versiegelt war, einschließlich der Klappen über seinen Taschen. Da der Captain einen Hang zu extremer Beschleunigung hatte und dabei keine Rücksicht auf die Schiffsmaschinen nahm, war lauter herumfliegendes Zeug, das einem in die Quere kam, das Allerletzte, was ihre Bordschützen jetzt gebrauchen konnten.


    Er zog sich das Headset für den Bordfunk über und schaltete es an. »Geschütz Eins bereit.«


    Wie ein Echo hörte er nun über seinen Ohrstöpsel die Stimme LeSoits: »Geschütz Zwei bereit.«


    »Alle Geschütze bereit halten«, ertönte die Stimme des Captains über die Verbindung aus dem Cockpit. »Ich leite eine sehr schnelle Realspace-Attacke ein. Beim Austritt sind Schiffe am verwundbarsten … im Hyperraum können sie die Schirme nicht hochfahren. Also werde ich ein bisschen Empfangskomitee spielen.«


    Im Cockpit der Warhammer fuhr Beka inzwischen noch mehr Energie auf die Realspacemaschinen. Gut, dass es vorher die Hyperraumaggregate gewesen sind, die überhitzt waren, dachte sie. Ich würde nicht wagen, die Hammer so zu beanspruchen wie jetzt, wenn es die Realspacemaschinen gewesen wären.


    Immer noch waren der Hauptscreen und alle Anzeigemonitore von Magierschiffen übersät, die aus dem Hyperraum auftauchten – leichte Kreuzer, schwere Schlachtkreuzer, Zerstörer und riesige schwarze Schlachtschiffe, aus denen nach ihrem Austritt sofort Jäger quollen. Ein Alarm piepste. Eines von den Hunderten von Kriegsschiffen hatte seine Waffensysteme hochgefahren und die Warhammer gescannt. Beka zog die Schilde auf der zugewandten Seite hoch.


    Die Mustererkennung des Navigationssystems zwitscherte. Die Computer hatten seit ihrem Austritt aus dem Hyperraum, als Beka die Basis Prime als Ziel eingegeben hatte, die galcenischen Daten ausgewertet. Die Geräusche der Konsole signalisierten, dass das System etwas gefunden hatte.


    Beka nahm sich das LG-Komm, wählte die Inspace-Frequenz und schaltete auf maximale Sendeleistung.


    Hoffentlich hört da unten jemand zu, dachte sie, denn mehr als eine Warnung gibt es nicht.


    »An alle Stationen, an alle Stationen«, sagte sie. »Hier spricht die RMV Warhammer. Dies ist keine Übung. Kriegsschiffe der Magier sind in das System eingedrungen. Ich wiederhole. Kriegsschiffe der Magier sind in das System eingedrungen. Raumangriff auf Galcen.«


    Plötzlich zeigte der Frequenzscanner an, dass die LG-Übertragungen zunahmen. Sie konnte die Codes der SpaceForce nicht alle verstehen, aber viele Transmissionen in dem besonderen Quietschen verschlüsselter und zerhäckselter Hochgeschwindigkeitsübertragungen kamen über die Scanner.


    Über Bordfunk meldete sich Jessan: »Captain … Flugobjekte geortet. Es sind verdammt viele und wahnsinnig nah. Und sie senden keine Identifikation.«


    »Unter Feuer nehmen.«


    Eine Impulskanone schickte farbige Lichtkaskaden vor ihr quer durch den Weltraum, während sie die Warhammer dorthin zurückdrehte, wo die Magierschiffe immer noch aus dem Hyperspace austraten. Der Sensormonitor auf der Konsole gab Warnsignale: Außerhalb der optischen Reichweite traten noch mehr Schiffe aus.


    Wie viele Jahre haben die Magier an dieser Flotte gebaut, ohne dass wir davon wussten?, fragte sie sich. Wenn ich jemals den Kerl erwische, der ihnen Pläne und Bauteile der SpaceForce überlassen hat, dann bringe ich ihn persönlich um und schicke Dadda seinen Kopf in einem Körbchen.


    »Dranbleiben!«, sagte sie laut. »Feuer frei.«


    »Erfasst. Ich nehme sie unter Feuer«, funkte Jessan. Wie üblich klang seine Stimme mitten im Kampf locker und fast entspannt. »Aber soweit ich sehe, sind wir hier die einzigen Guten in der Gegend. Du willst dir die gesamte magische Kriegsflotte doch wohl nicht im Alleingang vornehmen, oder?«


    »Das wäre eine Möglichkeit«, antwortete Beka, hielt ein wachsames Auge auf etwaige Meldungen anderer Schiffe und drehte Spiralen, um die Zielerfassungen abzuschütteln. »Aber ich will die nächsten zwanzig Minuten überleben – denn in der SpaceForce gibt es jemanden, den ich aufspüren und für diese Sache hier umbringen möchte.«


    »Tut mir leid«, antwortete Jessan. »Das hatte ich schon vor.«


    »Na gut. Aber im Moment müssen wir den Austrittspunkt der Magierschiffe für unsere lokalen Verteidigungskräfte markieren. Es reicht, wenn wir dafür mit unseren Energiewaffen feuern.«


    »Du weißt, dass das gefährlich ist.«


    »Das ging mir auch schon durch den Kopf, ja sicher«, antwortete sie. Wieder ertönte der Alarm der Feuerkontrolle: »Dranbleiben.«


    Von der Geschützkuppel Eins fegten Energiestrahlen auf einen leichten Kreuzer der Magier, der gerade seinen Austritt aus dem Hyperraum abgeschlossen hatte. Eine Gasschwade zog aus dem Schiff, als der Treffer mindestens eine Kammer des Kreuzers dem Weltraumvakuum öffnete.


    »Guter Schuss«, kommentierte die Stimme LeSoits aus Kuppel Zwei, bevor auch die untere Kanone den Kreuzer traf. »Aber ich wünschte, wir hätten ein paar Raketen.«


    »Wenn wir das hier überleben, dann kauf ich dir eine als Souvenir«, versprach Beka. »Aber leg erst mal mit allem los, was du dahinten zur Verfügung hast – beschädige oder zerlege so viele von ihnen, wie du kannst, und halte sie davon ab, zu dicht heranzukommen.«


    Von einem der luftleeren Planeten im Galcensystem stieg ein Feuerball in die Weite des Raums; er traf und zerstörte eines der magischen Schlachtschiffe. Einen Augenblick später leuchteten auf der Planetenoberfläche gelbe Explosionen auf.


    »Raketenabschüsse. Verbündete«, meldete Jessan über Funk.


    »Es sieht so aus, als ob jetzt die lokalen Verteidigungskräfte übernehmen.«


    Beka checkte die Statusanzeigen. »Die Sensoren zeigen, dass sich ein republikanisches Schlachtschiff im Anflug befindet, von dem schon Jäger starten. Und ein zweites Schlachtschiff manövriert sich zwischen die Magier und Galcen. Aber es sind nur zwei. Das reicht nicht.«


    Inzwischen belegten die Strahlenwaffen der galcenischen Außenverteidigung den Sternenhaufen mit rotem und gelbem Feuer. Weitere Explosionen blähten sich im Vakuum auf. Und immer noch kamen Wellen um Wellen magischer Kriegsschiffe aus dem Hyperraum, während sich die Kriegsschiffe, die bereits im System angelangt waren, auf den Weg nach Galcen machten.


    »Ich habe zwei Ziele auf meinem Schirm markiert«, kommentierte LeSoit aus Kanonenkuppel Zwei. »Könnt ihr sie sehen?«


    »Ich habe sie erfasst«, antwortete Beka. »Was ist mit ihnen?«


    »Sie haben es verdammt eilig, irgendwo hinzukommen.«


    »Das ist mir aufgefallen«, sagte Beka. »Ich werde ihnen folgen und herausfinden, was sie vorhaben.«


    Sie programmierte einen Ausweichkurs, um hinter einem Jäger zu bleiben, der ihren Kurs kreuzte, und sorgte dafür, dass sich das Trägheitsnavigationssystem der Warhammer den Weg nach Prime merkte. »Und jetzt komm, Baby, zeig mir, wie schnell du bist.«


    Über Bordfunk konnte sie mithören, wie es in den Geschützkuppeln zwischen Jessan und LeSoit hin- und herging:


    »Da kreuzt einer an deiner Seite.«


    »Hab ihn!«


    »Gute Arbeit.«


    Die beiden klangen freundlicher als je zuvor; Beka schüttelte den Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit nach vorn. Direkt vor den vordersten Magierschiffen entstand so etwas wie eine Verzerrung, etwas Verschwommenes war vor dem Kreisrund Galcens und in der Vergrößerung auf ihrem Schirm zu sehen.


    Wo habe ich so was schon mal gesehen? Jetzt erinnere ich mich! Der Prof hatte seinen alten magischen Erkundungsflieger unter so etwas wie einer Tarnkappe verborgen, als wir uns nach Darvell eingeschmuggelt hatten.


    Sie schaltete auf Bordfunk: »Sie benutzen getarnte Schiffe. Die erste Welle ihrer Schiffe befindet sich schon hinter dem galcenischen Verteidigungsgürtel. Ich werde das überprüfen.«


    »Hast du ihren möglichen Kurs?«, fragte Jessan über Funk.


    Sie schielte seitlich zum Navigationscomputer; ihr Hauptaugenmerk galt der Schildintegrität und den Anzeigen der Antriebsfunktionen. »Warten, Eins. Galcen Prime. Sie werden gleich in die Atmosphäre eintauchen.«


    »Was ist dort?«


    »Vielleicht wollen sie die planetaren Verteidigungssatelliten ausschalten.«


    Sie sprach noch, als ein Dutzend oder mehr Lämpchen ihrer Konsole orange zu blinken begannen. »Ziele geortet. Anfliegende Drohnen.«


    Sie drückte eine Taste auf der Konsole. »Störfrequenzen einschalten. Nyls, Ignac – feuert auf die Drohnen, aber nur auf die Drohnen, und nur dann, wenn es so aussieht, als würden sie uns treffen. Ich will nicht, dass die Jungs in den getarnten Schiffen merken, dass ich hinter ihnen her bin.«


    »Auf die Drohnen feuern, aye«, bestätigte Jessan, und LeSoit echote: »Auf die Drohnen feuern.«


    Beka leitete noch mehr Energie in die Realspacetriebwerke. Gleichzeitig hörte sie die Diskussionen der beiden Männer in den Geschützkuppeln.


    »Achtung!«


    »Ich hoffe mal, dass das eine Drohne war, denn ich habe es gerade abgeschossen.«


    »Auch wenn es keine Drohne war, dann war es auf jeden Fall verdammt nah. Mach dir darüber keine Gedanken.«


    Sie lachte in sich hinein. Die beiden spinnen doch! Dabei behielt sie allerdings die Sensordaten im Auge. Schon bald wurde klar, auf welches Ziel es die getarnten Schiffe abgesehen hatten. Sie fluchte laut.


    »Was ist los, Captain?«, fragte Jessan.


    »Irgendjemand auf der Seite der Magier denkt wirklich voraus«, antwortete sie. »Prime und Südpolar haben gerade Kurierschiffe losgeschickt – und zwar alle, über die sie verfügen, wie es scheint. Die schweren Schiffe der Republik müssen bleiben und kämpfen, aber die Kuriere können in den Hyperraum springen und die Neuigkeiten verbreiten. Wenn diese getarnten Schiffe sie nicht vorher erwischen.«


    Beka fütterte die Daten aus den Navicomps in die Zielerfassungssysteme der Bordkanonen. »Alles klar, Leute. Ich habe Ziele für euch. Große Distanz. Auf euren Visieren markiert.«


    »Ich sehe nichts«, sagte LeSoit.


    »Sie sind getarnt«, antwortete sie. »Aber sie steuern auf die Absprungpunkte von Galcen zu. Genauso wie die Kuriere. Die haben keine Kanonen, aber wir. Also sollten wir ihnen mal Deckung geben.«


    Wieder ertönte der Alarm.


    »Verdammt«, sagte sie. »Noch mehr Drohnen. Lasst von jetzt an die Schilde mit ihnen fertigwerden, und spart eure Schüsse für die Magier auf.«


    Sie flog jetzt über der Belastungsgrenze.


    Viel schneller kann ich das Schiff nicht machen, dachte sie. Nicht ohne die Sache für Nyls und Jessan in den Kuppeln zu vermasseln. Aber ich kann Energie in die Schilde geben und die Drohnen daran hindern, mir die Maschinen wegzusprengen.


    »Achtung«, sagte sie. »Feuer frei.«


    Vor ihnen wurde plötzlich ein schlankes schwarzes Schiff sichtbar. Ein zweistrahliger Energieimpuls wurde auf einen Abfangkurs zum Kurierschiff gefeuert.


    »Mistkerle«, sagte sie. »Nyls, Ignac – holt ihn euch!«


    »Kanone Nummer eins feuert«, lautete die Antwort, als die Energiestrahlen herausblitzten; »Kanone Nummer zwei feuert«, erklang es wie ein Echo.


    Im nächsten Moment spürte Beka, wie eine schnelle Serie von Explosionen auf die Schiffshülle hämmerte, während Raketen von einem der Magierschiffe einschlugen. Über Funk meldete sich LeSoit: »Captain, erbitte Erlaubnis, auf anfliegende Raketen zu feuern.«


    »Abgelehnt. Weiter auf das Schiff feuern.«


    Über die Konsolensteuerung legte sie das Schiff auf die Seite, damit das untere und das obere Geschütz beide ein freies Schussfeld auf das Ziel bekamen. »Schadensbericht: Außenhülle beschädigt und offen zum Vakuum. Aber die Schilde über den Maschinen halten. Wir schaffen es.«


    Vor sich sah sie vier Kuriere im Formationsflug, die auf einen Sprungpunkt zusteuerten. Beka übernahm ihren Kurs und ihre Geschwindigkeit in den Navicomp der Hammer. »Richtung Gyffer, oder?«, murmelte sie zwischen den Zähnen, als die Daten ausgewertet waren. »Schöner Ort. Gyffer. Gute Werften. – Keine Sorge. Ich werde dafür sorgen, dass ihr durchkommt.«


    Die Warhammer schloss dichter auf. Ein neu hinzugekommener Alarm steigerte die Kakophonie noch, als es die Hammer plötzlich schüttelte. Im nächsten Augenblick beschleunigte sie wieder.


    »Was war das?«, hörte sie Jessan LeSoit über Bordfunk fragen.


    »Die Verteidigungssatelliten wissen nicht, dass wir Freunde sind.«


    »Kümmert euch nicht um die Verteidigungssatelliten«, schrie Beka ins Mikrofon. »Überlasst das den Schirmen. Feuert weiter auf die verdammten getarnten Magierschiffe.«


    Eines der Kurierschiffe explodierte, die anderen änderten ihren Kurs und flogen Ausweichmanöver. Beka schüttelte den Kopf.


    »Auf diese Weise kommen sie nie weg. Das ist doch genau das, was die Magier wollen: sie vom Sprung abhalten. Ich werde mich an ihre Spitze stellen und den Weg freimachen.«


    »Schaffst du das?«, fragte LeSoit. »Diese verdammten Dinger bestehen doch fast nur aus Antrieb.«


    »Genau wie ich. Beschützt sie.« Sie schaltete sich eine externe Kommverbindung frei. »SpaceForce-Kuriere – hier spricht Commander Rosselin-Metadi von der Warhammer. Ich werde Ihnen Deckung geben. Kurs und Geschwindigkeit beibehalten. Sprung vorbereiten. Machen Sie das jetzt!«


    Die Kanonen der Warhammer nahmen noch eines der plötzlich enttarnten Magierschiffe unter Feuer. Die Kriegsschiffe passten ihre Geschwindigkeiten den Kurieren an, als die republikanischen Schiffe ihren Kurs begradigten und nochmals den Sprunganlauf starteten. Beka flog mit der Hammer Spiralen, um sich zwischen die verbliebenen Kuriere und die Magier zu schieben. Die Impulskanonen der schwarzen Schiffe spuckten Feuer, und ihre Energiestöße zogen so helle Spuren durch die Dunkelheit, dass die Sterne hinter ihnen verblassten. Die Kanonen der Warhammer schnitten zur Antwort Linien aus blendendem Licht quer durch den Raum.


    Einer der Kuriere setzte sich ab und verzerrte den Raum rings um das Schiff, als er den Übergang in den Hyperraum schaffte. Ein anderer explodierte, getroffen von einer Drohne. Dann sprang das dritte Kurierschiff und verschwand im Hyperraum.


    Beka wandte sich ab, um nach weiteren Kurieren Ausschau zu halten, denen sie vielleicht Geleitschutz geben konnte. In ihren Ohren dröhnten die Stimmen im Bordfunk.


    »Drohnen, ganz nah!«


    »Ziel erfasst.«


    »Feuer.«


    »Noch vier im Anmarsch.«


    Unter ihnen explodierte ein Energiesatellit im Orbit. In weiter Ferne zerbrach ein Zerstörer der SpaceForce, Blitze zuckten aus seinen Trümmern.


    »Ich glaube, unsere Seite verliert«, sagte LeSoit. »Zeit, dass wir verschwinden.«


    »Zum Teufel damit«, antwortete Beka. »Wir haben noch immer Antrieb und Kanonen.«


    Ein paar Sekunden später knallte eine Explosion ins Heck, und der Druckverlust löste Alarm aus. Die Energieanzeige der Kontrollkonsole meldete den Ausfall der Waffensysteme.


    »Nyls, Ignac. Bericht!«


    »Ich bin noch da«, meldete Ignac, einen Moment später aber meldete Jessan: »Die Kanonen reagieren nicht mehr. Ich versuche, sie zu überbrücken.«


    Eine Pause. »Sekundärenergie verfügbar. Passt. Wir sind wieder oben.« Noch während er sprach, schossen Energieblitze aus der oberen Kanonenkuppel – Beka beobachtete, wie sie in einen Jäger der Magier einschlugen. Die Transporter der Kriegsflotte mussten durchgekommen sein und setzten jetzt Raum- und Atmosphärenflieger ab. Dann schüttelte ein anderer schwerer Treffer die Warhammer. Sie ächzte bedenklich. Beka brauchte diesmal gar nicht erst auf die Sensoranzeigen zu schauen. »Schilde getroffen«, sagte sie. »Wir haben was abgekriegt.«


    »Wie schlimm ist es?«, erkundigte sich Jessan aus der unteren Kuppel.


    »Schlimm – die Schadenskontrollkonsole zeigt, dass noch mehr Kammern offen zum Vakuum sind und dass die hinteren Schilde nur noch fünfzig Prozent Leistung bringen. Der obere Schild fährt sporadisch hoch und wieder runter. Außerdem entlädt sich die Sekundärenergie rasch.«


    »Noch so einer und wir sind erledigt«, sagte Jessan. »Wir können uns nicht schützen, und wir können auch nicht schießen. Ich stimme Gentlesir LeSoit zu: Es wird Zeit, dass wir hier ganz schnell verschwinden.«


    »Zumindest war es das wert, ein paar Treffer einzufangen, wenn dadurch die Kuriere wegkommen«, meinte Beka und räumte dann ein: »Aber wenn wir jetzt hierblieben, könnten wir nichts anderes tun, als zu sterben, so wie die Übrigen alle.«


    Einen Moment lang blieben ihr die Worte im Halse stecken, dann fing sie sich wieder und fuhr fort: »Absprunganlauf eingeleitet. Schießt den Weg frei. Und los geht’s.«


    Auf dem Wachtturm des Refugiums breitete sich die Abendkühle aus. Ungerufen, so schien es, kam ein Novize mit dunklen Wollmänteln für Ochemet und Meister Ransome und verschwand dann wieder geräuschlos. Es war tief in der Nacht, diamanten leuchteten die fernen Sterne.


    Nach Ochemets Chronometer war eine Stunde vergangen, bis Ransome erneut das Wort ergriff. Seine Stimme klang erschöpft und auf unbestimmte Art tieftraurig.


    »Jeder muss dem Weg folgen, den er sich selbst gewählt hat. Eine Zeitlang glaubte ich, dass mich auf diesem Teil meines Weges mein alter Freund und Captain Jos Metadi begleiten würden. Jetzt sehe ich, dass es nicht so sein wird. Aber Sie werden mich begleiten.«


    Das ist die merkwürdigste Einladung zum Tanz, die ich jemals gehört habe, dachte Ochemet. Er schluckte und befeuchtete seine Lippen. »Welchen Weg meinen Sie?«


    »Die Zeit ist gekommen, um wieder gegen die Magier zu kämpfen … und diesmal bis zu ihrer kompletten Vernichtung.«


    »Davon werden Sie den Großen Rat niemals überzeugen«, antwortete Ochemet. »Die Magierwelten sind seit Jahrzehnten am Boden.«


    Ransome schüttelte den Kopf. »Wir werden wieder Pilot und Kopilot sein und gegen sie kämpfen.«


    Ochemet überlief es kalt. Manche Leute behaupteten, Adepten könnten in die Zukunft sehen. Dass man sie nicht verstehen kann und auch nie konnte, meinten andere; sie betrachteten die Dinge aus einer so verdrehten Perspektive, dass sich alles, was sie sagten, vollkommen verwirrt anhörte.


    »Der Gedanke ehrt mich«, sagte er zu dem Gildemeister. »Aber das ist leider nicht sehr wahrscheinlich.«


    »Wie Sie meinen.«


    Wieder herrschte Schweigen. Wenn er sich später an ihr Gespräch erinnerte, würde Ochemet einfallen, wie der Adept unter dem schwarzen Mantel seine Schultern hochzog und seinen Kopf drehte, bevor einen Augenblick später das plötzliche Aufleuchten eines blau-weißen Lichtes einen neuen Stern am südlichen Himmel aufgehen ließ.


    Jetzt aber konnte er an nicht anderes denken, er war nur erstaunt und hörte die Stimme von Meister Ransome: »Um das zu sehen sind Sie hergekommen.«


    Ochemet war schon auf dem Weg zu den Treppen.


    »Was wir da gerade gesehen haben, war der Energiesatellit Zwei. Er ist explodiert«, rief er über seine Schulter. »Ich muss nach Prime zurück.«


    Ransome bewegte sich flink, und die Hand, die er auf Ochemets Arm legte, hatte genug Nachdruck, um den General aufzuhalten.


    »Ich fürchte, das ist unmöglich«, sagte er sanft. »Das Refugium wurde abgeriegelt. Wir werden die Magier auf eine andere Art bekämpfen, als Sie sich das im Augenblick vorstellen können.«


    Der Adept wandte sich fort, verschwand in der Dunkelheit und ließ Ochemet sprachlos und allein auf dem Turm zurück. Er blickte in den Himmel hinauf, während die Nachtstunden verrannen. Als der Morgen dämmerte, schoss mit leuchtendem Flammenschweif ein Meteor über den Himmel: Der Energiesatellit Zwei verglühte beim Wiedereintritt in die Atmosphäre.


    Aber mehr als das sah und hörte der General nicht.
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    Nammerin: Namport

    RSF Naversey: Das Äußere Netz


    Klea Santreny lag auf dem Rücken und starrte an die Decke über ihrem Bett. Zwar war es dunkel im Zimmer, aber sie konnte dennoch nicht schlafen. Zu viele Jahre der Nachtarbeit hatten einen Nachtmenschen aus ihr gemacht. Selbst wenn sie hundertzwanzig Jahre alt werden sollte und es ihr irgendwie gelänge, das zu tun, wozu sie laut Owen in der Lage wäre, und sich tatsächlich von einem hinterwälderischen Bauernmädchen und einer Arbeiterhure in Mistress Klea Santreny, Adeptin, verwandeln würde, wäre sie doch um Mitternacht nach wie vor rastlos.


    Das Wetter in Namport half ihr auch nicht gerade. Sie hatte alle Fenster in ihrer kleinen Wohnung aufgerissen, ebenso wie die Jalousientüren auf ihrem winzigen Balkon. Aber draußen regte sich kein Lüftchen. Die stickige, feuchte Luft war genauso warm, wenn sie sie einatmete wie beim Ausatmen, und obwohl sie geduscht hatte, bevor sie zu Bett gegangen war, fühlte sich ihre Haut klebrig an von Körperöl und von Schweiß.


    Draußen war es feucht und dunstig, kein Regen brachte die ersehnte Erleichterung. Das Licht der Straßenlaternen verwandelte den Himmel hinter den Fenstern in einen dunkelgrauen Schmutzflecken. In der Stille der Nacht besaßen die Geräusche der Stadt eine ferne, gedämpfte Klarheit; das ständige Hintergrundsummen des Verkehrs aus dem Zentrum; Stimmen, die sich in die Tanzmusik mischten; das tiefe Dröhnen und lange, grollende Rumpeln eines landenden Sternenschiffes.


    Klea seufzte, warf die Laken zurück und stand auf. Sie ging in die Küchennische und schenkte sich ein Glas kaltes Wasser aus der Spüle ein. Nach kurzem Nachdenken nahm sie zwei Eiswürfel aus dem Gefrierschrank und gab sie ebenfalls in das Glas. Die Hälfte trank sie in einem Zug aus und trat dann mit dem Rest des Wassers auf den Balkon. Dort war die Luft ein bisschen kühler. Sie stellte das Glas auf das Holzgeländer und blickte in den Nachthimmel hinauf.


    In dem Dunst und hinter dem grellen Licht des Raumhafens konnte sie keine Sterne erkennen. Als sie jetzt zurückdachte, fiel ihr auf, dass sie nur sehr selten Sterne gesehen hatte, seit sie von der Farm weggelaufen war. Sie konnte die Male an einer Hand abzählen. Auf dem Land, wo die Höfe Meilen voneinander entfernt lagen und das Licht in den Häusern schon früh gelöscht wurde, konnte man in nahezu jeder klaren Nacht nach draußen blicken und alle Sterne sehen, die man gerade betrachten wollte. Hier war das jedoch nicht möglich. Man musste auf den ausdruckslosen, grauen Baldachin über einem blicken und einfach daran glauben, dass irgendwo dahinter die Sterne am Firmament glitzerten.


    Sie funkelten in Konstellationen, an deren Namen sie sich nach all den Jahren in der Stadt immer noch erinnern konnte: das Joch, der Baum, der Hüpfende Frosch.


    Plötzlich schienen die Sternenhaufen auseinanderzubrechen. Die Muster über ihr veränderten sich und nahmen Formen an, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie blickte in den Himmel eines anderen Ortes, das war ihr schon klar, aber ob dieser Ort in der Vergangenheit lag, in der Gegenwart oder in einer zukünftigen Zeit, das vermochte sie nicht zu entscheiden.


    Während sie hinsah, flammte ein unauffälliger Stern plötzlich grell auf und blähte sich zu einem Ball aus blau-weißem Licht auf. Unwillkürlich riss sie die Arme schützend hoch, vor die Augen …


    Das Wasserglas, das sie auf das Geländer gestellt hatte, kippte um, als sie mit dem Ellbogen dagegenstieß, und eine Sekunde später hörte sie, wie es auf dem Bürgersteig zerschmetterte. Langsam ließ sie die Arme sinken. Der Himmel über Namport wirkte so grau und dunstig wie zuvor.


    Klea umklammerte mit beiden Händen das raue Geländer. »Das war nicht irgendein beliebiger Alptraum«, flüsterte sie.


    Ihre Stimme klang gepresst und zittrig, selbst in ihren eigenen Ohren. Sie hatte jedes Recht, Angst zu haben; denn sie erkannte den Unterschied zwischen den halluzinatorischen Bildern, die ihr sagten, dass sie die Gedanken von anderen Leuten aufschnappte, und etwas so Unerklärlichem wie dem hier.


    »Ich muss mit Owen reden«, sagte sie leise zu sich selbst.


    Aber Owen war noch nicht nach Hause gekommen; vermutlich war er immer noch im Badehaus am Hafen, wo er die große Waschmaschine bediente, die das Haus mit sauberen Laken und Handtüchern versorgte. Klea ging in die Wohnung zurück, kochte sich eine Kanne heißen Ghil und setzte sich dann an den Küchentisch, wo sie trotz des stickig-drückenden Wetters eine dampfende Tasse nach der anderen trank.


    Irgendwo passiert etwas Schlimmes. Etwas wirklich Schlimmes, und ich habe gerade gesehen, wie es angefangen hat.


    Llannat absolvierte die Schattentanz-Übungen im Passagierbereich der Naversey. Sie wusste, dass die anderen sie beobachteten, entweder verstohlen, so wie der Captain vom Medizinischen Dienst und die beiden Sergeants, oder ganz offen wie Govantic, der Computerspezialist. Aber sie absolvierte die vertrauten Übungen trotzdem. Wenn sich die Lage im Netz so entwickelt hatte, wie sie fürchtete, dann war es erheblich wichtiger, ruhig zu bleiben und sich fit zu halten, als sich damit zu beschäftigen, was die Leute über einen denken mochten.


    Tonnen von herumschwebendem Metall. Die Ebannha verschwunden. Keine Antwort über die üblichen Kommunikationskanäle. Das kann nur eins bedeuten, und wir alle wissen es.


    Es muss den Magierlords gelungen sein, das Netz zu durchbrechen.


    Die Stimme aus dem Lautsprecher riss sie aus ihrer Konzentration. »Alle anschnallen für eine High-Grav-Beschleunigung. Wir haben etwas Vielversprechendes gefunden und fliegen hin, um es uns genauer anzusehen.«


    Llannat hakte den Stab an ihren Gürtel, ging zur Beschleunigungsliege und schnallte sich an. Erneut meldete sich der Lautsprecher.


    »Bereit machen für Beschleunigung.«


    Nur eine Sekunde später presste sie die Masseträgheit in die Polster.


    Piloten halten wohl nicht viel davon, lange herumzuspielen, dachte sie, während die Beschleunigung ihr den Atem nahm. Ihr Gewicht schien unaufhörlich zuzunehmen, bis sie jeden einzelnen Knochen in ihrem Körper spürte. Das waren fünf G, vielleicht sogar sechs. Das Gewicht hob sich einen Moment von ihr, als der Pilot eine Schleife flog, und verstärkte sich dann wieder, als das Kurierschiff bis zum Stillstand abbremste.


    Erneut meldete sich der Lautsprecher knisternd. »Lieutenant Vinhalyn, Mistress Hyfid, auf die Brücke.«


    Sie schnallte sich los und begleitete den Reservisten und Historiker zum Cockpit der Naversey. Für ihr ungeübtes Auge wirkten die Sterne hinter den Panoramascheiben unverändert, genauso wie vorhin, als das Kurierschiff aus dem Hyperraum getreten war. Aber sowohl Pilot als auch Kopilot wirkten jetzt erheblich selbstsicherer.


    Vinhalyn hatte die Veränderung offenbar ebenfalls registriert. »Was haben Sie da?«


    »Nun«, erwiderte der Pilot, »als wir die Ebannha nirgendwo finden konnten, haben wir einen spiralförmigen Scan in Richtung Netz durchgeführt. Schließlich hatte Mistress Hyfid ja gesagt, wir sollten weitermachen. Und das war so ziemlich das Einzige, womit wir weitermachen konnten …«


    »Ja, ja«, unterbrach ihn der Historiker ungeduldig. »Und?«


    »Und jetzt haben wir noch mehr Weltraumschrott auf den Scans. Wir dachten, Sie könnten uns vielleicht sagen, welche Trümmerstücke wir genauer unter die Lupe nehmen sollten.«


    Vinhalyn warf Llannat einen kurzen Seitenblick zu. »Mistress?«


    Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie man solche Sensorendaten interpretieren soll, dachte Llannat. Natürlich hat man mich während meiner Grundausbildung mit dieser Technik kurz bekannt gemacht, aber das soll nicht viel heißen …


    Sie trat trotzdem vor und warf einen Blick auf den Monitor. Zahlreiche weitere Scan-Kontakte wurden darauf angezeigt, und alle sahen ziemlich gleich aus.


    »Da«, hörte sie sich zu ihrer eigenen Überraschung sagen und tippte mit einem Fingernagel auf den Schirm. »Das da.«


    »Das liegt aber außerhalb des Bereichs, den wir überprüfen wollten«, protestierte der Pilot. Er deutete auf zwei andere Signalpunkte. »Ich hatte eher überlegt, die beiden dort zu untersuchen, diesen hier und den da.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie müssen den anderen überprüfen.«


    »Er liegt nur ein kleines Stück abseits«, erklärte Vinhalyn dem Piloten. »Nehmen Sie sich die Zeit nachzusehen.«


    »Sie haben das Sagen«, erwiderte der Pilot. »Also gut. Los geht’s.«


    Er änderte den Kurs, um sie dichter an den Sensorkontakt heranzubringen. Ein paar Minuten später tauchte das Ziel auf den Bildschirmen des Kurierschiffes auf; zuerst als ein heller Punkt, dann nahm es konkretere Formen an, während es im Licht der Sterne langsam durch das All taumelte.


    »Ein Jäger«, erklärte der Pilot. »Keinerlei Strahlung. Schon wieder ein verdammtes Sternenpilotengrab.«


    »Und es ist einer von uns«, erklärte der Kopilot. »Der arme Kerl. Fliegen wir wieder zu unserem Scanpfad zurück.«


    »Nein«, widersprach Llannat. Erneut tippte sie auf das Sensordisplay. »Was ist denn das da für ein Brocken?«


    »Wahrscheinlich nur noch mehr Metallschrott«, erklärte der Pilot. »Aber da wir ohnehin hier sind, können wir genauso gut mal nachsehen.«


    Als das Kurierschiff diesmal in Sichtweite des Ziels kam, taumelte das von dem Sensor erfasste Objekt keineswegs steuerlos durch das All. Stattdessen war es stabil und unbeschädigt geblieben, ein schlankes Kriegsschiff mit einer dunklen Hülle und in der Form einer abgeflachten Träne: ein von den Magiern erbauter Deathwing-Kreuzer.


    Sobald die Sonne aufging, wartete Klea auf Owen. Sie wollte nicht noch einmal auf den Balkon hinaustreten; sie hatte nämlich Angst, dass sie, wenn sie es täte, erneut von einer dieser unerwünschten Visionen heimgesucht würde wie in der Nacht zuvor. Stattdessen lauschte sie auf Owens Schritte auf der Treppe. Niemand sonst in dem Haus hatte seinen charakteristischen sowohl leichten als auch gleichmäßigen Schritt. Sobald sie hörte, wie er nach Hause kam, verließ sie ihre Wohnung und hastete die Treppe hinauf. Oben klopfte sie an seine Tür.


    Er öffnete fast in dem Moment, in dem sie mit den Knöcheln das Holz berührte. »Klea? Was ist los?«


    »Ich habe gestern Nacht etwas gesehen.«


    »Gesehen?«, fragte er. »Bist du sicher?«


    Er trat zur Seite, während er mit ihr redete, um sie hereinzulassen. Dann schloss er hinter ihr die Tür. Seine Wohnung war genauso kahl wie bei ihrem letzten Besuch, und nach wie vor besaß er nur die Möbel, die er mit der Miete der Wohnung übernommen hatte. Selbst die Laken und Handtücher wirkten verschlissen, obwohl sie sauber waren. So als hätte er sie nachträglich gebraucht gekauft.


    Klea setzte sich auf den einzigen Stuhl, der auch noch wackelte. Owen lehnte sich an den Tresen vor der Küchennische. »Bist du sicher?«, wiederholte er.


    An seiner Betonung merkte sie, dass er mehr als das normale Sehen meinte. »Das waren keine Halluzinationen«, antwortete sie. »Ich hatte schon seit Wochen keine dieser Halluzinationen mehr, nicht mehr, seit du mir gezeigt hast, wie ich verhindern kann, dass die Gedanken anderer Leute in meinen Verstand einsickern. Dies hier war etwas anderes.«


    »Wie ist es passiert?«


    »Ich stand auf dem Balkon«, erklärte sie. »Es war heiß, und ich konnte nicht schlafen. Also stand ich da, habe Eiswasser getrunken und die Sterne betrachtet … jedenfalls habe ich dahin geblickt, wo die Sterne gewesen wären, wenn man sie hätte erkennen können. Und dann habe ich sie tatsächlich gesehen, nur stimmten die Sternkonstellationen irgendwie nicht mehr so richtig. Dann flammte einer der Sterne auf, wurde zu hell, als dass ich weiter auf ihn hätte blicken können, und ich fand mich auf dem Balkon wieder. Aber nicht das hat mir Furcht eingeflößt. Was mir wirklich Angst macht ist, dass ich weiß, dass es wirklich passiert ist. Oder noch passieren wird oder gerade passiert. Nur kenne ich eben die genaue Zeit nicht und … ich habe auch nicht die geringste Ahnung, wo es ist.«


    Owen betrachtete sie eine Weile schweigend. Seine Miene war ernst. »Das war eine Vision, nicht wahr?«, meinte er schließlich. »Gratuliere. Du hast eine sehr seltene und höchst ungeliebte Gabe.«


    »Ungeliebt?«


    Er nickte. »Ein Adept, den ich einmal kannte, verglich diese Gabe immer gern mit anonymen Briefen in der Post. Sie sind zwar glaubwürdig genug, um einen aufzuregen, aber nicht so präzise, dass sie nützlich wären.«


    »Kannst du … wie kannst du auch so … sehen?«


    »Nein«, erwiderte er. »Ich kann nur Wahrscheinlichkeitsketten folgen und dir sagen, wohin sie führen, und dir auch sagen, ob jemand mit dem Fluss der Dinge synchron ist oder nicht; damit meine ich das, was die meisten Menschen Glück oder Pech nennen würden. Aber wenn es darum geht, etwas zu wissen, so wie du es gerade erlebt hast, dann bin ich ebenso wenig in der Lage, in die Zukunft zu schauen wie jeder andere auch.«


    »Oh«, antwortete sie.


    Eine Weile blieb sie schweigend sitzen und rieb sich die alten weißen Narben auf ihrem Handgelenk. Dabei überlegte sie, warum ausgerechnet sie Schwierigkeiten für Menschen hatte kommen sehen, und das an einem Ort, an dem sie sich nicht einmal selbst befand, und vor allem: wo sie das nicht einmal für sich selbst vermochte.


    Hätte ich gewusst, was mich erwartete, als ich den Bauernhof verließ, wäre ich wahrscheinlich zu Hause geblieben, hätte wie ein braves Mädchen gekocht und gestopft … Aber so hatte ich nichts zu essen und kein Dach über dem Kopf und verstand von nichts etwas außer von dieser verfluchten Landwirtschaft. Und dann kam Freling mit seinem »geschäftlichen Vorschlag« …


    »›Ungeliebte Gabe‹!«, stieß sie hervor. »Das kann man wohl sagen.«


    Seine Augen waren dunkel und traurig, als hätte er einen Blick auf ihre Gedanken geworfen, ohne es zu wollen. »Es tut mir leid«, sagte er.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ist ja nicht deine Schuld.«


    Nach einer kurzen Pause sprach sie den anderen Gedanken aus, der ihr soeben gekommen war. »Das Problem ist nur … ich weiß jetzt zwar, dass irgendwo irgendetwas Schlimmes vorgeht, aber was soll ich dagegen unternehmen?«


    Der Deathwing-Kreuzer, für den die Naversey einen so weiten Umweg gemacht hatte, schwebte auf den Displays des Kurierschiffes wie ein Gestalt gewordener Alptraum herbei. Trotz seines so sprechenden Namens konnte Llannat Hyfid nichts Vogelartiges an diesem Raumschiff der Magierwelten erkennen. Stattdessen dachte sie bei seinem Anblick an eine düstere, gierige Kreatur des Meeres, die auf der Suche nach Beute lautlos durch das eiskalte Wasser glitt.


    »Da ist es«, sagte sie.


    Der Pilot nickte. »Wenn Sie das sagen. Wir können nur hoffen, dass es derjenige ist, nach dem wir suchen – und nicht etwa zu dem gehört, was die Ebannha ausradiert hat.«


    »Die visuelle Konfiguration und das Sensorprofil passen zu den Daten, die wir von dem ersten Kontakt bekommen haben«, meinte der Kopilot. »Also ist das entweder unser gesuchtes Schiff oder ein anderes derselben Klasse.«


    »Das da ist ein archaisches Design«, warf Lieutenant Vinhalyn ein. »Ein Jäger und Aufklärungsschiff … ähnlich denen, die die Magierweltler am Anfang des letzten Krieges benutzt haben, nur viel älter.«


    »›Der letzte Krieg‹«, wiederholte der Pilot. »Das gefällt mir gar nicht … wir fliegen erst einmal eine Spirale um dieses Ding herum und nehmen es genauer in Augenschein. Bevor uns noch irgendjemand unsere dämlichen Hirne wegbläst.«


    Das Kurierschiff begann ein elegantes Spiralmanöver, mit dem es sämtliche Seiten des Ziels betrachten konnte. Nach einigen Minuten meldete sich der Kopilot wieder zu Wort.


    »Wir bekommen ein Signal von etwas, das am Bauch des Schiffes verankert ist … es muss irgendein kleines Raumfahrzeug sein.«


    Der Pilot gab bereits die Nah-Sensordaten in die Computer der Naversey ein. »Sieht so aus, als hätte Mistress Hyfid recht gehabt«, erklärte er nach einer Weile. »Laut der Analyse ist dieser Kontakt ein Kurzstreckenaufklärer der Pari-Klasse. Wahrscheinlich gehörte er zu dem Entertrupp der Ebannha.«


    »Gut«, meinte Lieutenant Vinhalyn. »Genau dort sollen wir sein. Bereiten Sie alles für ein Rendezvous vor.«


    Der Pilot sah den Historiker voller Unbehagen an. »Wir haben hier einen vollkommen funktionsfähigen Deathwing-Kreuzer der Magierwelten vor uns. Sind Sie sicher, dass Sie so dicht an das Ding ranwollen?«


    Vinhalyn presste die Lippen zusammen und warf dem Piloten einen vernichtenden Blick zu. »Ein Aufklärungsschiff der Pari-Klasse hat weder einen Hyperraumantrieb noch ist es bewaffnet«, erwiderte er. »Wenn die Mannschaft dieses Schiffes noch am Leben ist, dürfte sie mittlerweile ziemlich verzweifelt sein. Also los, fliegen Sie uns dahin.«


    Der Pilot zuckte mit den Schultern. »Sie sind der Boss. Also, wir nähern uns dem Ziel.«


    Schon kurz darauf hatte sich die Naversey dem Kurs und der Geschwindigkeit des Deathwing angepasst, und dann schwebte das Kurierschiff unmittelbar über dem Aufklärungsschiff der Pari-Klasse, das an der Hülle des dunklen Schiffes klebte. Seine relative Geschwindigkeit war gleich null.


    Vinhalyn nickte entschlossen. »Wird langsam Zeit, dass sich jemand warm anzieht und hinübergeht«, erklärte er. »Mistress Hyfid, haben Sie Lust, mich zu begleiten?«


    »Selbstverständlich«, erwiderte sie. Während sie antwortete, würdigte sie den Deathwing-Kreuzer auf dem Display jedoch keines Blickes.


    Etliche Minuten später näherten sich Llannat und Vinhalyn unbeholfen in ihren klobigen Druckanzügen der Luftschleuse des Aufklärungsschiffes. Die äußere Tür stand offen, die innere jedoch war geschlossen; sie betraten das Schiff und drangen in sein Inneres vor. Nachdem sie rasch sämtliche Abteilungen durchsucht hatten, stellen sie fest, dass es verlassen war und die Energie auf das Minimum heruntergefahren war. Der letzte Eintrag ins Logbuch war vor zwei Tagen gemacht worden. Operation eingeleitet, um das Schiff zu bergen.


    »Na wundervoll«, murmelte Llannat. »Sie sind an Bord des Deathwing. Als Kind haben mir diese Dinger Alpträume bereitet, allein von den Holo-Pix aus den Geschichtsbüchern. So lange, bis meine Mutter mir gesagt hat, sie wären im Krieg alle vernichtet worden.«


    Vinhalyns Stimme klang durch die Lautsprecher der internen Funkverbindung der Anzüge in ihre Ohren. »Kopf hoch. Wenn die Mannschaft dieses Aufklärungsschiffes es geschafft hat, in das Schiff zu kommen, ohne beide Fahrzeuge zu vernichten, dann dürfte uns das ebenfalls gelingen.« Sie hörte das Klicken, das bedeutete, dass er die Funkverbindung zur Naversey herstellte. »Das Aufklärungsschiff ist verlassen … offenbar ist die Mannschaft auf das Schiff der Magierwelten gewechselt. Ich habe vor, ihnen zu folgen. Wenn wir in zwei Stunden nicht zurückgekommen sind, entscheiden Sie nach Gutdünken.«


    Sie verließen das Schiff durch die Luftschleuse und kletterten auf die schwarze Hülle des Deathwing-Kreuzers. Ihre magnetischen Stiefel klickten und schleiften, als sie über die metallene Oberfläche der Hülle zur zentralen Luftschleuse des Magierschiffes gingen.


    Sie war verschlossen.


    »Was jetzt?«, erkundigte sich Llannat. Sie fühlte sich in diesen Druckanzügen nicht besonders wohl; es bereitete ihr Unbehagen, im Vakuum so ungeschützt zu sein. Und sie neigte zu der irrationalen Furcht, dass die Gesetze des Universums auf die Idee kommen könnten, sich urplötzlich außer Kraft zu setzen. So dass die magnetischen Platten in ihren Stiefelsohlen plötzlich ebenso wenig magnetisch wären wie ein normales Schuhleder. »Wie wollen wir in das Schiff hineinkommen?«


    »Es muss sich hier irgendwo eine zweite Zugangsluke befinden«, antwortete Vinhalyn. Er deutete auf eine Stelle, ein Stück von der Hauptschleuse entfernt, wo sich eine Reihe von eckigen gelben Symbolen deutlich von der glatten schwarzen Hülle abhoben. »Und das da sieht genau danach aus.«


    Er schlurfte mit klickenden Schritten zu der Stelle mit den Symbolen hin und bückte sich ungelenk, während er eine behandschuhte Hand auf die Hülle presste. Llannat sah, wie er gegen die Hülle drückte, dann etwas drehte … und sich im nächsten Moment eine zwar kleine Luke in der Seite des Schiffes öffnete – was aber eine durchaus übliche Größe war.


    »Sagen Sie nichts«, meinte sie. »Diese gelben Symbole bedeuten: Hier drücken und drehen.«


    »Ja, gewissermaßen«, gab Vinhalyn zu. Der Reservist und Historiker war bereits dabei, in die Luke zu steigen. Aber die Funkverbindung von Anzug zu Anzug übertrug seine Stimme ganz deutlich in ihre Lautsprecher. »Genau genommen bedeuten sie: Nach links drehen. Natürlich war das wichtigste Symbol das am Ende …«


    Mittlerweile war er bereits in der kleinen Luftschleuse verschwunden. Llannat folgte ihm. »Und was bedeutete dieses letzte Symbol?«, erkundigte sie sich nervös.


    »O ja … ein wirklich sehr interessantes Symbol, linguistisch gesehen. In den älteren Dialekten des Eraasianischen, die auf den meisten Magierwelten die Standardsprache der Raumfahrer gewesen ist, repräsentiert es eine befehlende Vorsilbe der Warnung.«


    »Der was?«


    Llannat und Vinhalyn standen jetzt zusammen in der Mini- luftschleuse. Jedenfalls wäre es auf einem Schiff der Republik eine Miniluftschleuse gewesen. Die Wände waren mit Wählscheiben und anderen altmodischen, verglasten Anzeigegeräten bedeckt, deren unbekannte Beschriftung von den Lampen an ihren Druckanzügen erhellt wurden.


    »Eine Silbe, die an das letzte Wort einer Warnung oder eines Befehls angehängt wird«, erläuterte Vinhalyn weiter, während er die Reihen von Armaturen finster betrachtete. »Im gesprochenen Eraasianisch wurde diese Silbe benutzt, um einen Befehl zu betonen, indem man die Möglichkeit von negativen Konsequenzen andeutete: ›Mach das, sonst …!‹ In der geschriebenen Sprache, vor allem wenn wir die ausdrückliche Anweisung bedenken, den Riegelmechanismus nach links zu drehen und dabei die Vorliebe der Magierweltler für Selbstzerstörungsmechanismen auf ihren Raumschiffen berücksichtigen …«


    Llannat warf unwillkürlich einen Blick auf die mittlerweile geschlossene Außentür zurück. »Ich begreife«, erklärte sie. »Eine wundervolle Sprache, dieses Eraasianisch. Ich bin wirklich sehr froh, dass Sie es sprechen.«


    Vinhalyn betrachtete eine der Armaturen etwas genauer. »Das ist sie, aber bedauerlicherweise ist mein Wissen nur akademisch … ah. Da haben wir es. Im Deathwing selbst herrscht ebenfalls kein Druck. Es wird doch nicht so schwierig, wie ich befürchtet habe.«


    Er drückte eine weitere, mit gelben Schriftzeichen etikettierte Platte auf dem Schott des Deathwing und drehte sie nach links. Llannat machte sich nicht die Mühe, ihn zu fragen, was die Symbole bedeuteten – und genaugenommen wollte sie es auch gar nicht wissen. Jedenfalls öffnete sich daraufhin die innere Tür der Minischleuse. Sie stiegen in einen schmalen, leicht kurvigen Gang hinaus, der zur Hauptschleuse führte.


    Llannat richtete den Strahl der Lampen an ihrem Anzug auf das Deck und die Schotts; sie sahen wie eine ganz normale Schiffskonstruktion aus. Einfache Lösungen für einfache Ingenieurprobleme, dachte sie. Weiterhin sah sie viele Etiketten und Beschriftungen auf Eraasianisch. Dazu einen Kreidepfeil, der in Augenhöhe auf das Schott gezeichnet war und nach rechts wies.


    »Da sind wir«, sagte sie. »Sieht aus, als hätte uns unser Entertrupp eine Fährte hinterlassen.«


    »Dann sollten wir ihr auch folgen«, erklärte Vinhalyn.


    Sie gingen nach rechts durch den Gang. Jedes Mal, wenn er sich gabelte, zeigte ihnen ein Kreidepfeil den Weg.


    »Wo, glauben Sie, sind sie?«, erkundigte sich Llannat.


    »Aufgrund der Anzahl der Warnzeichen auf Eraasianisch und der Verbote, auf keinen Fall etwas ohne die entsprechende Berechtigung zu berühren, würde ich sagen, dass wir uns dem Hauptantrieb nähern.«


    »Oh«, erwiderte sie und runzelte die Stirn, während sie in die Finsternis vor ihnen starrte. »Ist das da drüben ein Licht?«


    »Sieht jedenfalls so aus«, erwiderte Vinhalyn. »Und unser Ziel scheint der Maschinenraum zu sein, oder zumindest das Äquivalent dazu auf diesem Schiff.«


    Llannat schüttelte den Kopf, obwohl ihr klar war, dass diese Geste unter ihrem Raumhelm vollkommen sinnlos war. »Ich hoffe nur, dass unsere Freunde nicht dabei sind, irgendeinen Schalter in die falsche Richtung zu drehen.«


    »Das hoffe ich ebenfalls, Mistress Hyfid. Wir sollten leise weitergehen, um nicht irgendwelche überstürzten Reaktionen auszulösen.«


    Schweigend folgten sie dem Gang und traten durch die offene Tür in einen Raum, von dem Llannat annahm, dass es der Hauptmaschinenraum des Deathwing war. Etliche Gestalten in den Standardraumanzügen der SpaceForce drehten sich in dem Augenblick zum Eingang herum, als sie mit Vinhalyn hereinkam.


    Eine der Gestalten hatte die Streifen eines Lieutenants auf seinem Helm. Er trat hastig vor und gab jemandem außerhalb von Llannats Blickfeld ein Handzeichen.


    »Pack die Energielanze wieder ein, Chief«, sagte er. »Die beiden gehören zu uns.«


    Dann, als wäre es ihm im letzten Moment noch eingefallen, blieb er stehen und salutierte. »Lieutenant Tammas Cantrel, ehemals RSF Ebannha, und jetzt, na ja … wie auch immer dieses Ding heißt, wenn es überhaupt einen Namen hat. Könnte mir einer von euch bitte verraten, was zum Teufel da draußen im Netz vorgeht?«
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    Galcen: Das Refugium

    Infabede-Sektor: RSF Selsyn-bilai; RSF Fezrisond


    General Ochemet stand immer noch auf dem Turm des Refugiums, als die Sonne aufging. Das Licht drang über die Berge und verwandelte sich von dem perlmuttenen Grau in zartes Pink und ging schließlich in ein warmes Gelb über, ohne allerdings Ochemets Herz erwärmen zu können. Prime Basis war weit von den Bergen entfernt, mindestens sechs Stunden mit einem Aircar. Selbst wenn er sofort aufbrach – vorausgesetzt, Meister Ransome ließ ihn überhaupt weg, nachdem er ihn quasi mehr oder weniger entführt hatte –, würde er vielleicht nicht mehr rechtzeitig zurückkommen, um die Katastrophe abwenden zu können.


    Er hörte Schritte auf dem Steinboden hinter sich und drehte sich um. Einer der älteren Lehrlinge war mit einem Becher und einer Kanne voll von dampfendem Cha’a auf einem Holztablett heraufgekommen. Der Cha’a in dem Becher war bereits so weit abgekühlt, dass er ihn trinken konnte. Nach der langen nächtlichen Wache nahm Ochemet das Getränk nur zu gerne an, trotz seiner finsteren Gedanken über den Meister der Gilde.


    Er leerte den Becher mit zwei langen Zügen und hielt ihn dann dem weiblichen Lehrling zum Nachfüllen hin. »Ich muss so schnell wie möglich nach Prime zurück. Was gibt es Neues?«


    Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Nichts, was ich Ihnen erzählen könnte«, erwiderte sie, während sie seinen Becher füllte. »Meister Ransome bittet Sie um Entschuldigung, weil er Ihnen kein ordentliches Frühstück servieren kann, und er möchte, dass Sie mich begleiten, sobald Sie genug Cha’a getrunken haben.«


    Möchte er das, ja? Dieser arrogante Mistkerl. Ochemet stellte den Becher auf das Tablett neben den Topf. Galcen ist in Gefahr, und er weiß es; verdammt noch mal, er gibt es sogar zu! Und trotzdem spielt er aus irgendeinem Grund solche Spielchen mit mir.


    Dennoch, solange Ransome die Wege ins Refugium und hinaus kontrollierte, hatte Ochemet kaum eine andere Wahl – und das wusste er auch. Er folgte dem Lehrling die Treppe des Turms hinab zu den unteren Befestigungen, wo ein Adept auf ihn wartete. Ochemet erkannte den jungen Mann, der ihn und Captain Gremyl vor wenigen Stunden auf dem Landefeld abgeholt hatte.


    »Da ist er«, sagte der Lehrling. »Was mache ich jetzt, Meister Tellyk?«


    Tellyk lächelte die junge Frau kurz an. Ochemet vermutete, das Lächeln sollte sie aufmuntern. »Bring das Tablett in die Küche zurück, und geh dann zu den anderen aus deiner Gruppe.«


    Sie eilte mit schnellen Schritten davon.


    Ochemet folgte seinem neuen Führer weiter ins Zentrum der Festung hinein, durch Korridore und Treppen hinab, die ständig schmaler und gröber wurden. Er vermutete, dass Tellyk ihn tief unter die Erdoberfläche führte. Nach der letzten Biegung durchquerten sie eine schwere Tür, die aussah, als würde sie auch Energiewaffen standhalten, und betraten einen großen Raum mit Detektor-Schirmen und Statustafeln. Adepten in schlichter schwarzer Kleidung huschten geschäftig umher; sie lasen Ergebnisse von Monitoren ab, tippten Befehle und Kodierungen ein und redeten leise und ernst über Funk miteinander.


    Die Kommandozentrale, dachte Ochemet. Auf dem neuesten Stand der Technik. Was haben sie wohl noch alles hier, wovon ich nichts weiß?


    Meister Ransome war ebenfalls da. Er hielt den Stab in der Hand – und der Saum seines dunklen Umhangs, den er in der letzten Nacht auf den Befestigungen getragen hatte, schwang um seine Knöchel.


    »Tellyk«, begrüßte er den Adepten. »Sind die Lehrlinge in Sicherheit?«


    Der junge Mann warf einen Blick auf seine Uhr. »Mittlerweile sollten die letzten bereits das Refugium verlassen. Die Gruppenführer kennen das Protokoll; sie werden bis zum Mittag örtlicher Zeit das Gebiet des Refugiums verlassen haben und sich bis zum Sonnenuntergang auf dem ganzen Planeten verteilt haben.«


    »Gut«, erwiderte Ransome. »Wir werden dafür sorgen, dass keiner Zeit hat, heute nach ihnen zu suchen, und morgen auch nicht.«


    Ochemet holte tief Luft und mischte sich in das Gespräch. »Es freut mich sehr zu hören, dass Ihre Evakuierungspläne für den Notfall so hervorragend funktionieren …« Und ich frage mich, seit wann sie schon im Gange sind! »Aber wenn die Gefahr so unmittelbar bevorsteht, muss ich sofort zu Prime Basis zurück.«


    Ransome schüttelte bereits den Kopf, bevor Ochemet den Satz auch nur zu Ende gesprochen hatte. »Ich fürchte, dafür ist es zu spät, General. Die Kriegsflotte der Magierwelten ist bereits in unser System eingedrungen, und Prime Basis befindet sich in ihrer Gewalt.«


    Captain Natanel Tyche, SFPI, betrachtete die beiden Leute auf der anderen Seite des Esstisches, die er im Auftrag von Galcen Prime zurückholen sollte. Aus der Landebucht der Selsyn drangen die Geräusche der bewaffneten Auseinandersetzung bis zu ihnen herein. Hier, in der Messe von Tychons Langstreckenaufklärer war es jedoch relativ ruhig. Die Innenbeleuchtung des Schiffes war gedämpft, und bis auf den Piloten und Kopiloten, die jedoch durch mehrere Schotts von ihnen getrennt waren, war niemand an Bord geblieben, der hätte mithören können, was gesagt wurde.


    Gamelan Bandur hatte seinen Handblaster wieder in seinem Ärmel verstaut, doch er wirkte immer noch gefährlich. Ein grauhaariger Haudegen, dessen Dienststreifen verrieten, dass er seit der Vernichtung von Ilarna an jedem rauen Ort der Galaxie gewesen war. Aber seine Aufmerksamkeit schien vor allem von dem Kampf draußen in Anspruch genommen zu werden. Computertechnikerin Ennys Pardu dagegen blickte Tyche geradewegs und mit herausfordernder Miene an.


    »Ich kenne Sie, Nat Tyche«, sagte sie schließlich. »Und Sie sollten mich ebenfalls gut kennen.«


    Das Gesicht und die Stimme fügten sich in Tyches Erinnerung zusammen. Er und Pardu, deren Name allerdings ganz und gar nicht Pardu war, hatten gemeinsam eine Sonderausbildung der SpaceForce absolviert.


    »Rosel Quetaya!«, rief er. »Was machen Sie denn hier?«


    »Ich mache meinen Job«, erwiderte sie und deutete mit einem Nicken auf Bandur. »Sie haben noch nicht herausgefunden, wer er ist?«


    Tyche schüttelte den Kopf. »Er ist jemand, den ich auf Befehl von ganz oben abholen und nach Galcen zurückbringen soll.«


    »Also, er ist der Bursche ganz oben, der Ihnen ebendiesen Befehl erteilt hat«, erwiderte sie. »Darf ich vorstellen? Der kommandierende General Jos Metadi höchstpersönlich.«


    Unter diesen Umständen konnte sich Tyche nicht vorstellen, dass sie log. Er warf Bandur einen Seitenblick zu. Der Mann wirkte sichtlich amüsiert und kam ihm jetzt, nachdem Quetaya ihn mit der Nase darauf gestoßen hatte, auch bekannt vor.


    Verdammt! Sie hat recht. Er ist es.


    »Trotzdem«, erwiderte Tyche hartnäckig. »Ich habe Befehl von Galcen, Sie beide abzuholen und nach Prime zurückzubringen.«


    Metadi deutete auf die Landebucht. »Ich würde sagen, Ihre Befehle wurden soeben von den Ereignissen überholt. Captain, haben Sie eigentlich eine Ahnung, was da draußen vorgeht?«


    »Nicht mehr als Sie«, erwiderte Tyche. »Einige Leute, die behaupten, im Namen von Admiral Vallant zu handeln, scheinen die Kontrolle über das Schiff übernommen zu haben. Nachdem meine Leute aber ihr wichtigstes Ziel erreicht haben«, er nickte Metadi und Quetaya zu, »kann ich jetzt anfangen, mich diesem Problem zu widmen.«


    »Tun Sie das, Captain«, sagte Metadi. »Und stellen Sie eine HiKomm-Verbindung nach Galcen für mich her. Ich möchte wirklich gern herausfinden, was Perrin so beunruhigt hat, dass er gleich die Infanterie losschickt.«


    »Wir werden uns beide dort melden, General«, antwortete Tyche. »Angesichts der Situation vor Ort.«


    Er drückte auf den Knopf des InterKomm am Schott, das ihn mit dem Cockpit verband. »Hier spricht Tyche. Ich brauche eine HiKomm-Verbindung zum Hauptquartier in Prime, höchste Priorität.«


    »HiKomm, zu Befehl.« Einen Moment lang herrschte eine Pause. »Es gibt keine Verbindung über HiKomm, Sir. Die Verbindung ist tot. Galcen antwortet nicht.«


    »Überprüfen Sie noch einmal Ihre Ausrüstung, und versuchen Sie es erneut. Verständigen Sie mich, wenn Sie durchgekommen sind. Tyche, Ende.«


    Er unterbrach die Verbindung. »Das gefällt mir nicht«, sagte er.


    »Mir auch nicht«, erwiderte Metadi. »Die Selsyn fliegt die Strecke zwischen Galcen und Infabede bereits seit sehr langer Zeit; die Unteroffiziersmesse war eine erstklassige Quelle für Klatsch aus dem gesamten Sektor. Alle Leute an Bord wussten, dass da draußen irgendetwas schiefläuft. Zu viele gute Leute wurden entweder versetzt oder entschlossen sich überraschend, sich vorzeitig zur Ruhe zu setzen. Aber niemand hat auch nur ein Wörtchen von Meuterei gesagt. Die übliche Theorie lautete: Unterschlagung von Regierungsgeldern.«


    »Oh, die gab es auch«, antwortete Quetaya. Tyche bemerkte, dass sie ziemlich selbstzufrieden aussah. »Ich habe vielleicht nicht genug Informationen aus den Datenbänken der Selsyn ziehen können, um Vallant damit an den Galgen zu bringen, aber ich weiß auf jeden Fall genug, um ihm daraus einen Strick zu knüpfen.«


    Sie machte eine kleine Pause. »Und es waren nicht nur Regierungsgelder, sondern es war Regierungseigentum. Waffen und Ausrüstung, um genau zu sein.«


    »Hat er sich eine private Flotte gebaut?«, wunderte sich Tyche.


    »Weshalb sollte er das tun?«, erwiderte Metadi. »Er hat ja bereits die gesamte Flotte der SpaceForce in diesem Sektor unter seiner Kontrolle.«


    Quetaya schüttelte den Kopf. »Nein, keine private Flotte; er hat das gesamte Kriegsmaterial weiterverschifft. Nur wohin, das kann ich von hier aus nicht feststellen.«


    Das InterKomm am Schott erwachte zum Leben. »Wir haben unsere HiKomms getestet, Sir«, sagte der Pilot. »Sie sind vollkommen in Ordnung. Es sind die Verbindungen und Reliefs, die nicht arbeiten.«


    »Versuchen Sie es weiter«, befahl Tyche und schaltete den Lautsprecher aus. Dann drehte er sich zu Metadi und Quetaya herum. »Es sieht aus, als wären die HiKomms außer Gefecht gesetzt. Wir werden wohl warten müssen, bis wir in Galcen Prime ankommen, um die ganze Angelegenheit endgültig zu klären.«


    »Wetten Sie, Captain?«, erkundigte sich der General.


    »Leider nicht, Sir. In meinem Beruf zahlt sich das nicht aus.«


    »Zu schade. Ich wollte um fünfzig Credits mit Ihnen wetten, dass wir nicht nach Galcen zurückfliegen.«


    »Aber meine Befehle …«


    »… sind keinen Pfifferling mehr wert«, fiel der General dem Captain verächtlich ins Wort. »Perrin Ochemet hat etwas auf seinem Schreibtisch gefunden, das er nicht einmal mit einer Kneifzange anfassen will, das ist alles. Meuterei dagegen … das ist eine ernste Angelegenheit. Und ich habe vor, mich ihrer höchst persönlich anzunehmen, und zwar hier und jetzt.«


    Meuterei funktioniert schnell, wenn überhaupt, dachte Ari. Wenn das hier funktioniert hätte, hätten wir schon längst etwas von den anderen gehört.


    Bis auf Ari und den Lieutenant, der ihn hierher gebracht hatte, war der Bereitschaftsraum der Kampfflieger der RSF Fezrisond leer. Der Lieutenant hatte sich einen Blaster aus dem Waffenschrank der Kampfpiloten geholt, aber als die Zeit verstrich und Ari keinen Versuch machte zu flüchten, konzentrierte der Mann seine Sorge stattdessen auf die Tür.


    Wenn sich der Staub so weit gelegt hat, dass die Sieger durchzählen können, wird jemand herkommen und nach uns suchen.


    Ari durchdachte diese Aussicht einen Moment lang und kam dann zu dem Schluss, dass sie ihm überhaupt nicht gefiel. Die Kampfflieger der Fezzy mochten mit ihren Behauptungen über Admiral Vallant recht haben oder nicht, und nachdem Ari einen persönlichen Eindruck von dem fraglichen Mann gewonnen hatte, neigte er zu der Annahme, dass sie durchaus recht hatten. Aber wenn ihr Coup scheiterte, würde niemand glauben, dass der oberste Mediziner des Schiffes an diesem Aufstand nur unter Zwang teilgenommen hatte.


    Und in diesem Fall, Rosselin-Metadi, hast du hier lange genug Däumchen gedreht. Es wird Zeit, sich schleunigst zu verabschieden.


    Er stand auf, streckte Arme und Beine und schlenderte zur Tür des Bereitschaftraums. Er legte eine Hand auf die Verschlussplatte. Als die Tür nicht aufglitt, machte er sich mit seinem Daumennagel am Rand der Platte umständlich zu schaffen.


    »Entschuldigen Sie, Sir, aber das sollten Sie nicht tun.« Die Stimme ertönte hinter Ari. »Setzen Sie sich wieder hin, einverstanden?«


    Ari drehte sich herum, die Hände in Schulterhöhe erhoben, und blickte in die Mündung des Blasters. Er zielte direkt in sein Gesicht und war kaum eine Armlänge von ihm entfernt. Er zuckte mit den Schultern.


    »Na klar«, sagte er. »Aber es war zumindest den Versuch wert.«


    Im nächsten Atemzug schlug er mit dem rechten Arm zu und erwischte das Handgelenk des Lieutenants, während er gleichzeitig mit der linken Hand den Blaster zur Seite drückte. Der Mann feuerte, doch der Energiestrahl zischte an Aris Kopf vorbei durch die Luft und versengte das Schott hinter ihm. Ari vergeudete keine Zeit; er trat dem anderen Mann mit aller Kraft in den Unterleib, und der Blaster polterte auf den Boden, als der Offizier zusammenbrach.


    Ari bückte sich und hob die Waffe auf. Dann trat er zur Tür und setzte seine Bemühungen fort, die Verschlussplatte abzuhebeln. Er arbeitete schnell, weil es nicht mehr lange dauern konnte, bis sich der Mann am Boden erholt hatte. Noch rang er allerdings nach Luft. Ari glaubte zwar nicht, dass er ihm einen bleibenden Schaden zugefügt hatte, aber seine Aktion war vielleicht doch nicht ganz so wohlwollend aufgenommen worden.


    Zum Glück war der Bereitschaftsraum nicht dazu ausgelegt, Gefangene festzuhalten. Kaum hatte er die Verschlussplatte gelockert, als die Tür auch schon mit einem Klicken aufglitt.


    Ari trat hinaus und blieb einen Moment auf der Schwelle stehen. »Ich wünsche Ihnen und Ihren Freunden alles Glück der Galaxie«, sagte er zu dem Lieutenant, der immer noch hilflos am Boden lag. »Allerdings glaube ich kaum, dass es Ihnen wirklich gesonnen ist.«


    Die Tür des Raumes glitt hinter ihm zu. Er blieb einen Augenblick lang im leeren Flur stehen und schätzte seine Lage ein.


    Auf der Plusseite konnte er verbuchen, dass er seine Wache abgeschüttelt hatte und einen Blaster in der Hand hielt, ein Standardmodell der SpaceForce mit voller Ladung. Das genügte, um sich den Weg aus den meisten Schwierigkeiten freizuschießen – falls nötig. Auf der Minusseite dagegen musste er verbuchen, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wohin er als Nächstes gehen sollte. Die Medizinische Abteilung würde ihm nicht viel nützen; jeder, der ihm auf den Fersen war, würde dort zuerst sein Glück versuchen. Sein Privatquartier war ebenfalls kaum besser.


    Wohin ich mich auch wende, die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch, dass ich einem Empfangskomitee in die Hände falle, ganz gleich von welcher Seite. Und wenn mich Vallant wirklich als Geisel will, dann ist dieses ganze Schiff eine Falle.


    Was bedeutet: Es gibt nur noch einen Ort, an den ich gehen kann.


    Er drehte sich um und marschierte zügig in Richtung der unteren Landungsbuchten der Fezrisond. Auf dem Weg dorthin begegnete ihm niemand. Das ist auch nicht sonderlich überraschend, dachte er. Die Piloten, die nicht unterwegs sind, um Vallant dabei zu helfen, die Kontrolle über diesen Sektor zu erringen, sind stattdessen damit beschäftigt, das Schiff unter Kontrolle zu bringen.


    Wie sich herausstellte, waren die elektronischen Schlösser an den unteren Landungsbuchten nicht manipuliert worden. Sein medizinischer Code genügte; die Türen glitten problemlos auf. Er betrat den Hangar.


    Die unteren Landungsbuchten wirkten wie eine dunkle, riesige und dabei ziemlich niedrige Höhle, in der Metallleitern wie Stalagmiten von den Bodenplatten zu Luken in der Decke hinaufwuchsen. Die Kontrollanzeigen an etlichen dieser Luken waren ausgeschaltet worden, was bedeutete, dass die entsprechende Stelle in dem offenen Hangar leer war. Rote oder gelbe Lichter bedeuteten, dass das entsprechend angedockte Fahrzeug entweder wenig Treibstoff hatte oder repariert werden musste. Ari schüttelte den Kopf.


    Grün. Ich brauche einen Langstrecken-Aufklärer im grünen Status.


    Plötzlich tauchte eine Gestalt im Schatten des Hangars auf. Vor Angst stockte Ari für einen Augenblick der Atem. Aber es war nur ein Mechaniker mit fettverschmierter Uniform, der von einer Zugangsleiter zur anderen ging. Er lächelte Ari liebenswürdig an, als er sich ihm näherte.


    »He, Doc! Was machen Sie denn hier im Jagdfliegerparadies?«


    »Ich überprüfe die Notfall-Med-Kits«, log Ari. Er hielt den Blaster in der rechten Hand dicht an der Seite seines Körpers, so dass er ihn vor dem Blick des Mechanikers verdeckte. Er hoffte, dass die dämmrigen Lichtverhältnisse den Rest erledigten und die Waffe nicht zu sehen war. Und natürlich kann auch die Tatsache helfen, dass niemand erwartet, der Chef-Schiffsarzt könnte bewaffnet und gefährlich sein. »Die Piloten sollen zwar ihre Notfallausrüstung selbst überprüfen, aber Sie kennen diese Burschen ja.«


    »Das kann man wohl sagen.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Sie glauben gar nicht, was diese Kerle alles versuchen.«


    »Kann nicht schlimmer sein als das Zeug, dass sie sich einhandeln, wenn sie Planetenurlaub haben«, antwortete Ari. »Und ich traue keinem von ihnen zu, dass sie sich überhaupt an ihre Med-Kits erinnern.«


    »Davon können Sie getrost ausgehen, Doc. Mit welchen Schüsseln wollen Sie denn anfangen?«


    »Am besten wohl mit den Langstreckenjägern.«


    Der Mechaniker deutete mit einem Nicken auf die Reihe von Leitern hinter sich. »Gleich da drüben.«


    »Danke.«


    Eins, zwei, drei grüne Lichter in einer Reihe. O ja …


    Ari stieg die erste Leiter hoch und kletterte durch die Luke in den angedockten Jäger. Es war ein bisschen eng für ihn, weil die meisten Piloten kleiner waren als er, aber dann gelang es ihm doch, sich in das Cockpit zu zwängen und sich anzuschnallen. Danach warf er einen Blick durch die Frontscheibe auf den luftleeren Raum der oberen Landebucht. Hinter den offenen Hangartüren gähnte die Schwärze des Alls. Er holte tief Luft.


    Das ist nicht die Warhammer, und es ist auch kein Atmosphärenflugzeug. Aber du kannst beide mit geschlossenen Augen handhaben. Und dieses Ding ist so einfach, dass selbst einer dieser durchgeknallten Jägerpiloten damit klarkommt.


    Er inspizierte kurz die Kontrollen und stellte fest, dass ihm die meisten der Instrumente für die Navigation im All noch von der Warhammer her bekannt waren. Die Waffensysteme konnte er ignorieren, wenn er Glück hatte, ebenso wie die Kontrollen für Annährungsmanöver. Blieb also nur das Problem der Navigation. Mit Hilfe des Standard-NaviComp konnte er den Anlauf für den Sprung und einen Transit durch den Hyperraum durchführen, aber er war kein professioneller Sternenpilot, also brauchte er für solche Berechnungen normalerweise eine Weile.


    Zum Glück sind die meisten Kampfpiloten ebenfalls keine großen Navigatoren, dachte er und schaltete den NaviComp des Cockpits an. Der Bildschirm leuchtete auf, aber statt des üblichen Durcheinanders an Daten und Kalkulationen zeigte er ihm eine kurze Liste von voreingestellten Zielen:


    MANDEYN


    ARTAT


    KIIN-ALOQ


    RÜCKKEHR ZUR BASIS


    ANDERE ZIELE (SPEZIFIZIEREN)


    Der Navicomp hatte ein kleines Mikrofon für die Stimmeingabe an der Seite. Ari drückte auf den »On«-Knopf.


    »Galcen«, sagte er.


    Der Bildschirm blinkte, und unter der letzten Zeile des Menüs tauchte eine Nachricht auf.


    AUSSERHALB DER REICHWEITE.


    »Nammerin.«


    AUSSERHALB DER REICHWEITE.


    Verflucht! »Maraghai.«


    AUSSERHALB DER REICHWEITE.


    Verdammt! Ist für diese Schüssel denn alles außerhalb der Reichweite? Er machte noch einen letzten, verzweifelten Versuch. »Gyffer.«


    EXTREME REICHWEITE. KEINE RÜCKKEHR MÖGLICH. WAHL BESTÄTIGEN? J/N.


    »JA.«


    MEMORYSPEICHER DES MUTTERSCHIFFES AKTIVIERT. ARBEITET.


    MIST. HOFFENTLICH SIND SIE ZU SEHR MIT IHREM HOCHVERRAT UND IHRER MEUTEREI BESCHÄFTIGT, UM DARAUF ZU ACHTEN.


    Ari hielt den Atem an.


    ANLAUF FÜR DEN SPRUNG UND TRANSIT BERECHNET UND EINGESPEIST. MEMORYSPEICHER DES MUTTERSCHIFFES GETRENNT. STARTSEQUENZ EINLEITEN? J/N.


    »Ja«, sagte Ari. Fast im selben Moment sprangen die Maschinen des Langstreckenjägers an.


    Tyche hörte, wie sich die Luke des Aufklärungsschiffes öffnete und wieder schloss. Dann ertönten schwere Schritte auf den Deckplatten, und ein paar Sekunden später tauchte einer seiner Soldaten auf. Er hatte einen Stapel Papiere und Ausdrucke dabei sowie eine Handvoll Datenchips. Nachdem es ihm nach einigen Schwierigkeiten gelungen war, das alles in eine Hand zu packen, nahm der Soldat Haltung an und salutierte.


    »Hangar und alle Jäger an Bord gesichert, Sir!«


    »Sehr gut«, erwiderte Tyche. »Wie sieht es mit den bewaffneten Eindringlingen an Bord der Selsyn aus?«


    »Wir haben sie im KIC eingeschlossen. Die Sicherheitskräfte der Selsyn halten die Brücke und die Maschinenräume.«


    »Gut«, wiederholte Tyche. »Koordinieren Sie Ihre Aktionen mit den Leuten von der Selsyn, und nehmen Sie den KIC so schnell wie möglich ein.« Er deutete auf die Ausdrucke und Datenchips. »Und was ist das?«


    »Ausgedruckte Nachrichten und die Log-Chips von dem gekaperten Scoutschiff, Sir«, antwortete der Soldat und legte die Unterlagen mit einer leichten Verbeugung auf den Tisch der Messe.


    Tyche nahm die Ausdrucke hoch und blätterte sie kurz durch. Ihm war klar, dass ihn Metadi und Quetaya scharf beobachteten. Doch die ersten Blätter boten bereits mehr als genug Informationen; er spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich, als er die Zeilen überflog. Dann legte er das Bündel Papiere wieder auf den Tisch und schob es dem General zu.


    »Das wollen Sie bestimmt sehen, Sir«, sagte er. »Wir haben es nicht nur mit einer einfachen Meuterei zu tun. Vallant hat die Ausrüstung an die Magierlords verkauft, dies hier ist ein ausgewachsener Krieg.«


    Die Kriegsflotte der Magierwelten ist bereits in unser System eingedrungen, und Prime Basis befindet sich in ihrer Gewalt.


    Im unterirdischen Kontrollzentrum des Refugiums der Adepten starrte General Ochemet Meister Ransome schockiert und vollkommen ungläubig an. »Ich hätte dort sein sollen«, sagte er schließlich. »Sie hatten nicht das Recht … Sie haben mich absichtlich hergelockt und mich gegen meinen Willen festgehalten.«


    Seine Stimme wurde schärfer, als seine Wut zunahm. »Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich?«


    Nach dieser indirekten Anschuldigung verstummten sämtliche Geräusche im Kontrollraum. Meister Tellyk, der neben Ochemet stand, schnappte vernehmlich nach Luft und lief rot an, doch Errec Ransomes Gesicht blieb so blass und unbewegt, als wäre es aus Marmor gehauen.


    »Ich stehe auf der Seite der Gilde«, sagte er. »Und die Gilde hat von Anfang an gegen die Magierlords gekämpft.«


    Ochemet gab jedoch nicht nach. »Das hat die SpaceForce auch, verdammt! Ich hätte bei meinen Leuten sein sollen, als der Angriff erfolgte.«


    Die Miene des Adepten wurde etwas weicher. »Selbst wenn Sie da gewesen wären, hätten Sie es nicht verhindern können. Die Kriegsflotte der Magier ist zu gewaltig, und Galcens Nah-verteidigung wurde schlichtweg überwältigt. Außerdem hat man uns verraten.«


    Ochemet holte scharf Luft. »Wovon reden Sie?«


    »Magie«, sagte Ransome. »Magie und Hexerei. Und zwar hier auf Galcen, mit dem Ziel, die Republik und die Gilde zu vernichten.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Sicher war ich mir schon sehr lange«, erwiderte Ransome. »Aber der Magierkreis in Galcen ist sehr gut versteckt gewesen und wurde nur selten aktiv. Und ich hatte nicht die Mittel, um ihn aufzuspüren. Aber jetzt hat … jetzt handeln sie ganz offen, und wir werden sie vernichten. Kommen Sie mit.«


    Der Gedanke, etwas unternehmen zu können, irgendetwas, um die Angreifer zurückzuschlagen, war verlockend. Aber Ochemet hatte nach wie vor einen Verdacht. »Wofür brauchen Sie mich?«


    »Sie kennen sich aus«, erwiderte Ransome. »In Jos Metadis Abwesenheit haben Sie Zugang zu allen Punkten von Prime Basis.«


    »Die bereits gefallen ist, wie Sie selbst gesagt haben.« Ochemet schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn Sie sich schon so eine Geschichte ausdenken, dann bleiben Sie gefälligst auch dabei.«


    Ransome machte eine ungeduldige Handbewegung. »Auf lange Sicht spielt es keine Rolle, wer Prime kontrolliert. Wichtig ist nur, dass wir den Magierkreis finden, der dort wirkt, und ihn vernichten. Danach hat die zivilisierte Galaxie möglicherweise eine Chance in diesen Kampf.«


    »Ein netter Gedanke«, antwortete Ochemet. »Natürlich nur, falls ich mich dazu entschließen kann, Ihnen zu glauben.« Er verschränkte die Arme und musterte Errec Ransome von Kopf bis Fuß. »Und im Augenblick ist mir ehrlich gesagt der Unterschied zwischen dem Meister der Adeptengilde und einem ganz gewöhnlichen Hochverräter noch nicht ganz klar.«


    »Glauben Sie, was Sie wollen«, erwiderte Ransome. »Aber entscheiden Sie sich. Bleiben Sie hier und tun Sie nichts, oder kommen Sie mit mir nach Prime.«


    Der Adept drehte sich herum und ging davon. Nach einem Augenblick seufzte Ochemet und eilte ihm nach.


    Sie gingen immer tiefer ins Herz des Refugiums, durch schwach beleuchtete Korridore, die aus altem Fels gehauen waren. Von Zeit zu Zeit überholten sie andere Männer und Frauen, Adepten, wie Ochemet vermutete, obwohl sie nicht in Schwarz gekleidet waren und Holzstäbe bei sich hatten, sondern Druckanzüge trugen und Raumhelme unter dem Arm geklemmt hielten.


    Schließlich erreichten Ochemet und Ransome einen riesigen Hangar, in dem es von schwer bewaffneten Atmosphärenflugzeugen, von Kurzstreckenjägern für den NearSpace und Sternen-Aufklärern wimmelte. Das andere Ende dieser ungeheuren Höhle war zum Himmel hin offen, und Ochemet sah, wie es draußen heller wurde, als die Sonne aufging. Um ihn herum herrschte das organisierte Chaos einer sehr gut ausgebildeten Streitmacht, die sich für den Start vorbereitete.


    »Diese Vorbereitungen haben Sie nicht erst gestern Abend eingeleitet.« Ochemet musste schreien, um sich in dem Lärm verständlich zu machen. »Wie lange wussten Sie schon, dass die Magierwelten einen Angriff planten?«


    »Sicher war gar nichts«, entgegnete der Adept. »Aber solange die Magierwelten existierten, existierte auch die Bedrohung durch einen Verrat. Wir waren stets darauf vorbereitet, reagieren zu können.«


    Während sie miteinander sprachen, führte Ransome sie durch den bevölkerten Hangar zu einem unauffälligen Aircar, auf dessen eine Seite eine zivile Nummer gemalt war. »Die Magierlords haben mich schon sehr lange beobachtet. Ich konnte nur durch Agenten handeln oder gar nicht. Aber jetzt … da sie abgelenkt und damit beschäftigt sind, die Früchte ihrer Pläne zu ernten, habe ich ein bisschen Zeit und kann sie nutzen, um ungesehen zu agieren.«


    Ochemet nickte schweigend und folgte Ransome zu dem Aircar. Der Adept nahm auf dem Pilotensitz Platz und schnallte sich an. Dann setzte er die Kopfhörer auf. Ochemet setzte sich auf den Sitz des Kopiloten.


    »Fertig zum Start«, sagte der Adept in das Headset.


    Ein blaues Licht glitt von der Decke vor dem Aircar herunter und zeigte ihm den Weg durch das Gewirr aus großen und kleinen Flugzeugen. Ransome ließ das Aircar sanft hinter dem blauen Licht hergleiten, bis er schließlich die Startbahn erreichte, die in den Fels der Höhle geschlagen war. Das blaue Licht schwebte ein paar Sekunden vor dem Aircar, dann erlosch es.


    »So beginnt alles von vorn«, erklärte Ransome und schob den Beschleunigungsregler des Aircar ganz nach vorn.


    Die Maschinen heulten auf, das Aircar fegte die Startbahn entlang und dann durch die himmelblaue Öffnung hindurch über die Gipfel der Berge hinweg. Ochemet blickte zurück und registrierte, dass der Eingang der Höhle tatsächlich unter dem höchsten Gipfel lag.


    »Eine sehr raffinierte Anlage haben Sie da«, gab er widerwillig beeindruckt zu. »Selbst wenn uns jemand beobachtet hat, wird Ihr Startpunkt in dem ganzen Gewühl am Boden verschwinden.«


    Ransome warf ihm einen kurzen, ungeduldigen Blick zu. »Das ist auch besser so. Da Prime verloren ist und die Kampfflugzeuge vom South Polar am Boden zerstört wurden, ist das, was Sie in diesem Hangar gesehen haben, alles an Gegenwehr, worüber Galcen noch verfügt.«
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    Galcen NearSpace

    Das Äußere Netz

    Galcen: Prime Basis


    »Aus dem All betrachtet bietet die Herzwelt der Adepten einen wahrhaft wunderschönen Anblick. Ich schätze mich glücklich, diese Erfahrung heute machen zu dürfen.«


    Großadmiral Theio syn-Ricte sus-Airaalin marschierte an Bord seines Flaggschiffes, das über Galcen Prime kreiste, vor den Panoramafenstern auf und ab, durch die er den grünblauen Planeten betrachten konnte. Das digitale Aufzeichnungsgerät an seinem Kragen nahm seine Worte auf und speicherte sie für seinen nächsten Bericht an die nun nicht länger verborgenen Auferstandenen auf Eraasi.


    Sus-Airaalin war ein schlanker, drahtiger Mann. Nach den Maßstäben der Adepten war er zwar nicht groß, für einen Eraasianer dagegen konnte er als überdurchschnittlich hochgewachsen gelten. Sein schwarzes Haar allerdings wurde bereits vorzeitig grau. Er trug eine einfache braune Tarnanzughose, die er in die Lederstiefel gestopft hatte, dazu Schulter- und Kragenabzeichen aus einfachem grauem Metall. Nichts an ihm glitzerte oder funkelte im Licht. Selbst der kurze Ebenholzstab an seinem Gürtel hatte nur eine einfache silberne Fassung.


    Er sprach weiter in das Aufnahmegerät. »Wir sind erfolgreich bis hierhergekommen, nachdem wir die künstliche Barriere der Kluft durchbrochen haben. Erfolgreich zwar, aber nicht ohne Verluste, was Schiffe und Zeit betrifft. Und wir können es uns nicht leisten, noch mehr von beidem zu verlieren.«


    Er warf einen finsteren Blick auf die beiden Chronometer, die in das Schott zwischen den Panoramafenstern eingelassen worden waren. Ein Zeitmesser gab die Zeit an, die seit dem Beginn der Operation verstrichen war; der andere verkündete, wie weit hinter oder vor ihrem Terminplan sie sich befanden. Im Augenblick lagen sie zurück, und zwar unangenehm weit. Der Widerstand an der Kluft war weit stärker gewesen, als sie erwartet hatten. Das hatte die Kriegsflotte gezwungen, wertvolle Minuten damit zu verbringen, den Schutzschirm der feindlichen Schiffe zu durchbrechen, Minuten, die im Transit zu Stunden geworden waren.


    »Bei allem Respekt für unser Ziel, den Feind vollkommen zu überrumpeln: Dieses Ergebnis war leider nicht möglich. Damit will ich den Magierkreisen nichts Übles; unsere Magier haben sich unserer Sache vollkommen verschrieben. Die Hyperraum-Kommunikation zwischen den Adeptenwelten wurde auf den Punkt genau lahmgelegt, so wie man es uns versprochen hatte. Und sie ist auch bis jetzt noch nicht wiederhergestellt worden. Trotzdem – und ich werde euch alle daran erinnern, dass ich die Auferstandenen zuvor ganz genau davor gewarnt habe – ist mindestens ein Schiff entkommen und hatte die Warnung nach Prime gebracht.«


    Sus-Airaalin runzelte erneut die Stirn, als er sich daran erinnerte, wie Galcens hoffnungslos unterlegene Planetenverteidigung am Austrittspunkt auf die Kriegsflotte der Magierwelten gewartet hatte. Eine weitere Verzögerung … die Handvoll Schiffe hatte den Angriff auf ihrem Planeten um etliche Stunden hinausgezögert; schlimmer noch, sie hatten die Sprungpunkte in den Hyperraum so lange vor seiner Flotte gesichert, bis Kurierschiffe von Prime und South Polar starten und den Sprung in den Hyperraum bewerkstelligen konnten.


    »Wir haben die Zeit immer als unseren Freund betrachtet, aber nach dem Angriff auf die Kluft wurde sie auf einen Schlag zu unserem Feind. Die Magierkreise können die Hyperraum-Kommunikation nicht länger unterdrücken, selbst wenn ich das letzte Opfer von Ihnen verlangen würde, und die Neuigkeiten vom Angriff auf Galcen Prime werden in diesem Moment zweifellos mit der Geschwindigkeit eines Sternenschiffes auf den Adeptenwelten verbreitet.


    Aus diesem Grund müssen wir das Herzsystem unter unsere Kontrolle bringen, was auch immer das kosten mag, und die feindlichen Streitkräfte angreifen, solange sie noch zerstreut und führungslos sind. Isoliert können sie der Stärke unserer Flotte nicht standhalten; sollten sie sich jedoch genug erholen, um sich gegen uns zu vereinigen, kann ich keinerlei Versprechen über den weiteren Erfolg unseres Unternehmens abgeben.«


    Die luftdichten Türen der Aussichtsplattform öffneten sich seufzend und ließen einen Boten herein. Sus-Airaalin schaltete das Aufnahmegerät ab und drehte sich von den Panoramascheiben weg, um den Neuankömmling mit der angemessenen Höflichkeit zu empfangen.


    Der Bote salutierte. »Admiral, unsere Bodentruppen berichten, dass Galcen Prime jetzt gesichert ist und auch die größeren regionalen Zentren nach und nach unter unsere Kontrolle kommen. Es gibt zwar noch Kämpfe, aber nur sporadisch, und die Verteidigung vor Ort ist schwach.«


    »Ausgezeichnet. Meine Gratulation an unsere Kommandeure und die Truppen. Wurde General Metadi bereits identifiziert?«


    »Darüber gibt es keinerlei Nachrichten, Sir.«


    »Findet ihn!«, befahl sus-Airaalin. »Solange er sich nicht in unseren Händen befindet, ist er gefährlich. Und wenn dir jemand sagt, er wäre tot, dann sieh dir den Leichnam selbst an.«


    »Jawohl, Sir.«


    Ein Alarm gellte. Sein Signal ertönte als Kontrapunkt bis zu der wiederholten Warnung des Sprechers: »Unbekannte Jäger, kommen näher … Unbekannte Jäger, kommen näher … Unbekannte Jäger, kommen …«


    Der Großadmiral versteifte sich.


    Metadi, dachte er einen Augenblick. Ein banges Gefühl durchströmte ihn, bevor sich die wahre Natur der Angreifer seinen Sinnen enthüllte. Es waren nicht die Streitkräfte von Jos Metadi, sondern die des anderen, größeren Feindes.


    Ransome. Meister der Adepten. Vernichter der Kreise.


    Theio syn-Ricte sus-Airaalin hatte den ebenfalls schwarzen Stab von seinem Gürtel genommen und spürte das unsichtbare Feuer, das der Länge nach über ihn hinwegströmte. Es hatte ihm keine besondere Freude gemacht, die Barriere an der Kluft Zwischen Den Welten zu durchbrechen oder die Schiffe im NearSpace von Galcen zu zerstören. Aber Errec Ransome war ein Feind, den er mit größtem Vergnügen vernichten würde.


    »Verständige die anderen«, sagte er zu dem Boten. »Sag ihnen, dass ich sie im Meditationsraum treffe. Auf uns wartet Arbeit.«


    Der Passagierraum der RSF Naversey war für eine Besprechung denkbar ungeeignet, vor allem, da sich die vier Überlebenden des Enterschiffes der Ebannha den Platz mit denen teilen mussten, die bereits an Bord waren. Andererseits verfügte die Naversey über Luftdruck und Schiffsgravitation, was bedeutete, dass sich alle Anwesenden ihrer Druckanzüge und Magnetstiefel entledigen konnten.


    Llannat saß rechts neben Lieutenant Vinhalyn, den Stab quer über ihrem Schoß. Sie hatte die Waffe bei dem Ausflug zum Deathwing wegen des Anzugs zurücklassen müssen. Erst bei ihrer Rückkehr war ihr klar geworden, wie sehr sie den Stab vermisst hatte.


    Darüber werde ich genauer nachdenken müssen. Aber nicht jetzt.


    Sie blickte über den Gang zu Lieutenant Tammas Cantrel, der auf dem Fußende der Beschleunigungscouch hockte. Der Lieutenant war ein ganz junger Mann, mit dunklen Ringen unter den Augen und Furchen im Gesicht, die seinem Alter Hohn sprachen. Die Bartstoppeln am Kinn und auf den Wangen bildeten einen seltsamen Kontrast zu seinem Schnurrbart, der einmal sehr gepflegt und sein ganzer Stolz gewesen sein musste.


    »… hat niemand auf HiKomm auf unsere Rufe geantwortet«, erklärte er gerade. »Nach einer Weile wurde uns klar, dass wir den Deathwing benutzen mussten, wenn wir nach Hause wollten. Wir hatten gerade die Systeme im Hauptmaschinenraum untersucht, als ihr aufgetaucht seid.«


    »Sie haben die Systeme untersucht?«, warf Llannat ein.


    Cantrel nickte. Er hielt den Becher mit heißem Cha’a in beiden Händen, als wäre dieser ein Rettungsanker. »Wir sind nach Gefühl vorgegangen, mehr oder weniger. Wir wussten, was ein Hyperraumantrieb bewerkstelligen soll, und wir wussten auch, jedenfalls wusste der Chief das, wie die Antriebe auf unserem Schiff funktionieren. Also haben wir versucht herauszufinden, ob die Magier ihre Schiffe auf dieselbe Art und Weise in den Hyperraum schicken wie wir. Hätten sie das getan, hätten wir ihre Maschinen dafür benutzt, uns nach Hause zu bringen.«


    E’Patu und Rethiel, die beiden Sergeants, die mit der Naversey gekommen waren, wechselten einen vielsagenden Blick. »Ihnen ist aber schon klar«, meinte E’Patu dann, »dass diese Art von blindem Ausprobieren Sie alle hätte umbringen können?«


    »Das weiß ich«, erwiderte Cantrel. Er trank einen weiteren Schluck von seinem Cha’a. »Aber selbst wenn wir unsere Rationen geachtelt hätten, wären wir in zwei Monaten verhungert. Ich war der Meinung, dass wir dann besser dran gewesen wären, wenigstens bei dem Versuch zu sterben, uns zu retten.«


    »Unter diesen Umständen«, warf Lieutenant Vinhalyn ein, »hätte ich wahrscheinlich dasselbe getan.«


    Llannat holte tief Luft. »Ich bin sogar der Meinung, wir sollten das immer noch tun.«


    Die anderen, sowohl die Passagiere der Naversey als auch der Entertrupp der Ebannha, sahen sie mehr oder weniger ähnlich verblüfft an. Llannat packte ihren Stab fester und sprach weiter.


    »Da draußen tobt ein Krieg. Die Magierweltler haben das Netz durchbrochen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wohin sie wollen …«


    »Nach Galcen«, warf Govantic ein, der Computerspezialist. »Ich wette, dass sie nach Galcen wollen. Da sämtliche HiKomm lahmgelegt ist, haben sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Und sie werden diesen Vorteil ganz bestimmt nicht für irgendeine unbedeutende Hinterwäldlerwelt verschwenden.«


    »Ein gutes Argument«, erwiderte Vinhalyn. »Mistress Hyfid?«


    »Richtig«, gab sie zu. »So wie die Lage aussieht, können wir nicht einfach über Prime aus dem Hyperraum austreten und davon ausgehen, dass uns die SpaceForce bereits erwartet. Jedenfalls nicht in einem unbewaffneten Kurierschiff. Aber mit dem Deathwing können wir zumindest kämpfen, wenn das sein muss.«


    »Das müssen wir auch, weil wir dann von beiden Seiten beschossen werden«, erklärte Lury, der Offizier vom Medizinischen Dienst. »Ich halte das wirklich für keine besonders gute Idee.«


    »Aber mit dem Deathwing können wir zurückschießen«, konterte Llannat. »Und wir könnten die Naversey und das Enterschiff der Pari-Klasse als Eskorte benutzen.«


    »Das wäre ein interessanter Job«, erwiderte E’Patu. »Aber auch verflucht gefährlich. Sicherer wäre es dagegen, wenn wir alle in die Naversey umsteigen und zu einem näheren Punkt springen würden.«


    »Nein«, widersprach Llannat. Ihre Hartnäckigkeit überraschte sogar sie selbst; aber zurzeit war sie von einer neuen und nachdrücklichen Dringlichkeit vollkommen erfüllt. »Nicht in einem unbewaffneten Schiff, wenn da draußen ein Krieg tobt. Wir würden in Stücke geschossen werden, sobald wir aus dem Hyperraum austreten. Ich sage, wir sollten den Deathwing nehmen.«


    Govantic wirkte interessiert. »Jedenfalls wäre es ein großes Vergnügen. Ich habe erst einmal die Möglichkeit bekommen, mit Computersystemen herumzuspielen, die auf den Magierwelten konstruiert wurden. Und das war ein stationäres System, das nach dem letzten Krieg auf Ophel zurückgelassen wurde.«


    »Und hier können Sie mit archaischen, auf den Magierwelten erbauten Kampf- und Navigationssystemen herumspielen«, versprach ihm Llannat. »Das macht erheblich mehr Spaß als eine zwölfstündige Session Deathworld in einer HoloVid-Spielhalle … und außerdem kann Lieutenant Vinhalyn Eraasianisch lesen. Wenn die alten Magierweltler Handbücher auf ihren Schiffen haben, wird er sie für uns übersetzen können. Das bedeutet, wir würden keineswegs blindlings vorgehen.«


    Drei Stunden nachdem er das Refugium in dem Aircar verlassen hatte, sah General Ochemet die ersten Anzeichen von Kämpfen auf dem Planeten selbst. Den ganzen Morgen über war der so unpassend heitere Himmel von den Kondensstreifen der atmosphärischen Kampfflugzeuge durchzogen worden, die hoch über Meister Ransomes tief fliegendem Fahrzeug ihre Bahnen zogen. Aber jetzt hatte Ochemet zum ersten Mal etwas erspäht, das er mit bloßem Auge erkennen konnte.


    Er blickte auf die Straße herab und sah eine Kolonne von gepanzerten Kampffahrzeugen, die wie die Perlen einer zerbrochenen Kette am Weg standen. Schwarzer Rauch quoll aus den Luken der Fahrzeuge, und hier und da lagen kleine Gestalten regungslos im Staub daneben.


    Eine oder zwei Meilen jenseits dieser Wracks sah Ochemet eine weitere Reihe von gepanzerten Fahrzeugen, die aus der anderen Richtung herankamen. Er erkannte ihre Form nicht, was bedeutete, dass sie nicht zu dem gehörten, was der Republik auf Galcen zur Verfügung stand. Die unbekannten Fahrzeuge näherten sich in offener Kampfformation. Zwischen den gepanzerten Wagen marschierten Infanteristen, und die ganze Kolonne bewegte sich in gemächlichem Tempo von Prime Basis weg.


    Die Magierweltler haben die Städte eingenommen, dachte Ochemet, als er begriff, was das bedeutete. Und jetzt machen sie sich daran, das Land zu sichern.


    Das würde ihnen auch nicht allzu schwer fallen. Der Gedanke gefiel ihm zwar nicht, aber er wusste, dass er zutraf. Galcen hatte sich bei seiner Verteidigung immer auf die SpaceForce verlassen, und die SpaceForce hatte sich auf die Effizienz des Hyperraum-Kommunikationsnetzes der Republik gestützt. Auf die Verbindungen und Relais, die Botschaften innerhalb von Sekunden zwischen den Äußeren Planeten und den Zentralen Welten übertrugen. Dieses weit ausgedehnte, vielfach abgesicherte System war der Eckpfeiler sämtlicher strategischer Planung der SpaceForce gewesen. Eine technische Errungenschaft, die es ihr erlaubte, eine riesige Anhäufung von Welten zu patrouillieren und sich trotzdem in kürzester Zeit an jedem beliebigen kritischen Punkt massiert zusammenziehen zu können.


    Wir haben nie den Fall einbezogen, dass wir das HiKomm verlieren könnten, dachte Ochemet betrübt. Keiner aus dem Oberkommando hatte auch nur eine theoretische Möglichkeit ersinnen können, wie man ein System außer Kraft setzen konnte, das über so viele Verbindungsstationen, Reservestationen und alternative Übertragungsmuster verfügte. Schließlich hatte man die Idee als unmöglich abgetan. Aber den Magierweltlern war es irgendwie gelungen, genau das zu schaffen.


    Wenn unser Kommunikationsraster noch funktionieren würde, wären die Flotten von Khesat und Wrysten bereits irgendwann gestern Nacht aufgetaucht, und auch die Streitkräfte aus den Außensektoren würden in diesem Augenblick anrollen.


    Stattdessen steht Galcen in Flammen, und keiner außerhalb dieses Systems weiß etwas davon.


    Erneut blickte er auf die herannahende Kolonne der Kampffahrzeuge der Magierweltler herab. Das Aircar musste vom Boden aus klar zu sehen sein; sie hatten die Berge längst hinter sich gelassen und hoben sich nun deutlich von dem klaren blauen Himmel ab.


    »Warum schießen sie nicht auf uns?«, fragte Ochemet laut.


    Ransome machte sich nicht einmal die Mühe, ihm den Kopf zuzuwenden. »Sie schießen nicht auf uns, weil sie uns nicht sehen. Und jetzt schweigen Sie bitte. Ich muss mich konzentrieren.«


    Sie flogen weiter nach Prime. Die Sonne stieg allmählich am Himmel empor, und die Rauchsäulen am Horizont kamen näher.


    Großadmiral Theio syn-Ricte sus-Airaalin kniete in dem ruhigen Meditationsraum zwischen den anderen acht Magiern seines Kreises. Ebenso wie sie trug auch er die Maske und Robe mit der Kapuze, die seine Uniform und seine Rangabzeichen verbarg. In diesem Raum des großen Flaggschiffes spielten äußere Macht und Rang keine Rolle mehr. Sus-Airaalin war der Erste seines Kreises gewesen, schon lange bevor die Auferstandenen ihn fanden und zum Oberbefehlshaber ihrer geheimen Kriegsflotte machten.


    Bevor ihm dieses militärische Amt und die Befehlsgewalt übertragen worden waren, hatte sein lebenslanger Kampf nur dem einen Ziel gegolten, das Erbe der Magierkreise am Leben zu erhalten. Er hatte sich dadurch Feinde gemacht, Leute, die es nicht kümmerte, dass sie Ketten trugen, solange ihre Betten weich waren. Aber auch andere Gegner, die die gebrochenen Magierkreise zu bloßen politischen Werkzeugen machen wollten, die Magier als Spione und Meuchelmörder einsetzen wollten und so nicht im Geringsten besser waren als die Adepten.


    Am Ende hatte er sich durchgesetzt. Ohne die Bemühungen der Magierkreise hätte die Kriegsflotte niemals die Barrieren an der Kluft durchbrechen oder Galcen Prime einnehmen können. Und wenigstens auf seinem Schiff funktionierte ein Magierkreis so, wie die Kreise es in den alten Zeiten getan hatten: Sie leiteten den Angriff, leisteten ihren Kämpfern Unterstützung, wo sie erforderlich war, Glück, wo Glück gebraucht wurde, und spendeten dort Trost, wo dies geboten war.


    Hier unter seinen eigenen Leuten fühlte sich sus-Airaalin am wohlsten, sogar noch während der Schlacht. Die Einzelheiten der Taktik überließ er jenen, die für solche Dinge ausgebildet waren, den jüngeren Söhnen und Töchtern der Familien, die dem Kriegsdienst durch Tradition verbunden waren.


    Es hatte die Auferstandenen eine ganze Generation gekostet, um sie alle zusammenzubringen, all jene, die raffiniert genug gewesen waren, dem Morden zu entkommen, oder aber genug Glück gehabt hatten. Lehrer für sie zu finden hatte fast ebenso viel Zeit in Anspruch genommen. Von jenen, die die militärischen Künste beherrschten oder die Fähigkeit hatten, Raumschiffe zu steuern, hatte nur eine Handvoll die großen Säuberungen am Ende des Krieges überlebt. Von Raamet bis nach Eraasi gab es nicht eine einzige Familie, der nicht ein oder mehrere Angehörige von den Adeptenweltlern entrissen worden waren. Sie hatten sie niemals wiedergesehen.


    Und was den Magierkreisen geschehen war … allein die Erinnerung daran schmerzte sus-Airaalin. Er hoffte, dass er jetzt, nach seinem Sieg, die Auferstandenen überreden konnte, Gnade walten zu lassen.


    Sonst sind wir nicht besser als unsere Feinde, und ich habe mein ganzes Leben lang vergeblich gearbeitet.


    Eine Hand legte sich auf seine Schulter und riss ihn in die Gegenwart zurück. Er öffnete die Augen.


    »Wer wagt es …?«, begann er, doch dann spürte er die Last der Neuigkeiten des Boten, die gegen seinen Verstand drückte. Er begriff – und erhob sich.


    »Bereite einen Shuttle für mich vor«, sagte er zu dem Boten. »Ich muss zur Oberfläche hinunter.«


    Errec Ransome landete das Aircar auf einem Betonstreifen in der Nähe des SpaceForce-Hauptquartiers in Galcen Prime. Der Himmel über ihren Köpfen hatte sich von dem klaren mittäglichen Blau in die weichere, verwaschene Tönung des Zwielichts verfärbt, aber der Zauber der Unsichtbarkeit, der sie während des Fluges beschützt hatte, schien immer noch zu wirken. Ein Soldat in einer unbekannten braunen Uniform, ein Magierweltler, wie Ochemet annahm, hastete nur knapp einen Meter entfernt an ihnen vorbei, ohne auf sie zu reagieren.


    Ransome nahm den Stab aus der Halterung und öffnete die Tür des Aircar. Ochemet streckte die Hand aus und hielt ihn auf. »Ich glaube, es wird allmählich Zeit, dass Sie mir sagen, wohin wir gehen.«


    Der Adeptenmeister schüttelte den Kopf. »Ich folge den Mustern des Universums«, erwiderte er. »Manchmal kann ich sehen, wohin sie führen, manchmal aber auch nicht.«


    Ochemet blickte an dem Gebäude des Hauptquartiers hinauf. Die Fenster waren durch Explosionen zerstört und die eleganten Wände durch Blasterfeuer vernarbt. Auf der marmornen Plaza vor dem Eingang, zwischen den sprudelnden Springbrunnen und den ausdrucksvollen Plastiken, die dem Architekten in der ganzen Galaxie Ruhm eingebracht hatten, bewachten gepanzerte und schwer bewaffnete Soldaten etliche hundert Frauen und Männer in SpaceForce-Uniformen, die in mehreren Reihen Aufstellung genommen und die Hände auf den Kopf gelegt hatten.


    Gefangene, dachte Ochemet bitter, als ihm klar wurde, was das bedeutete.


    »Ich nehme an, das passiert, wenn man nicht weiß, wohin man geht«, sagte er zu Ransome. »Oder haben Sie es gesehen und sind trotzdem Ihren verdammten Mustern gefolgt?«


    Ransome presste die Lippen zusammen. »Sie wissen nicht einmal genug, um Ihre eigenen Fragen zu begreifen, General. Also halten Sie den Mund, wenn Sie nicht wollen, dass wir beide gefangen genommen werden.«


    Ochemet und Ransome betraten schweigend das Gebäude des Hauptquartiers und traten durch die Türen, die von einer Sprengung zertrümmert worden waren, und an dem halb unter dem Schutt begrabenen Leichnam eines Wachpostens vorbei. Im Inneren gingen sie die lange, geschwungene Rampe hinauf in das Obergeschoss der großen Rotunde. Die Aufzüge, die sie hätten nach oben bringen können, waren außer Funktion gesetzt. Die Türen waren halb geöffnet und gaben den Blick auf leere Schächte frei. Nach einer Handbewegung von Ransome ging Ochemet zur Notfalltür ins Treppenhaus voraus. Sie wurden vor den Blicken durch einen durchlöcherten Sichtschirm aus Metall und einen ausgewachsenen khesatanischen Ilyral-Baum in einer Marmorwanne verborgen. Ein Feuerstoß aus einer Energielanze hatte zwar die Hälfte des Wandschirms weggeschmolzen, doch der Ilyral war merkwürdigerweise grün und gesund geblieben.


    Offenbar hatte jemand den Zugang zur Treppe bereits gefunden und das Schloss mit einem Energiestoß zerstört. Aber die Kämpfe auf Prime waren schon lange vorbei. Ransome und Ochemet stiegen bis in die Obergeschosse des Hauptquartiers hinauf, ohne jemandem zu begegnen.


    Sobald sie das Treppenhaus verließen und in den Bürobereich kamen, sahen sie jedoch mehr Frauen und Männer in den unbekannten braunen Tarnanzügen. Die Fremden waren im Durchschnitt kleiner als die SpaceForce-Soldaten und hatten meist dunkles Haar und blasse Haut. Die meisten von ihnen wirkten zudem erschöpft; keiner bemerkte die beiden Eindringlinge in der Uniform der Republik und dem Schwarz der Adepten.


    Der General und Ransome kamen an der offenen Tür von Ochemets Büro vorbei. Der Raum war unbeleuchtet und leer, sah sonst jedoch noch genauso aus, wie Ochemet ihn zurückgelassen hatte. Ganz offensichtlich waren die Magierweltler noch nicht dazu gekommen, ihn zu durchsuchen. Aber das würden sie zweifellos bald nachholen. Captain Gremyls weit kleineres Büro, das nur ein paar Türen von dem des Generals entfernt lag, wurde bereits von drei Magierweltlern auf den Kopf gestellt. Der eine kontrollierte die Ausdrucke und Akten, während sich die beiden anderen leise und in einer fremden Sprache über dem Computer berieten.


    Ochemet hob die Hand. Warten Sie, bedeutete das wortlose Signal.


    Ransome runzelte die Stirn, blieb jedoch stehen.


    Ochemet trat in sein Büro. Wenn der Raum nicht durchsucht worden war, musste noch ein voll aufgeladener Blaster in der rechten unteren Schublade seines Schreibtisches liegen. General Metadi hatte immer darauf bestanden, dass seine hohen Offiziere Handfeuerwaffen in Griffnähe hatten. Irgendwann hatte Ochemet diesen Befehl für überflüssig gehalten, um nicht zu sagen: für ausgesprochen paranoid. Das sah er jetzt allerdings anders.


    Der Schreibtisch war auf Notfallversorgung geschaltet, reagierte jedoch auf seinen Daumenscan. Sobald das Schloss klickte, zog er die Schubladen auf und nahm den Blaster heraus. Mit der Waffe in der Hand fühlte er sich ein wenig besser.


    Auf seinem Schreibtisch lag der übliche Stapel von Ausdrucken … er hatte einen Haufen ungelesene Nachrichten zurückgelassen, als er ins Refugium gehastet war, und in seiner Abwesenheit hatten sich noch mehr Nachrichten und Papierkram aufgehäuft. Er schob den Blaster in seinen Gürtel und blätterte die Nachrichten durch, suchte vergeblich nach irgendeinem Hinweis auf Vorbereitungen des Angriffs der Magierwelten. Fast am unteren Ende des Stapels fand er ein Blatt Papier, das als Vertraulich gekennzeichnet war. Der Eingangsstempel verriet, dass diese Nachricht nur wenige Minuten nach seiner Abreise hereingekommen sein musste. Es war ein Situationsbericht von einem der Patrouillenschiffe des NearSpace. Er brach das Siegel und überflog schweigend und mit wachsender Bestürzung die Nachricht.


    Ein Schiff, das sich als RMV Warhammer identifiziert, mit einem Captain, der sich als Beka Rosselin-Metadi ausgibt, berichtet, dass das Netz gebrochen wäre, die HiKomm-Verbindungen lahmgelegt und eine Kriegsflotte der Magierwelten hierher unterwegs wäre. Erbitte Instruktionen.


    Das Wissen legte sich wie ein Mühlstein auf Ochemet, dann schloss er die Augen. Da wäre noch Zeit gewesen, dachte er hilflos. Hätte ich es rechtzeitig erfahren, hätten wir geeignete Schritte unternehmen können. Es wäre noch Zeit gewesen.


    Er blickte hoch, die zerknüllte Nachricht in der Faust, und sah, dass Ransome ihm ungeduldig von der offenen Tür aus zuwinkte. Er wusste es! Einen Augenblick lang hatte er große Lust, den Blaster auf den Adepten anzulegen und abzudrücken. Doch er unterdrückte den Impuls und folgte Ransome erneut durch das Gebäude.


    Sie gingen weiter durch den Korridor und bogen dann in einen anderen ab. Schließlich blieb Ransome vor einer geschlossenen Tür stehen, auf der 44–55 (Hausverwaltung) stand.


    »In diesem Raum werden nur der Säuberungsroboter für das Obergeschoss und ein paar Besen für den Notfall gelagert«, protestierte Ochemet heiser flüsternd.


    Ransome ignorierte ihn und öffnete die Tür. Der Raum dahinter war dunkel und erheblich größer, als ein Besenschrank hätte sein sollen. Auf den Betonboden war ein weißer Kreis gemalt. In diesem Kreis kniete eine Gruppe von acht Leuten mit Masken und aufgesetzten schwarzen Kapuzen, mit dem Gesicht nach innen. Keiner von ihnen drehte sich um oder blickte auch nur hoch, als die Tür geöffnet wurde und Ransome und Ochemet eintraten.


    »Magier?«, erkundigte sich Ochemet flüsternd.


    »Allerdings.«


    »Was tun sie?«


    »Das spielt keine Rolle. Sie sind schuldig. Ihr Verrat hat den Untergang von Prime herbeigeführt. Sie haben einen Blaster … töten Sie sie, jetzt!«


    Ochemet hob die Waffe und zielte damit auf die ahnungslos Knienden. Sein Finger strich über den Feuerknopf. Dann jedoch schüttelte er den Kopf, drehte den Blaster um und hielt ihn mit dem Griff voran Ransome hin.


    »Machen Sie es doch selbst.«


    Ransome antwortete nicht und würdigte den Blaster nicht einmal eines Blickes. Der Meisteradept trat von dem General weg in die Mitte des weißen Kreises und schob sich an den knienden Gestalten vorbei, als würden sie gar nicht existieren. Er hob den Stab mit beiden Händen hoch über seinen Kopf und schloss die Augen.


    Blaugrünes Licht zuckte über die Enden des Stabes. Ochemet spürte, wie ihm kalt wurde. Die Gilde hatte die Macht der Magierlords nach dem letzten Krieg gebrochen. Das wusste er natürlich, und wenn er an Entibor, Sapne und Ilarna dachte, war er auch sehr dankbar dafür. Aber jetzt sah er, wie das geschehen sein musste. Langsam und unerbittlich beschwor Meister Ransome immer mehr dieses blaugrünen Lichtes, speiste es mit den Reserven einer inneren Macht, deren Natur und Ausmaß Ochemet sich nicht einmal annähernd vorstellen konnte, und bereitete sich darauf vor, einen einzigen, verheerenden Schlag zu landen.


    Ochemet trat beinahe unwillkürlich zurück in die Schatten, bis seine Schultern gegen die Betonwand stießen. Er war sich nicht sicher, was er mehr fürchtete: die Magier in dem Kreis oder das, was der Adeptenmeister Errec Ransome ihnen antun würde.


    Die Zeit schien langsamer zu verstreichen. Ochemet hielt die Luft an. Er wusste, dass Ransome im nächsten Augenblick zuschlagen würde.


    Doch unmittelbar bevor sich die angesammelte Energie auf die Knieenden entlud, tauchte eine andere Gestalt in der offenen Tür auf. Sie trug ebenfalls eine Robe mit einer Kapuze und einer schwarzen Maske, doch zwischen Saum und Stiefelstulpen zeigte sich die allgegenwärtige braune Tarnuniform. In seiner behandschuhten Rechten hielt der Neuankömmling locker einen kurzen Stab, über den ein grünes Feuer zuckte.


    »Meister Ransome«, sagte der Fremde. »Welches Recht habt Ihr, meine Kreise zu vernichten?« Sein Galcenisch klang zwar ein wenig ungeschliffen, aber durchaus verständlich.


    Ransome senkte seinen Stab vor sich zu einer Verteidigungsposition. Das Hexenfeuer zuckte immer noch darüber und warf unheimliche Schatten auf sein entschlossenes und kompromissloses Gesicht. »Lord sus-Airaalin. Was ich beschützen muss, beschütze ich mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln.«


    Der Lordmagus, jedenfalls nahm Ochemet an, dass es ein Lordmagus war, denn Ransome schien ihn als einen solchen anzusprechen, senkte seinen maskierten Kopf und nickte feierlich. »Das tut Ihr. Und dafür ist Euer Name auch auf allen Heimatwelten bekannt. Nur kann ich mich nicht daran erinnern, Euch die Gunst erwiesen zu haben, Euch den meinen zu nennen.«


    »Das habt Ihr auch nicht, nein«, erwiderte Ransome. »Und dennoch kenne ich ihn.«


    Ochemet drückte sich in der Dunkelheit an die Wand und erwartete einen Augenblick lang, dass sus-Airaalin von Ransome verlangte, die Quelle seines Wissens preiszugeben. Stattdessen jedoch trat der Lordmagus zwischen zwei knieenden Magiern hindurch und stellte sich neben Ransome in den Mittelpunkt des weißen Kreises.


    »Meister Ransome«, sagte er förmlich. »Wir beide sind zu mächtig, als dass wir untätig danebenstehen und zusehen sollten, wie andere für uns kämpfen. Werdet Ihr jetzt und hier mit mir kämpfen, um die Meisterschaft über diesen Kreis und um die Herrschaft über die ganze Galaxie?«


    Ransome lächelte bitter. In dem blaugrünen Licht wirkten seine Gesichtszüge bleich und abgezehrt.


    »Nein«, sagte er. »Das werde ich nicht tun. Ich habe zu viel zu verlieren.«


    »Dann ergebt Euch«, erklärte sus-Airaalin, und das grünblaue Licht erlosch, als er den Stab aus Errec Ransomes Händen nahm.
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    Gyffer: Raumhafen Telabryk

    Deathwing: Das Äußere Netz


    Gyffer war eine Welt, die von ihren Schiffswerften und ihren Waffenfabriken lebte. Von den gewaltigen, im Orbit kreisenden Schiffswerften kam eine höhere Anzahl größerer Schlachtschiffe der SpaceForce als von jedem anderen Planeten der Republik. Auf der Planetenoberfläche arbeitete eine Vielzahl von kleineren Werften an der Konstruktion und Reparatur kleinerer Schiffe, von NearSpace- bis Hyperraum-Modellen wie der alten Warhammer. Ganze Armeen von Waffenhändlern verkauften einem Sternenschiff-Captain so ziemlich alles, was sein Herz begehrte, angefangen von einem auf Kundenwunsch modifizierten Blaster bis hin zu einem neuen Satz Energiekanonen für sein Schiff.


    Als Ari Rosselin-Metadi das letzte Mal auf einem Landefeld von Gyffer aufgesetzt hatte, war er zusammen mit Nyls Jessan in der Warhammer nach ihrem Überfall auf Darvell hier gelandet. Damals war es eine verdammt knappe Sache gewesen; die ausgelaugten Realspace-Maschinen des Schiffes wurden nur noch von Dusel und gutem Willen zusammengehalten. Und Beka, die die Warhammer besser kannte als irgendjemand sonst, abgesehen vielleicht von Jos Metadi selbst, war sogar in einem noch schlimmeren Zustand gewesen als ihr Schiff. Im Vergleich dazu war die Landung auf diesem Planeten mit einem eldanischen Langstreckenjäger, der einfach nur wenig Treibstoff an Bord hatte und außerdem mit der primitivsten Hyperraum-Navigationsanlage ausgestattet war, das reinste Zuckerschlecken.


    Andererseits, dachte Ari, als er die Nullgravs des eldanischen Schiffes hochfuhr und es sanft auf dem Telabryk-Landefeld auf seine Landebeine setzte, hatte die Warhammer wenigstens alle Papiere parat gehabt. Zwar waren es gefälschte Papiere, aber wenigstens waren sie in Ordnung gewesen.


    Dieses Ding hier allerdings … wie zum Teufel soll ich den Leuten diesen SpaceForce-Jäger und die SpaceForce-Uniform erklären? Ich bin ein Deserteur, vielleicht sogar ein Verräter, und wer weiß schon, was die örtlichen Behörden davon halten?


    Und sich zu verstecken war vollkommen unmöglich. Gyffer hatte eine eigene InSystem-Flotte und kontrollierte die Sicherheit des NearSpace ebenso scharf wie jeder andere Planet in der zivilisierten Galaxie, wenn nicht sogar noch schärfer. Ari war nur Sekunden nach seinem Austritt aus dem Hyperraum von einem Patrouillenschiff aufgebracht worden. Mehr aus Verzweiflung als aus irgendeinem anderen Grund, und um sich etwas Zeit zum Nachdenken zu erkaufen, hatte er hoch gepokert und sich schlicht geweigert, sich zu identifizieren, als ihn die Besatzung des Patrouillenschiffes dazu aufforderte. Stattdessen hatte er eine direkte Kommunikationsverbindung mit der nächsten SpaceForce-Einheit verlangt.


    Und genau von diesem Moment an wurde es merkwürdig. Das Patrouillenschiff aus Gyffer wollte keine Verbindung zur SpaceForce für ihn herstellen, ja, man wollte ihm nicht einmal verraten, welche Schiffe sich in der Nähe befanden. Andererseits hielt ihn auch niemand mehr auf, und keiner verlangte von ihm, dass er einen Inspektionstrupp an Bord ließ. Stattdessen eskortierte ihn das Patrouillenschiff zur Umlaufbahn, führte ihn durch die gyfferianische InSpace-Kontrolle und übergab ihn einem Jäger, der vom Orbit in die Atmosphäre flog. Die InSpace-Kontrolle hatte ihm hier in Telabryk Landeerlaubnis erteilt, und der Jäger war nur bei ihm geblieben, um sicherzustellen, dass er bis zur Landung nicht von seiner vorgeschriebenen Flugbahn abwich.


    Ari schnallte sich aus dem Sicherheitsnetz und kletterte müde durch die Luke an der Unterseite des eldanischen Schiffes auf den Tarmac herunter. Er hatte seit über zwei Tagen nicht mehr geschlafen; den größten Teil der Strecke durch den Hyperraum hatte er zwar mit dem Autopiloten zurückgelegt, aber das Cockpit eines zweisitzigen Jägers war nicht besonders luxuriös ausgelegt, schon gar nicht für eine Person seiner Körpergröße. Und jetzt sehnte er sich mehr als nach allem anderen im Universum nach einer Tasse heißen Cha’a, einem Bad und einem warmen Bett.


    Allerdings beurteilte er seine Chancen, dies auch zu bekommen, als nicht sonderlich hoch. Jedenfalls nicht, bevor er nicht alle Erklärungen abgeliefert, Formulare ausgefüllt und dann noch mehr Erklärungen von sich gegeben hatte, mit denen er die SpaceForce davon überzeugte, dass er weder desertiert war noch sich mit Regierungseigentum hatte absetzen wollen, als er die Fezzy verließ. Und sollte sich Gyffer als ein williger Partner von Admiral Vallants größenwahnsinnigen Fantasien erweisen, konnte die Lage so richtig unangenehm werden.


    Wenigstens wartete niemand auf dem Landefeld, um ihn zu verhaften. Ari reckte sich, sah sich um und versuchte, seine Lage einzuschätzen.


    Das Landefeld von Telabryk war wie die meisten Raumhäfen auf Planeten ein flaches, asphaltiertes Stück Land, das sich in alle Richtungen bis zum Horizont erstreckte. Telabryk selbst lag offenbar im Norden und war als dunkelblauer Fleck am Horizont zu erkennen. Aus dieser Entfernung sah es eher wie eine niedrige Bergkette aus, aber nicht wie eine der größten Städte der Republik. Das Landefeld war jetzt erheblich leerer als bei Aris vorherigem Besuch. Damals hatten die Schiffe im Hafen die Aussicht auf die Stadt Telabryk vollkommen versperrt.


    Über den Asphalt verteilt fanden sich niedrige Betongebäude, auf deren Wände die Symbole von Schifffahrtslinien gepinselt worden waren, sowie die von der Regierung des Planeten oder anderer Organisationen, die ihre eigenen interstellaren Flotten unterhielten. General Delivery hatte ein Kurierschiff im Hafen liegen; das knallige Rot und Gelb des Schiffes war noch von der anderen Seite des Landefeldes aus zu erkennen. Der Hafenkomplex der SpaceForce, ein paar gedrungene, blockartige Gebäude, die diesen Namen kaum verdienten, hätte eigentlich ein ganzes Geschwader von Atmosphärenflugzeugen und NearSpace-Raumschiffen beherbergen sollen.


    Dem war aber nicht so.


    Nervös befeuchtete sich Ari die Lippen. Das sieht nicht gut aus.


    Trotzdem, seine erste Pflicht bestand darin, sich bei seinen Vorgesetzten zu melden. Er ließ den zweisitzigen eldanischen Jäger hinter sich zurück und machte sich auf den langen Marsch über das Landefeld.


    Als er den SpaceForce-Komplex schließlich erreichte, sah es noch schlimmer aus. Es fehlten nicht nur sämtliche Fluggeräte, sondern alle Bodenfahrzeuge sowie Aircars, Hovercars und dergleichen, von denen es hier eigentlich hätte wimmeln sollen, glänzten durch Abwesenheit. Ari ging zur Vorderseite des Hauptgebäudes, zu den großen, gepanzerten Glastüren mit dem Emblem der SpaceForce. Die Türen hätten sich öffnen sollen, sobald er in ihren Sensorbereich kam. Mittlerweile jedoch überraschte es ihn nicht mehr, als sie sich keinen Millimeter bewegten.


    Er beschattete die Augen mit seiner Hand gegen das grelle Licht vom Landefeld und versuchte, in das Gebäude hineinzublicken. Aber er hatte kein Glück. Die Lichter waren ausgeschaltet. Dann probierte er methodisch alle anderen Eingänge des Gebäudekomplexes bis hin zu der einfachen Metalltür an der Rampe, von der aus die Schwebeschlitten beladen wurden. Sie war ebenso verschlossen wie alle anderen Eingänge auch.


    Ari lehnte sich gegen die Rückwand des Ladens und überließ sich für einen Augenblick der Erschöpfung. Es war kein Wunder, dass die Gyfferaner Patrouillen niemanden zur SpaceForce durchstellten: Die SpaceForce war gar nicht mehr da.


    Und sie haben auch nicht einfach nur Feierabend gemacht. Sie haben alles zusammengepackt und sind verschwunden. Sie sind schlicht abgehauen.


    Mit Helm und Druckanzug stand Llannat Hyfid in der Hauptschleuse des Deathwing und beobachtete, wie sich das Status-licht veränderte, von Gelb zu Rot. Das kam ihr in diesem Moment merkwürdiger und unnatürlicher vor als alles andere auf diesem aufgegebenen Schiff.


    Nur ist es eben nicht aufgegeben. Nicht mehr.


    Sie war sich nicht sicher, was Lieutenant Vinhalyn letztlich mehr überzeugt hatte, dieses Schiff der Magierwelten wieder in Betrieb zu nehmen: die Möglichkeit, die Feuerkraft des Deathwing zu nutzen, oder die eigene, überwältigende Neugier des Gelehrten, was dieses Artefakt aus uralten Zeiten anging. Jedenfalls hatte sich diese Kombination als unwiderstehlich erwiesen. Nachdem die beiden Crews der Naversey und des Enterschiffes jetzt zwei Standardtage lang ununterbrochen gemeinsam gearbeitet hatten, konnten sie ihren ersten Erfolg verbuchen. Die wichtigsten Lebenserhaltungssysteme des Deathwing funktionierten wieder.


    Das Statuslicht flackerte einige Sekunden lang zwischen Gelb und Rot hin und her, bis es schließlich auf Rot blieb. Ein Glockenton erklang. Die innere Tür der Schleuse öffnete sich.


    Lieutenant Cantrel überprüfte die Anzeigen auf dem Sensorpack, das er vom Enterschiff mitgebracht hatte. »Punkt eins abgehakt! Die Schleuse ist dicht, und wir haben eine gute Atmosphäre.«


    Lieutenant Vinhalyn schob mit seiner behandschuhten Hand ein Paneel zurück, auf dem noch mehr von den gelben eraasianischen Schriftzeichen standen. Dahinter befanden sich Regler und Anzeigen.


    »Diese Anzeigen hier scheinen alle mit Ihnen übereinzustimmen«, erklärte der Linguist und Historiker nach einer ausführlichen Inspektion. »Die Techniker können einige davon später noch einmal überprüfen, aber es sieht so aus, als würde das alte Monitorsystem noch funktionieren.«


    »Wir können hier drinnen also sicher atmen?«, erkundigte sich Llannat.


    »Klar«, erwiderte Cantrel. »Ich kann zwar nicht garantieren, dass die Luft nicht stinkt, aber das Sensorpack registriert kein bekanntes lebensbedrohliches Gift.«


    Der Lieutenant löste seinen Helm, noch während er sprach, und setzte ihn ab. Sein Gesicht war frisch enthaart, bis auf den geliebten Schnurrbart, versteht sich, und deutlich weniger abgezehrt als beim ersten Mal, als Llannat ihn gesehen hatte.


    »Da wir jetzt Atmosphäre haben«, fuhr er fort, »können wir auch damit anfangen, das Schwerkraftsystem zu untersuchen. Und danach kümmern wir uns um den Antrieb.«


    »Die Handbücher«, erklärte Vinhalyn Llannat, »haben sich sehr präzise darüber ausgelassen, wie ein ordentlicher Kaltstart durchgeführt werden muss.« Der Historiker hatte seinen Helm mittlerweile ebenfalls abgesetzt und klemmte ihn sich in die Armbeuge. »Die Systeme müssen korrekt miteinander verbunden und nacheinander aktiviert werden, sonst tritt eine katastrophale Fehlfunktion ein.«


    Llannat löste die letzte Versiegelung ihres Helmes und nahm ihn ebenfalls ab. Mit ihrer freien Hand rieb sie sich heftig die Nase. Wie immer, wenn sie einen Druckanzug trug, juckte es sie mindestens an einem halben Dutzend unzugänglicher Stellen.


    »Haben die alten Magierweltler ein Problem mit ihrer Technik gehabt«, fragte sie laut, »oder sahen sie einfach nur gerne zu, wenn etwas in die Luft ging?«


    »Das werden wir wohl niemals erfahren«, erwiderte Vinhalyn mit einem schwachen Lächeln. Dann drehte er sich zu Cantrel herum. »Sie haben sehr viel Glück gehabt. Wie es aussieht, haben die Leute, die dies hier aufgegeben haben, vorher zuerst noch die Maschinen korrekt heruntergefahren.«


    »Davon gehen wir ebenfalls aus«, erwiderte Cantrel. »Bis auf … na ja, bis auf das, was wir auf der Brücke gefunden haben. Auch wenn ich es unmittelbar vor Augen habe, werde ich einfach nicht schlau daraus, was da passiert ist.«


    »Genau«, sagte Vinhalyn. »Die Brücke. Mistress Hyfid und ich haben vor, sie zu untersuchen. Und da wir jetzt wieder Atmosphäre haben, beeilen wir uns am besten. Sie werden schon sehr bald anfangen zu stinken.«


    Llannat nickte wenig begeistert. Sie hatte diese Untersuchung so lange wie möglich aufgeschoben. Und die aufwändige Arbeit, die Systeme des Deathwing zu aktivieren, hatte dafür eine exzellente Entschuldigung geliefert. Aber jetzt kam sie nicht mehr darum herum. Sie war eine Adeptin und würde einen blutigen Mordtatort auf einem von Magiern erbauten Schiff aufsuchen müssen, mit einem kuhäugigen Ahnungslosen wie Tammas Cantrel, der sie nicht aus den Augen ließe und ein Wunder erwartete.


    »Das hier ist nicht vergleichbar damit, ein aktives Ziel auf einem Monitor zu erfassen«, warnte sie den Lieutenant. »Diese Leute hier waren Magier, außerdem ist die Spur schon lange erkaltet. Wir werden möglicherweise gar nichts herausfinden.«


    Möglicherweise werden wir aber auch etwas erfahren, das wir lieber gar nicht wissen würden.


    Ari seufzte und stieß sich von der Wand des verlassenen SpaceForce-Gebäudes ab. Er war nicht sicher, wohin er als Nächstes gehen sollte. Es schien sogar nahezu aussichtslos, Gyffer verlassen zu können. Er hatte den eldanischen Jäger bis an die Grenze der Belastungsfähigkeit strapaziert, und das Raumschiff würde nirgendwohin mehr fliegen, ohne vorher aufgetankt und überholt zu werden. Zudem hatte er die Fezzy nur mit einem Ausweis der SpaceForce, einer mandeynanischen Viertel-Mark-Münze und einem voll aufgeladen Blaster verlassen.


    Und selbst wenn er eine Eilnachricht nach Galcen Prime schickte, würde es lange dauern, bis sich seine Probleme lösen könnten. Andererseits war er nicht davon überzeugt, dass es eine gute Idee wäre, sich an den Zoll von Gyffer zu wenden. Wenn die Meuterei schon von Admiral Vallant bis zu diesem Planeten gekommen war, dann könnte die örtliche Regierung Ari mit offenen Armen empfangen und ihn direkt auf ein Kurierschiff eskortieren, das ihn postwendend nach Infabede zurückbrachte; oder aber sie steckten ihn ins Gefängnis, als eine Art Unterpfand für ihre Seite, wessen Seite auch immer das sein mochte.


    Ich brauche erst einmal Informationen, dachte Ari und ließ seinen Blick über das Telabryk-Landefeld gleiten, auf der Suche nach etwas, das wie eine Informationsquelle aussah. Und ich brauche sie unverzüglich.


    Das schrille Rot-Gelb des Gebäudes und des Kurierschiffes von General Delivery fiel ihm ins Auge. Eine Woge der Erleichterung spülte über ihn hinweg. General Delivery verfügte über eine eigene Flotte von Kurierschiffen, die durch den Hyperraum quer durch die ganze Galaxis flogen. Außerdem unterhielten sie ein eigenes Datennetz für elektronische Nachrichten. Der gesamte Ruf der Gesellschaft fußte auf ihrer Fähigkeit, selbst die entlegensten Orte der zivilisierten Galaxis miteinander und mit den Zentralen Welten in Verbindung zu halten.


    Wenn mir irgendjemand darüber Informationen geben kann, wie es hier aussieht, dann sind es die Leute von G-Del. Und außerdem befindet sich ihr Hauptsitz auf Suivi, also werden sie den Einheimischen wahrscheinlich nicht sagen, dass sie mich gesehen haben.


    Vom Komplex der SpaceForce zum G-Del-Block war es ein ziemlich weiter Weg, vor allem, da die Hitze der Sonne von dem Asphalt reflektiert wurde. Ari war schweißgebadet, bevor er auch nur die Hälfte der Entfernung zu dem rot-gelben Gebäude zurückgelegt hatte. Dessen Türen öffneten sich jedoch diesmal, als er sich ihnen näherte. Er trat hindurch und in das kühle, klimatisierte Innere hinein.


    Die meisten Operationen der G-Del-Niederlassung auf Telabryks Landefeld drehten sich um die Verwaltung und Verschickung von Fracht. Angestellte mit Uniformen in etwas weniger grellen Firmenfarben sortierten die hereinkommenden Lieferungen der Kuriere und warfen die Kisten, Pakete und Umschläge in Wannen, um sie an die G-Del-Büros auf ganz Gyffer zu verteilen. Andere Mitarbeiter beluden gerade einen Schwebeschlitten mit Post, die außerhalb des Systems verschifft wurde. Ein langer Tresen erstreckte sich über die gesamte Vorderseite des Raumes und trennte die Arbeiter von dem kleinen Empfangsbereich in der Nähe des Eingangs.


    Der Angestellte hinter dem Tresen war ein dünner Mann mit dicken Sorgenfalten zwischen den Augenbrauen. Als Ari hereinkam, sah er von seinem Computerdisplay auf.


    »Ich dachte, Ihre Leute wären bereits alle verschwunden.«


    »Sind sie auch«, antwortete Ari. »Ich bin gerade erst aus dem Infabede-Sektor hereingekommen. Ich wollte eine Nachricht nach Galcen senden, und zwar auf dem schnellstmöglichen Weg.«


    Der Angestellte deutete auf einen Computer, der am anderen Ende des Tresens stand. »Kopierpapier und die Tastatur sind da drüben. Ausdrucke sind das Einzige, was im Moment noch rausgeht.«


    »Keine Sprachverbindung?«


    »Nein.«


    »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«


    »Das wollen alle wissen«, erwiderte der Angestellte und warf Ari einen gereizten Blick zu. »Ich nehme an, ich soll Ihnen jetzt erzählen, was passiert ist.«


    »Ganz recht.«


    Der Angestellte tippte sich kurz mit dem Finger an die Lippen. »Okay«, sagte er dann. »Als Erstes sind vor etwa einer Woche sämtliche HiKomm-Verbindungen ausgefallen. Unsere eigenen und auch die aller anderen. Erst vermuteten wir, es gäbe ein Problem in den Relais in der Umlaufbahn, und haben ein Reparaturteam hochgeschickt. Aber das hat nichts genützt. Mittlerweile gibt es nur noch Nachrichten, wenn sie von irgendwelchen Schiffen in das System hereingebracht werden.«


    Ari nickte. »Ich habe ein Gerücht über diese Geschichte mit den HiKomms in Infabede gehört. Aber ich hatte keine Zeit, dem nachzugehen. Also, was ist dann mit der SpaceForce passiert?«


    »Dazu komme ich jetzt«, erwiderte der Angestellte. »Etwa drei Tage nachdem die HiKomms verreckt sind, kam ein SpaceForce-Kurierschiff aus Galcen Prime hier an, und zwar ziemlich schnell. Und ich meine wirklich schnell … Es hätte seinen Hyperraumantrieb beinahe überhitzt und wäre fast schon beim Austritt zur Nova verglüht. Und schon auf dem Weg in das Innere System hat es seine Nachrichten über sämtliche Lichtgeschwindigkeitsfrequenzen herausgehauen, nur für den Fall, dass es den Eintritt nicht schaffte.«


    »Nachrichten … von Prime?« Ari versuchte, seine bösen Vorahnungen zu verbergen. Er hatte vielleicht gedacht, irgendwelche Nachrichten über Schwierigkeiten im Infabede-Sektor zu hören, aber keine vagen Andeutungen eines Desasters aus dem Herz der Zentralen Welten erwartet. »Wie schlimm ist es?«


    »Falls die Nachrichten stimmen«, erwiderte der Angestellte, »kann es kaum schlimmer kommen. Der Pilot des Kurierschiffes sagte, die Magierweltler hätten Galcen mit einer riesigen Streitmacht angegriffen. Er hat aber nicht gesagt, wie zum Teufel sie es geschafft haben, das Netz zu durchbrechen. Da die HiKomms außer Betrieb sind und keine Hilfe kommen wird, dürfte Prime wohl untergehen. Das war etwa um Mitternacht örtlicher Zeit. Im Morgengrauen war die gesamte SpaceForce fort.«


    Sie handeln aufgrund eines stehenden Befehls, begriff Ari. Irgendwo in den Akten der kommandierenden Offiziere befindet sich ein versiegelter Ordner mit der Aufschrift ›Was tun, wenn wir Galcen Prime verlieren‹. Genau das ist jetzt eingetreten. Sie haben den Ordner geöffnet und sich danach gerichtet.


    »Glauben Sie, dass die Geschichte stimmt?«, erkundigte er sich.


    »Wenn nicht, hätten sich diese Piloten für nichts und wieder nichts beinahe gegrillt«, gab der Angestellte zurück. »Und keines unserer regulären Frachtschiffe aus Galcen ist aufgetaucht, seit der Kurier durchgekommen ist.«


    »Aber Sie schicken immer noch Ausdrucke und Post dorthin?«


    »Das tun wir«, bestätigte der Angestellte. »Selbst wenn sie nicht über den Verteiler auf Cashel hinauskommt. Aber wir tun unser Bestes. Natürlich nur, solange jedem klar ist, dass unter diesen Umständen eine rechtzeitige Zustellung nicht garantiert werden kann.«


    »Ist klar«, meinte Ari.


    Seine mandeynanische Quarter-Mark würde wahrscheinlich ohnehin nicht reichen, um eine ausgedruckte Postsendung zu bezahlen. Trotzdem musste er etwas mit den Neuigkeiten aus Infabede anfangen. Er überlegte einen Moment, ging dann zu dem Computer am Ende des Tresens und tippte eine kurze Nachricht in die Tastatur.


    Betrachten Sie jeglichen Verkehr von COMREPSPAFOR INFABEDE mit Argwohn. Ari Rosselin-Metadi, LCDR, SFMD, Absender.


    Er nahm den Ausdruck und ging damit zu dem Angestellten.


    »Hier«, sagte er. »Das wollte ich nach Galcen senden. Entscheiden Sie selbst, was Sie damit anfangen. Ich muss jetzt in die Stadt.«


    Nachdem die grundlegenden Lebenserhaltungssysteme wieder hochgefahren worden waren, funktionierte auch das Licht auf dem Magierschiff wieder. Die Gänge des Kreuzers waren zwar immer noch schmal und wirkten wie ein Labyrinth, aber sie gähnten wenigstens nicht mehr wie drohende Schlünde im Licht der Lampen an den Druckanzügen. In ihrem grellweißen Licht, das zwar nicht dieselbe Farbmischung aufwies wie die auf Galcen stationierten Schiffe der SpaceForce, aber nah genug dran waren, um zumindest ein bisschen tröstlich zu wirken, entpuppte sich der Deathwing-Kreuzer als ein Objekt aus Metall, Glas und Plastik, so wie jedes andere Sternenschiff auch.


    Jedenfalls fast, dachte Llannat. Die Tatsache, dass die Lampen überhaupt noch funktionierten, beruhigte sie keineswegs so sehr, wie es das eigentlich hätte tun sollen. Diese Lampen hätten schon vor Jahrhunderten ausgebrannt sein sollen. Das wären sie auch, wenn sie nicht jemand alle ausgestellt hätte.


    Und genau das ließ ihr einen kalten Schauer über den Körper laufen, sogar noch innerhalb des Druckanzugs. Sie konnte diese Vorstellung einfach nicht abschütteln, das Bild einer dunklen Gestalt, die von Abteilung zu Abteilung durch das Magierschiff ging und alle Lichter ausschaltete, wie eine ordentliche Hausfrau, die den Nachmittag in der Stadt verbringen möchte.


    Jemand hat vorgehabt, hierher zurückzukommen. Und das Schiff sollte funktionieren, wenn er hier ankam.


    Sie befeuchtete ihre Lippen. Die hochgefahrenen Systeme erzeugten eine knochentrockene Luft in dem Deathwing. »Es sieht aus«, sagte sie, »als entsprächen die meisten Abteilungen, durch die wir bisher gekommen sind, dem ganz normalen Raumschiffstandard. Die Mannschaftsquartiere, die Kombüse … ich frage mich, ob ihre Vorräte genauso schlecht waren wie unsere.«


    »Ich bin nicht im Geringsten hungrig genug, um das auszuprobieren«, erwiderte Vinhalyn. »Wir sollten derartig verzweifelte Maßnahmen aufschieben, bis sie wirklich unabdingbar werden.«


    »Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, mischte sich Cantrel ein. »Bevor ihr aufgetaucht seid, habe ich mit dem Gedanken gespielt, einige Pakete in der Kombüse zu öffnen und sie auszuprobieren. Das ist keine besonders lustige Idee, vor allem dann nicht, wenn man nicht weiß, wie man pulverisiertes Porridge von dem Zeug unterscheiden soll, das die verstopften Abflüsse freiätzt.«


    »Das kann ich mir denken«, murmelte Llannat. Trotz der Lichter und des tröstenden Hintergrundsummens des Lebenserhaltungssystems fiel es ihr schwer, das so präsente Gefühl von Bedrückung abzuschütteln. Es umhüllte sie seit dem Augenblick, als sie an Bord gekommen war, und schien sich noch zu intensivieren, während Vinhalyn und sie Cantrel zur Brücke folgten. Ihre magnetischen Stiefelsohlen klickten und schlurften auf den Deckplatten.


    Schließlich räusperte sie sich. »Tammas … sind Sie und die anderen des Entertrupps oft hierhergekommen?«


    Cantrel schüttelte den Kopf. »Nicht freiwillig. Nur ein- oder zweimal, um herauszufinden, wohin eine Leitung führte, mehr nicht. Da drin ist es verdammt unheimlich.«


    Schließlich erreichten sie die luftdichten Türen des Cockpits des Deathwing. Der Lieutenant zog einen Plastikstreifen aus der Tasche seines Druckanzugs und reichte ihn Lieutenant Vinhalyn.


    »Damit kommen Sie rein«, sagte er. »Der Schlitz dafür ist da drüben. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich allerdings lieber hier draußen warten.«


    Llannat beobachtete mit Unbehagen, wie Vinhalyn den Plastikstreifen in das Schloss schob. Sie spürte förmlich die Blicke von Lieutenant Cantrel in ihrem Nacken. Zweifellos erwartete er, dass sie ein Wunder wirkte und großartige Erklärungen lieferte. Stattdessen jedoch wuchs ihre ungute Vorahnung.


    Und sie wusste auch, dass ihr Unbehagen nicht von der Aussicht erzeugt wurde, auf die sterblichen Überreste des Piloten und Kopiloten des Deathwing zu stoßen. Als Medizinerin hatte sie schon Schlimmeres gesehen und selbst auch schlimmere Dinge getan, damals, als sie mit Beka Rosselin-Metadi nach Darvell geflogen war. Dies hier war etwas anderes.


    Da drinnen wartet etwas auf mich.


    Die Tür glitt auf. Das Cockpit des Deathwing lag immer noch im Dunkeln; nachdem die Systeme wieder hochgefahren worden waren, hatte sich niemand die Mühe gemacht, hierherzukommen und das Licht anzuschalten. Vinhalyn war bereits eingetreten; sie hörte, wie er leise mit sich sprach, als er herumtastete, um den Schalter für die Cockpitbeleuchtung zu finden.


    »Aha!«, sagte er nach einem Augenblick, und im selben Moment flammten die Lichter auf.


    Llannat zwang sich, das Cockpit zu betreten. Aber die Szene, die sich ihr bot, schien merkwürdig prosaisch für etwas so Blutiges. Das war eigentlich eine Arbeit für den Pathologen des Medizinischen Dienstes, der mit der Naversey gekommen war, aber nicht für eine Adeptin.


    »Wir müssen die beiden in eine Stasistruhe legen«, erklärte Llannat. »Falls wir eine haben.«


    »Ich bin sicher, dass wir so etwas improvisieren können«, erwiderte Vinhalyn abwesend. Er stand vor den Sichtschirmen des Deathwing und beugte sich vor, um die dunklen, verschwommenen Symbole zu betrachten, die auf das Glas geschmiert worden waren. »Dies hier … also dies hier ist wirklich interessant.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Es ist eine Botschaft«, erklärte Vinhalyn und richtete sich wieder auf. »Und zwar nicht etwa an irgendjemand x-Beliebigen, der zufällig hier hereinschneit, sondern es ist in der zweiten Person Singular verfasst, und der Schreiber spricht einen Gleichgestellten an, dem er bereits vorgestellt worden ist, also keinen Fremden mit einem unbekannten Rang.«


    Llannat stellte sich hinter ihn. »Und was genau besagt diese Nachricht?«


    Vinhalyn drehte sich vor dem Sichtschirm herum und warf ihr einen merkwürdigen und ziemlich misstrauischen Blick zu. »Grob übersetzt? Grob übersetzt bedeutet sie: ›Adept von der Waldwelt: Suche die Domina und sag ihr, was du hier gesehen hast.‹«
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    Nammerin: Innenstadt Namport

    Ophel Nearspace


    Es war früher Abend in Namport, und die Straßenlaternen flammten eine nach der anderen auf. In ihrem Apartment, das sich in einem Mietshaus im alten Viertel befand und in dem es keinen funktionierenden Fahrstuhl gab, schob Klea Santreny den dünnen Gazevorhang beiseite und blickte zur Straßenecke hinunter. Sie war froh, dass sie heute Nacht zu Hause geblieben war. In den letzten drei Tagen hatten sich wolkenbruchartige Regenfälle, die die Straßen überschwemmten, mit drückender Hitze abgewechselt. Sie hatten Namports festgestampfte Durchgangsstraßen in morastige Schlammpisten verwandelt. Heute war eine der drückenden Nächte; sie konnte den Schlamm sogar im vierten Stock noch riechen.


    Niemand hat mir erzählt, dass die große Stadt fünfmal schlimmer stinkt, als der Bauernhof je gerochen hat. Hätte man es mir gesagt, ich hätte vielleicht …


    Sie wandte sich vom Fenster ab. Ich hätte es trotzdem nicht geglaubt. Wenn es jemanden auf diesem Planeten gibt, der noch dickköpfiger ist als ich, bin ich ihm jedenfalls noch nicht begegnet. Fünf Jahre in Freling’s Bar, und ich musste erst halb verrückt werden, um endlich genug Verstand aufzubringen, um dort auszusteigen. Ich wünschte nur, ich wüsste, wohin mich mein Weg jetzt führt.


    In letzter Zeit war sie nicht viel ausgegangen, nicht einmal im direkten Sinn des Wortes. Seit der Nacht, in der sie die Explosion eines Sterns in einem Sternenhimmel gesehen hatte, der nicht über Nammerin leuchtete, war sie rastlos und unruhig gewesen.


    Owen hatte ihre Unruhe ernst genommen. »Auf einem Planeten, auf dem ein intakter Magierkreis wirkt, muss ein Adept vorsichtig sein. Das gilt auch für einen Lehrling.«


    »Ich bin keine Adeptin«, erwiderte sie. »Und auch kein Lehrling. Ich bin nur …«


    »Ein nur bist du schon gar nicht.« Er klang fast wütend, wenngleich auch ein wenig besorgt, was sie noch mehr beunruhigte. »Du bist extrem empfänglich für diese Magie, und der Magierkreis weiß das. Wenn die Magier zu dem Schluss kommen, dass du eine Bedrohung für sie darstellst, steckst du in ziemlich ernsten Schwierigkeiten.«


    Seine Warnung brannte immer noch in ihrem Gedächtnis, und sie blieb entweder zu Hause oder in der Nähe, wagte sich nie weiter von ihrem Mietshaus weg als zu Ulles 24-Stunden- Kaufladen. Und selbst das genügte bereits, wie sich herausstellte, um ihr Gespür für eine formlose und unmittelbar bevorstehende Bedrohung zu verstärken, die über der Stadt schwebte.


    Auf den Straßen brodelten die Gerüchte nur so. Darüber, dass die HiKomm-Nachrichten von anderen Planeten jetzt seit drei Tagen ausgefallen waren und das Namport HoloVid-Network alte Geschichten von vor fünf oder sechs Monaten aufwärmte, damit die Leute es nicht merkten. Darüber, dass der Medizinische Dienst der SpaceForce seine Pforten geschlossen und jeglichen Urlaub gestrichen hatte; darüber, dass sich Suivi Point von der Republik losgesagt hätte und die äußeren Planeten revoltierten. Selbst das schlechte Wetter wurde auf irgendeinen miesen Trick zurückgeführt.


    Noch ein Grund mehr, froh zu sein, dass du nicht mehr bei Freling’s arbeitest, sagte sie sich. Denn das ist genau eine dieser Nächte, in der die Perversen aus ihren Löchern kriechen.


    Ein heftiges Klopfen an der Tür riss sie aus ihren trüben Gedanken. Sie eilte zum Eingang und warf einen Blick durch das Guckloch hinaus. Vor der Tür stand zu ihrer großen Überraschung Owen. Er war erst vor etwas mehr als einer Stunde zu seiner Arbeit in der Wäscherei gegangen und hätte erst am nächsten Morgen zurückkommen sollen. Sie schloss die Tür auf und ließ ihn herein.


    »Was gibt’s?«, fragte sie, kaum dass er ihre Wohnung betreten hatte.


    Er antwortete nicht sofort, sondern wartete, bis sie die Tür hinter ihm abgeschlossen hatte. »Willst du ins Refugium?«, fragte er dann.


    Sie starrte ihn verblüfft an. »Jetzt sofort?«


    »Allerdings«, gab er zurück. »Die Planetenversammlung wird den Raumhafen morgen Mittag schließen.«


    »Sie werden den … Wo hast du das denn her?«


    »Ich habe es bei der Arbeit gehört. Einer der Stammgäste des Badehauses ist Angestellter im Zollbüro. Klea, du musst dich heute Nacht entscheiden. Willst du weggehen oder hierbleiben?«


    »Gehen«, erwiderte sie ohne nachzudenken. Als sie jetzt so plötzlich vor die Wahl gestellt wurde, fiel ihr die Entscheidung überraschend leicht.


    »Dann pack das Nötigste zusammen. Wir müssen so schnell wie möglich zum Raumhafen. Morgen früh wird dort das blanke Chaos herrschen.«


    Sie stopfte bereits saubere Kleidung und Unterwäsche in den uralten Rucksack, den sie vor einer gefühlten Ewigkeit vom Bauernhof mit hierhergebracht hatte. Ich habe mir immer wieder gesagt, dass ich ihn wegwerfen sollte, dachte sie etwas benommen. Ein Glück, dass ich nie auf mich selbst gehört habe.


    »Liegt denn ein Raumschiff im Orbit, das nach Galcen fliegt?«


    »Das weiß ich nicht, und das spielt auch keine Rolle. Erstmal müssen wir von diesem Planeten wegkommen. Dann können wir immer noch überlegen, wie wir nach Galcen kommen.«


    »Und wie bekommen wir genug Geld für die Passage?«


    Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Sorg dich nicht wegen des Geldes. Darum kümmere ich mich. Das Wichtigste ist erst einmal, dass wir überhaupt ein Schiff finden.«


    Sie schloss den Rucksack und schlang ihn sich über die Schultern. »Wenn du das sagst. Gehen wir.«


    »Aber vorher müssen wir noch etwas erledigen«, meinte er. Er sah sie ganz offen an. Seine braunen Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten. Als er weitersprach, nahm seine Stimme einen formellen Singsang an. »Klea Santreny, kommst du nur zu den Adepten, um instruiert zu werden, oder nimmst du die Stelle als Lehrling an, die man dir anbietet?«


    »Was meinst du mit ›nimmst du die Stelle als Lehrling an‹?«


    »Antworte mit Ja oder Nein«, erwiderte er. »Bitte. Es ist wichtig.«


    Sie stand eine Minute da und spürte, wie ihr Leben um sie herum wogte, den Bäumen eines Waldes ähnlich, der vom Wind gepeitscht wird. Aus allem, was ich jemals getan habe, konnte ich mich herauswinden. Aber was ich jetzt sage, wird mein ganzes Leben für immer verändern. Sie holte tief Luft.


    »Ja.«


    Owen atmete erleichtert aus. »Gut. Da du jetzt ein Lehrling der Gilde bist, kannst du, sollte mir etwas zustoßen oder sollten wir getrennt werden, jeden Adepten oder jedes Gildehaus in der Zivilisierten Galaxie um Hilfe bitten.«


    Er hielt inne und sah sich suchend in ihrer kleinen Wohnung um. »Du brauchst einen Stab.«


    »Wofür? Du hast doch auch keinen.«


    »Das ist etwas anderes … mein Lehrer auf Galcen hat meinen für mich behalten.«


    Er durchquerte den Raum mit wenigen Schritten, trat in die Kochnische und nahm den Besen, der in der Ecke stand. Es war ein einfacher Besen, das Produkt einer ansässigen Firma, ein Besen, wie ihn die Bauern aus Grrch-Holz und Getreidestroh fertigten und für einen Viertel-Kredit pro Stück verkauften.


    Mühelos zerbrach Owen den Besen und hielt Klea ein Stück davon hin. Es überraschte sie nicht, dass beide Enden vollkommen glatt und gleichmäßig waren. Wer Grrch-Holz mit bloßen Händen zerbrechen konnte, der konnte vermutlich auch die Bruchstelle so aussehen lassen, wie er wollte.


    »Nimm dies«, sagte er. Erneut klangen seine Worte formell wie bei einer Zeremonie. »Bewahre ihn und achte ihn, wie du deine Ehre respektieren würdest. Benutze ihn in Wahrheit und Gerechtigkeit und so, wie die Muster des Universums euch beide gemeinsam führen. Durch seinen Stab wird der Adept erkannt; niemals soll der eine den anderen entehren.«


    Sie nahm den Besenstiel, den Stab, wie sie ihn jetzt wohl nennen sollte, und hielt ihn ungeschickt mit beiden Händen vor sich hin. »Was soll ich damit machen?«


    »Zunächst einmal kannst du ihn für den Schattentanz nutzen«, erklärte er. »Außerdem eignet er sich hervorragend als Gehstock. Und noch für zahlreiche andere Dinge, die du lernen wirst, sobald du die Zeit dafür hast. Jetzt jedoch müssen wir uns beeilen. Wenn der Raumhafen zu voll wird, könnte sich die Planetenversammlung entscheiden, ihn früher zu schließen.«


    Hoch über dem Ophel-System und weit entfernt von der Netzwache der Zentralen Welten dehnte sich das Gewebe des RealSpace und riss auf, als zwei Schiffe aus dem Hyperraum austraten. Nur wenige Sekunden später folgte ihnen ein drittes Raumschiff.


    Im Kampf-Informationszentrum der RSF Karipavo blickte der diensthabende Analytiker von seinen Kontrollen auf und verkündete: »Die Lachiel hat es auch geschafft.«


    Heiserer Jubel brandete auf, und Commodore Jervas Gil, der Kommandierende Offizier der Karipavo, seufzte erleichtert auf. Auch wenn nur noch drei Schiffe von seiner Schwadron übrig waren, waren es doch wenigstens seine Schiffe – und er war immer noch ihr Commodore.


    »Nehmen Sie Kontakt mit der Lachiel auf«, befahl er dem KommTech. »Und fragen Sie nach, ob die provisorischen Reparaturen an ihrem RealSpace-Antrieb ausreichen, um sie sicher nach Ophel zu bringen.«


    Es wäre ganz gut für den Stolz der Besatzung der Lachiel, dachte er, wenn die Crew ihr Schiff ohne Hilfe reinbringen könnte. Aber auf lange Sicht würde es auch keine Rolle spielen, wenn sie die Hilfe eines orbitalen Schiffswerft-Schleppers bräuchten. Nach der Schlacht am Netz, bei der die Lachiel einen verheerenden Treffer in ihrem RealSpace-Antrieb hatte hinnehmen müssen und in mehr als der Hälfte ihrer Sektoren schwere Treffer davongetragen hatte, die Luftlecks nach sich zogen, zählte nur, dass das dritte Schiff von Gils erheblich reduzierter Flotte überhaupt noch existierte.


    »Die Lachiel meldet, dass sie es schaffen werden, wenn wir schön gemächlich weitersegeln«, berichtete der KommTech.


    »Ausgezeichnet«, erwiderte Gil. »Also fliegen wir gemächlich weiter. Wie sieht es mit der HiKomm-Verbindung nach Prime aus?«


    »Keine Chance, Sir«, erwiderte der Techniker. »Wer auch immer die HiKomms lahmgelegt hat, er sorgt nach wie vor dafür, dass sie nicht arbeiten.«


    »Versuchen Sie es weiter«, erwiderte Gil. »Sowie die Links wieder funktionieren, will ich benachrichtigt werden. Und bis dahin geben Sie mir Ophel über LG-Komm.«


    Aufgrund der großen Entfernung dauerte es einige Minuten, bis die Lichtgeschwindigkeitsverbindung hergestellt wurde. Gil wartete mit finsterer Miene und kaum unterdrückter Ungeduld. Ophel war als Austrittspunkt nicht seine erste Wahl gewesen. Es war zwar eine neutrale Welt und der Republik eher freundlich gesinnt, aber sie war durch keinerlei Verträge an sie gebunden, jedenfalls soweit Gil wusste. Und seit dem ersten Magierkrieg war Ophel ein bedeutender Handelsknotenpunkt für Geschäfte diesseits und jenseits des Netzes gewesen.


    Ophel lag jedoch in Reichweite der notdürftig reparierten und kaum noch funktionierenden Antriebe der Lachiel, und Ophels Werften, die größten zwischen dem Netz und den Zentralen Welten, waren in der Lage, die notwendigen Reparaturen durchzuführen. Selbstverständlich, sagte sich Gil, bedeuteten ebendiese Schiffswerften, dass Ophel auf der Liste der Magierweltler mit strategisch bedeutsamen Punkten ganz oben stand – wenn sie nach dem Fall der Zentralen Welten anfingen aufzuräumen. Falls die Zentralen Welten fallen, korrigierte sich Gil rasch.


    »Wir haben die InSpace-Kontrolle von Ophel auf der LG-Komm, Sir«, meldete der KommTech.


    »Legen Sie es auf die Lautsprecher«, befahl Gil.


    »Lautsprecher, jawohl.«


    Einen Moment später drang die knisternde, abgeschwächte Übertragung aus den Lautsprechern des KIC.


    »Unbekanntes Schiff, hier spricht InSpace-Kontrolle Ophel. Identifizieren Sie sich. Die Gesetze von Ophel verlangen, dass alle hereinkommenden Raumschiffe den Planeten nennen, auf dem sie registriert sind, sowie ihren Zielhafen. Weiterhin Namen und Heimatwelt ihres Masters, Captains oder Commanders; dazu einen Überblick über ihre Ladung. Erst dann bekommen Sie die Erlaubnis weiterzufliegen, in den Orbit einzutauchen, anzudocken oder zu landen. Over.«


    Gil nahm das Mikrofon für die LG-Komm und drückte die Taste. Bevor er sprach, hielt er jedoch noch einen Moment inne und versuchte die Dinge, die er zu sagen hatte, in die richtige Reihenfolge zu bringen. Aus dieser großen Entfernung war eine Kommunikation mit Lichtgeschwindigkeit kompliziert und langsam, und zwischen einer Nachricht und der Antwort lagen oft Minuten.


    »InSpace-Kontrolle«, sagte er schließlich. »Hier spricht die RSF Karipavo, im Verband mit der RSF Shaja und der RSF Lachiel. Wir erbitten Erlaubnis, in den Orbit eintauchen zu dürfen und Reparaturen durchführen zu lassen. Ich bin Jervas Gil, Captain, SpaceForce der Republik und Commodore dieser Schwadron; meine Herkunftswelt ist Ovredis. Ich erkläre hiermit einen Notfall während des Fluges und erbitte das Recht auf friedliche Durchfahrt. Ich bedaure, dass ich keine Einzelheiten über unsere Fracht und unseren Zielhafen geben kann; stattdessen erbitte ich eine direkte Verbindung zur Botschaft der Republik, und das so schnell wie möglich. Over.«


    Gil schaltete das Mikrofon ab. Wieder musste er lange warten. Rastlos ging er auf und ab, bis ihm auffiel, dass er hin- und herlief, und sich dazu zwang, stehen zu bleiben. Die Auseinandersetzung mit der InSpace-Kontrolle war nur das erste und kleinste seiner Probleme. Alle drei Schiffe mussten dringend repariert werden, nicht nur die am stärksten angeschlagene Lachiel. Dabei hatte er keine Ahnung, ob irgendeine Schiffswerft von Ophel überhaupt bereit sein würde, diese Arbeit zu erledigen.


    Eins nach dem anderen, sagte er sich. Die Karipavo ist längst nicht so mitgenommen wie die Lachiel oder die Shaja. Sehr wahrscheinlich finde ich irgendwo eine Werft, die bereit ist, den Job zu erledigen. Damit habe ich wenigstens ein vollständig funktionsfähiges Schiff und kann in Ruhe überlegen, wie sich die beiden anderen wieder aufrüsten lassen.


    Danach kann ich mir immer noch überlegen, wie ich all das bezahlen soll. Denn auf eines kann man sich verlassen, wenn man mit Zivilisten zu tun hat: Es gibt absolut nichts umsonst.


    Schließlich knisterte der Lautsprecher wieder. »RSF Karipavo, hier spricht InSpace-Kontrolle. Sie haben Erlaubnis, sich zu nähern und mit Ihren drei Schiffen in den Orbit einzutauchen.«


    Gils Anspannung ließ ein wenig nach. Seine schlimmste Angst, die er während des Hyperraum-Transits vom Netz unterdrückt hatte, war die gewesen, dass die Ophelianer mit ihm oder seinen Schiffen möglicherweise gar nichts zu schaffen haben wollten. Das hätte bedeutet, die angeschlagene Lachiel abzustoßen, die Mannschaften auf die Shaja und Karipavo zu verteilen, die Maschinen, Waffensysteme und den Schiffscomputer zu zerstören und das Schiffswrack dann im All treiben zu lassen. Was sie sehr viel Zeit gekostet hätte, bevor sie weiterfliegen konnten. Wenigstens das würde ihm also erspart bleiben.


    Die InSpace-Kontrolle sprach derweil weiter.


    »Karipavo, Shaja, Lachiel: Treten Sie auf folgenden Bahnen in den Orbit ein …«


    Abrupt brach die Stimme ab und fuhr dann in einem etwas veränderten Tonfall fort, als hätte jemand dem Sprecher der InSpace-Kontrolle eine unerwartete neue Information gegeben. Jedenfalls kam es Gil so vor.


    »Unterbrechung … Neues Thema. Ein codierter Text ist gerade hereingekommen. Halten Sie sich bereit, ihn zu empfangen. Dieser Text wird nur einmal übermittelt. Ich wiederhole, halten Sie sich bereit, diesen Text zu empfangen. Er wird nur …«


    »Alles bereit zur Aufnahme des Textes!«, erwiderte Gil den KommTechs.


    Er warf einen Blick über die Schulter auf Jhunnei. Wie üblich war seine Adjudantin präsent. Unter seinem Blick schien sie ebenso leicht aus dem Hintergrund zu materialisieren, wie sie zuvor damit verschmolzen war.


    Ich wünschte, ich wüsste, wie sie das fertigbringt, dachte er, wie immer, wenn das passierte. Laut jedoch sagte er: »Wir benötigen für diese Übertragung das Codebuch. Haben Sie es zur Hand?«


    Der Lieutenant hielt den handflächengroßen Scanner-Kodierer hoch. »Selbstverständlich, Commodore.«


    »Ausgezeichnet«, erklärte Gil. Die InSpace-Kontrolle schickte bereits die Daten mit der orbitalen Umlaufbahn, und die KommTechs gaben ihm ein Blatt mit der kodierten Nachricht.


    Der verschlüsselte Text bestand aus mehreren Zeilen mit Buchstaben und Zahlen, die kein erkennbares Muster aufwiesen, jedenfalls nicht in Gils Augen. Jhunnei reichte ihm das Kodiergerät, und er fuhr mit dem Scanner über die Botschaft.


    Der Kodierer piepte.


    »Ich hab es«, sagte Gil und blickte auf den winzigen Bildschirm des Gerätes, auf dem die entschlüsselte Nachricht stand.


    FÜR DEN COMMODORE: MELDEN SIE SICH PERSÖNLICH SO SCHNELL WIE MÖGLICH IN DER BOTSCHAFT. DER BOTSCHAFTER


    Gil drückte auf die Löschtaste des Gerätes – der Text verschwand. Dann zerknüllte er das Blatt Papier mit dem kodierten Text, warf es in den nächstgelegenen Recycler und drehte sich zu Jhunnei herum.


    »Packen Sie Ihre Reisetasche, Lieutenant. Wir haben eine wichtige Verabredung. Paradeuniform und volles Lametta.«


    Mit dem improvisierten Stab in der Hand blieb Klea in der Tür stehen und warf einen letzten Blick auf ihre Wohnung. Das war jetzt bereits das zweite Mal in ihrem Leben, dass sie alles hinter sich zurückließ und sich auf die Suche nach etwas Besserem machte.


    »Hoffen wir, dass ich diesmal mehr Glück habe«, murmelte sie leise.


    »So etwas wie Glück gibt es nicht«, meinte Owen. »Wir treffen unsere Entscheidungen selbst, sowohl zum Guten als auch zum Schlechten.«


    »Klar, und meine Urteilskraft war bisher nicht gerade die beste in der Galaxis.« Sie justierte den Rucksack auf ihrem Rücken, bis er bequemer saß. »Wir sollten gehen, bevor ich noch ganz meinen Mut verliere.«


    Sie traten in den Flur und gingen die Treppe zur Straße hinab. Auf halbem Weg zum zweiten Stock blieb Owen plötzlich stehen. Klea wäre beinahe gegen ihn geprallt.


    »Was zum Teufel …?«


    In dem gedämpften Licht, das von dem Lichtpaneel am oberen Treppenabsatz herrührte, sah sie, dass Owen die Stirn runzelte. Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Aber sie hörte nur ihren eigenen Atem und die lauten Schläge ihres Herzens.


    »Jemand wartet vor der Haustür auf uns«, erklärte er schließlich.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich kann sie spüren«, erwiderte er. »Was Leute denken und tun, hinterlässt Spuren im Muster der Dinge. Hauptsächlich geht es eigentlich nur darum zu wissen, wo genau man suchen muss.«


    Sie nickte, obwohl sie ihn nicht wirklich verstand. Doch sie vermutete, dass sie in diesem neuen Leben, zu dem sie offenbar gerade aufgebrochen war, noch mehr darüber erfahren würde. »Also, was tun wir jetzt?«


    »Wir steigen aufs Dach«, antwortete er. »Da gibt es eine Leiter und eine Falltür für den Techniker, der den Aufzug reparieren muss.«


    »Solange ich hier wohne, hat noch nie jemand den Aufzug gewartet oder repariert.«


    »Umso besser«, erwiderte Owen. »Dann erwarten sie auch nicht, dass dort jemand auftaucht. Also können wir über das Dach gehen und auf der anderen Seite des Hauses über die Feuertreppe wieder hinabsteigen.« Er warf einen Blick die Treppe hinunter und sah dann Klea wieder an. »Du gehst voraus; ich folge dir und passe auf, falls uns jemand verfolgt.«


    Klea schluckte. »Klar.«


    Die Treppen kamen ihr auf dem Weg hinauf viel steiler und finsterer vor als auf dem Weg hinunter. Auf halber Strecke zum dritten Stock blieb sie stehen und warf einen Blick zurück. Owen war nirgendwo zu sehen; wahrscheinlich blieb er dort und passte auf. So wie er es ja auch gesagt hatte.


    Sie packte den Besenstiel fester und stieg weiter die Stufen hinauf. Ihre Schritte hallten laut durch das kahle Treppenhaus. Schließlich erreichte sie den Treppenabsatz im dritten Stock. Noch eine Treppe, dann konnte sie oben an der Leiter zum Dach auf Owen warten.


    Doch in diesem Moment trat ein Mann aus den Schatten vor ihr und versperrte ihr den Weg. Er trug einen schwarzen Umhang mit Kapuze, sein Gesicht wurde von einer dunklen Plastikmaske verborgen. Er lachte und hob einen kurzen Stab aus dunklem, mit Stahl umwickeltem Holz. Rotes Feuer zuckte über das Holz, während ihn die rötliche Aura mit einem Nimbus aus glorreichem Licht umhüllte.


    »Kleines Mädchen«, sagte er. »Du tust nur so, als wärst du ein Adept. Wenn du alles bist, was Ransome noch zur Verfügung hat, dann ist der Tag unseres Sieges wahrhaftig gekommen.«


    Klea hatte Angst, mehr Angst als je zuvor in ihrem Leben. Nicht einmal die düstersten und gemeinsten Straßen hatten ihr so viel Furcht eingeflößt. Aber es war eine merkwürdige, kalte Angst, ohne den so vertrauten Anflug von Panik darin. Der schwarz gewandete Magus machte einen Schritt auf sie zu; unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück.


    Dann blieb sie stehen.


    Wohin soll ich gehen? Es gibt hier nur Treppen, und an der Haustür wartet ein anderer Mann.


    Sie packte den Besenstiel aus Grrch-Holz fester, hielt ihn vor sich und straffte sich. Ein Bild stieg in ihrem Kopf hoch, kühl und merkwürdig, so wie die Furcht: Owen, der ihr die Schritte des Schattentanzes zeigte.


    Der Schattentanz, der auch als eine Waffe benutzt werden kann … und der mit einem Stab getanzt werden kann …


    … sie bewegte sich ohne zu denken, fiel in die erste Sequenz des Tanzes, hob die Hände und mit ihnen den Stab. Im nächsten Moment, als das Grrch-Holz einen Schlag abfing und abwehrte, brannten ihre Handflächen.


    Der Schock riss sie aus ihrer Trance, dann sah sie ein orange-gelbes Licht, das zwar blass, aber nicht zu übersehen war und über ihren Stab lief. Der Magus holte derweil zum zweiten Schlag aus. Verzweifelt suchte Klea in ihrem Gedächtnis nach dem nächsten Schritt des Schattentanzes. Diesmal jedoch fand sie ihn nicht.


    Ich werde sterben, dachte sie.


    Doch unmittelbar bevor der Stab des Magus auf sie herabsauste, schien der Mann zu schwanken und bog sich nach hinten. Er breitete ruckartig die Arme aus und ließ seinen Stab fallen. Eine Sekunde stand er da, ohne sich zu rühren. Klea hörte ein Knacken; es war zwar nicht laut, doch in der schrecklichen Stille deutlich und unverkennbar. Dann stürzte der Mann wie eine zerbrochene Puppe zu Boden, und das rote Licht um ihn erlosch, während er starb.


    Wo noch vor einem Augenblick nur Schatten gewesen waren, sah sie jetzt Owen. Der Leichnam des Magus lag vor seinen Füßen. Klea starrte ihn an und wich unwillkürlich zurück.


    »Wie bist du denn dorthin gekommen?«, wollte sie zitternd wissen. »Ich konnte dich nirgendwo sehen. Und was hast du gemacht?«


    »Ich habe ihm das Genick gebrochen.« Owen betrachtete den Leichnam des Magus mit eindringlicher, nachdenklicher Miene, die sich sehr deutlich von seinem üblichen, etwas abwesenden Ausdruck unterschied. Er blickte kurz zu ihr hoch.


    »Ich bin die ganze Zeit hinter dir gegangen. Du hast mich einfach nicht gesehen, ebensowenig wie er. Als er sich dann voll und ganz auf den Kampf mit dir konzentriert hat, bin ich an euch beiden vorbeigeglitten und habe ihn von hinten erledigt. Das ist hauptsächlich eine Sache von Ablenkung … der Trick ist leicht, verglichen mit einigen anderen Dingen. Ich werde ihn dir später beibringen.«


    Er bückte sich, hob den Stab des Magus auf und stellte ihn schräg gegen die Wand. Dann holte er mit dem Fuß aus und trat zu. Der Stab zerbrach in der Mitte, die beiden Stücke fielen klappernd zu Boden.


    »Das wäre erledigt«, sagte er. »Gehen wir.«

  


  
    


    3. Kapitel


    


    


    


    


    


    


    Nammerin: Namport

    Ophel: Sombrelír


    Niemand hielt Klea und Owen auf dem Weg zum Raumhafen auf. Sie wusste nicht, ob es einfach nur niemand versuchte oder ob es daran lag, dass Owen etwas getan hatte, um ihre Verfolger zu verwirren. Aber sie fragte auch nicht nach. Die Antwort machte ohnehin keinen großen Unterschied. Eine andere Frage jedoch nagte so stark an ihr, dass sie sie nicht ignorieren konnte. Als sie das Hauptgebäude schon fast erreicht hatten, fand sie endlich den Mut, sie zu stellen.


    »Ich verstehe es nicht«, sagte sie.


    Owen verlangsamte nicht einmal seinen Schritt. »Du verstehst was nicht?«


    »Warum versuchen diese Leute, die Magier, uns daran zu hindern, Nammerin zu verlassen? Wenn du für sie gefährlich bist, solange du dich hier aufhältst, wundert es mich, dass sie sich nicht freuen, wenn du verschwindest.«


    »Manchmal sind die Dinge eben etwas komplizierter.«


    Klea seufzte. »Im Augenblick wird so ziemlich alles komplizierter. Ich hätte lieber auf dem Bauernhof bleiben sollen.«


    »Dort wäre dein Leben gewiss sicherer verlaufen«, räumte Owen ein. »Aber meins wäre erheblich kürzer gewesen, wärest du nicht in Namport gewesen und hättest mich in dieser Gasse gefunden.«


    »Das glaube ich eher nicht«, antwortete sie. In den letzten Wochen hatte sie reichlich Zeit gehabt, darüber nachzudenken. »Du bist viel zäher, als du aussiehst. Du hättest noch geatmet, wenn der Müllwagen am Morgen vorbeigekommen wäre.«


    Darauf antwortete er nicht. Das Gebäude des Raumhafens lag jetzt direkt vor ihnen, und dahinter tauchten die Bogenlampen auf ihren hohen Pfählen das Landefeld in grelles weißes Licht. Es war eine gute Idee gewesen, so früh wie möglich zu kommen. Denn vor den Türen des Abfertigungsgebäudes hatte sich bereits eine kleine, aber laute Menschenmenge versammelt. Und draußen auf dem Feld stand, so weit Klea sehen konnte, nur noch ein einziges Schiff. Es warteten keinerlei Shuttles, um Gepäck und Ladung zu dem größeren Raumschiff zu fliegen.


    »Wenn dieser schicke kleine Frachter das einzige Schiff ist, das hier im Hafen liegt«, murmelte Klea, »dann haben wir ein Problem. Sie werden uns niemals auch nur durch das Gate lassen.«


    »Mach dir darüber keine Gedanken«, erwiderte Owen. »Bleib einfach dicht bei mir und sag kein Wort.«


    Sie hatten den Rand der Menschenmenge erreicht. Owen blieb nicht stehen, sondern ging weiter zum Terminal. Klea folgte ihm. Mittlerweile überraschte es sie nicht mehr, als die Leute zur Seite traten und eine Gasse für sie bildeten. Irgendwie, ohne seine Kleidung oder sein Äußeres zu verändern, hatte sich Owen von einem einfachen Arbeiter in eine bedeutende Person verwandelt, der man Ehrerbietung entgegenbrachte.


    Das ist wie dieser Trick, mit dem er verschwindet, nur umgekehrt, dachte sie. Jetzt macht er sich sichtbar statt unsichtbar. Wenn er den Leuten erzählt, dass er ein Adept ist, würden sie es ihm glauben, obwohl er weder einen Stab hat noch diese schicke schwarze Kutte, die seine Behauptung unterstützen würde.


    Sie hielt sich dicht an Owen und hoffte, dass seine Wirkung irgendwie auf sie abfärbte. Damit sie wie ein ordentlicher Lehrling der Gilde aussah, oder zumindest wie eine ehrliche Bauerntochter und nicht wie ein Flittchen, das zehn Mal pro Nacht für die Bedürfnisse anderer Menschen herhalten musste. Über ihren störrischen Stolz, der sie daran gehindert hatte, am Hafen zu arbeiten, war sie heilfroh; aus diesem Grund würde wohl kaum jemand aus der Menge sie erkennen und ihnen die Suppe versalzen.


    In der Abfertigungshalle drängten sich noch mehr Leute um die Tresen und die Schirme mit den Schiffsanzeigen. Klea folgte Owen, der sich mit derselben Leichtigkeit wie draußen durch die Menge wand und die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich lenkte, der hinter dem Hauptinformationsschalter saß. Der Beamte betrachtete sie beide einmal forschend von Kopf bis Fuß. Offensichtlich war er zufrieden mit dem, was er sah. »Okay, Sie sind die Nächsten. Was wollen Sie?«


    »Ich muss so schnell wie möglich Galcen erreichen«, erwiderte Owen. Was er tat, um den Abfertigungsbeamten zu beeindrucken, musste ziemlich wirkungsvoll sein. Klea spürte die Macht seines Bannes in der Luft um ihn herum, und unwillkürlich richteten sich die Härchen auf ihren Armen und am Nacken auf. »Ich habe etwas sehr Wichtiges im Refugium zu erledigen.«


    Doch der Mann schüttelte bereits den Kopf. »Vergessen Sie’s. Von hier fliegt kein einziges Raumschiff nach Galcen, weder für Liebe noch für Geld.«


    Owen wirkte unbeeindruckt und warf einen Blick durch das Panzerglas, aus dem die Rückwand der Abfertigungshalle bestand. Das Panoramafenster gewährte einen großzügigen Blick auf das Landefeld und das letzte Schiff, das im Hafen lag. Der Frachter wurde bereits für den Abflug beladen; Mannschaftsmitglieder und Hafenroboter schwärmten um seine klaffenden Frachtluken herum.


    »Was ist mit der da?«, erkundigte er sich. »Wohin fliegt sie?«


    »Die Lady LeRoi? Sie ist zu den Äußeren Welten unterwegs. Soweit ich weiß, kommt sie aber nicht zurück.«


    »Welchen Raumhafen läuft sie als Nächstes an?«


    »Flatland Hafencity, auf Pleyver«, erwiderte der Beamte. »Aber sollten Sie jetzt mit dem Gedanken spielen, von dort aus nach Galcen weiterzufliegen, so würde ich mir das an Ihrer Stelle gut überlegen.«


    »Warum?«


    Der Mann starrte ihn ungläubig an. »Sie haben es noch gar nicht gehört? Und ich dachte immer, ihr Adepten wüsstet alles. Die Magier sind zurück; sie haben Galcen eingenommen und treiben jetzt ein Meer von Flüchtlingen vor sich her. Von der Republik ist nichts mehr übrig. Sobald Lady LeRoi beladen ist und abgehoben hat, wird der Raumhafen geschlossen, bis die Magier kommen.«


    »Verstehe«, erwiderte Owen. Seine Stimme klang so ruhig und unbeeindruckt wie zuvor, aber Klea merkte, dass er erschüttert war. Er war unter dem kalten, weißen Glanz der Terminallichter kreidebleich geworden. »Wo ist das nächste Planet-zu-Planet-Kommlink?«


    »Das funktioniert auch nicht mehr.« Klea hatte den Eindruck, dass der Beamte seine Rolle als Überbringer schlechter Nachrichten genoss. »Also, was darf es sein? Wollen Sie immer noch mit dem Captain der Lady LeRoi über eine kleine Spritztour verhandeln?«


    »Jetzt nicht«, erwiderte Owen. »Vielleicht später.«


    Er drehte sich zu Klea herum. »Komm mit«, sagte er und marschierte durch die Menge zurück, ohne sich auch nur mit einem Blick davon zu überzeugen, ob sie ihm folgte.


    Es war bereits später Abend, als das Shuttle der Karipavo auf Ophel landete. Ein Hovercar der Botschaft wartete am Tor, und der Militärattaché der Republik holte Commodore Gil und Lieutenant Jhunnei persönlich am Landefeld ab. Der Mann betrachtete anerkennend ihre Paradeuniformen und führte sie zum Tor.


    »Entschuldigen Sie die Hast, Commodore«, warf er im Gehen über die Schulter zurück. »Aber wir können es uns nicht leisten, Zeit zu verschwenden. Der Botschafter will sofort mit Ihnen sprechen.«


    Gil nickte. »So viel habe ich bereits mitbekommen, Major.«


    Er wartete, bis sie im Hovercar saßen und auf der Straße nach Sombrelír, der Hauptstadt von Ophel, unterwegs waren. Sobald die Lichter des Raumhafens jedoch hinter ihnen verschwanden, hielt Gil es für sicher, die Frage zu stellen, die ihm auf der Seele brannte. »Welche neuen Nachrichten haben Sie aus Galcen?«


    »Es sind nur Gerüchte«, erwiderte der Attaché. »Aber auf Ophel wimmelt es von Gerüchten. Der Botschafter wird Sie informieren, sobald Sie ihn treffen.«


    Gil begriff den Wink und widmete sich während des Rests der Fahrt der Betrachtung der lokalen Architektur. Die Gebäude des Raumhafens waren moderne Bauwerke in dem uninspirierten pangalaktischen Stil. Als das Hovercar sie jedoch in das diplomatische Viertel von Sombrelír brachte, fuhren sie an älteren Häusern vorbei, an fantastischen Bauwerken aus bemalten Ziegelsteinen und dunklem Schmiedeeisen, über breite, saubere Straßen, die von dem warmen, gelben Licht der Straßenlaternen erhellt wurden. Die Türen eines dieser Häuser standen weit offen, so dass das Licht aus dem Inneren auf den Säulenvorbau und den Platz davor fiel.


    Das Hovercar surrte bis zur Treppe des Hauses, wo bereits ein Lakai wartete. Als der Attaché dem Mann das Hovercar überließ, begriff Gil, wenn auch etwas spät, dass es sich bei diesem Gebäude offensichtlich um die Botschaft handelte.


    Gil und Jhunnei folgten dem Botschaftsangehörigen zu der offenen Tür. Sie traten durch ein vergoldetes Foyer in einen hallenartigen Empfangsraum. Gil hatte den Eindruck, dieser Saal nehme den größten Teil des Erdgeschosses der Botschaft ein. Darin schlenderten Frauen und Männer umher sowie eine Vielzahl nichtmenschlicher Kreaturen; sie alle trugen modische Abendgarderobe. In einer Ecke spielte ein khesatanisches Harfenquintett leise, sanfte Musik, und an der gegenüberliegenden Wand standen lange Tische mit weißen Damastdecken, auf denen Speisen auf eleganten Kristall- und Silbertabletts arrangiert waren.


    Ich glaube es nicht!, dachte Gil. Wir haben den ganzen Weg vom Netz hierher geschafft, nachdem wir gegen alle Kriegsschiffe der Magier in der Galaxie gekämpft haben und dabei beinahe in Stücke geschossen wurden – und der Botschafter der Republik in Ophel schmeißt derweil eine Party!


    Wenigstens würden er und seine Adjutantin in dieser Menge nicht unangenehm auffallen. Die Paradeuniform der SpaceForce war mit Flitter und Glitter so überreichlich ausgestattet, dass sie sich fantastisch anpassten. Der Handblaster in dem Grav-Clip im Ärmel von Gils Jacke war zwar nicht unbedingt Paradeuniform-Standard, dafür aber unsichtbar. Ob Lieutenant Jhunnei eine Waffe trug, war ebenfalls nicht zu erkennen. Obwohl irgendetwas an dem Verhalten seiner Adjutantin Gil sagte, dass sie ganz gewiss nicht unbewaffnet nach Ophel gekommen war.


    Der Instinkt des langjährigen Soldaten und seine fünf Jahre auf Galcen als Adjutant von General Metadi lenkten Gils Schritte unwillkürlich zu den Tischen mit den Speisen. Der Attaché dagegen steuerte ihn fest entschlossen in die entgegengesetzte Richtung. Gil überließ die Canapés pflichtbewusst Jhunnei und folgte dem Botschaftsangehörigen zu der Stelle, wo das Harfenquintett in einem kleinen Wäldchen aus Topfpflanzen spielte.


    Als Gil näher kam, trat ein korpulenter Gentleman im Frack zwischen den Pflanzen hervor. Seinen Orden und der Schärpe nach zu urteilen vermutete Gil, dass es sich dabei um den Botschafter persönlich handeln musste.


    »Gott sei Dank, dass Sie hier sind, Commodore«, begrüßte ihn der Mann leise, während der Attaché unauffällig in der Menge verschwand. Gleichzeitig hörte Gil ein fast nicht wahrnehmbares Summen, das anzeigte, dass hier ein privater Sichtschutzschirm arbeitete; der Generator dafür war wahrscheinlich irgendwo zwischen den Pflanzen versteckt. »Bitte schildern Sie mir alles haarklein, was Sie über die Situation mit den Magierwelten wissen.«


    Sorgenfalten und Erschöpfung zeichneten das runde Gesicht des Botschafters. Gil änderte sofort seine Einschätzung über die Natur dieses Abends. Dass der Botschafter auf Ophel eine Party gab, beruhte auf dem gleichen Grund, aus dem Gil und Jhunnei ihre besten und beeindruckendsten Uniformen angezogen hatten. Sie wollten dem Rest der Galaxie klarmachen, dass sich nichts geändert hatte und die Republik nach wie vor eine Macht war, mit der man rechnen musste.


    »Ich weiß nichts außer dem, was am Netz passiert ist«, antwortete Gil. »Alles war vollkommen normal … es gab keinerlei Anzeichen von militärischen Aktivitäten in den Magierwelten, nichts. Dann tauchte plötzlich ein Frachter aus dem Inneren Netz auf, mit der Nachricht, eine Kriegsflotte der Magierwelten wäre nach Galcen unterwegs. Gleichzeitig stellten wir fest, dass unsere HiKomms außer Kraft gesetzt worden waren.«


    Er verstummte einen Moment, während er seine nächsten Worte sorgfältig abwog. »Der Frachter war ein uns bekanntes Schiff, und sein Captain war einer unserer Agenten. Ich habe ihn durch das äußere Netz auf eine Anlaufbahn für einen Hyperraumsprung nach Galcen Prime geschickt und dann das Netz hinter ihnen so lange wie möglich aufrechterhalten. Nach dem Zusammenbruch habe ich alles eingesammelt, was von meiner Schwadron noch übrig war, und bin sofort hierhergekommen.«


    »Alles bedeutet nur drei Schiffe?«


    »Die Shaja und die Lachiel waren die einzigen anderen Schiffe innerhalb der Reichweite meiner Kommunikationsmittel«, erwiderte Gil. »Bis die HiKomms wieder funktionieren, gibt es keine Möglichkeit, den Rest der Netzpatrouillenflotte zu sammeln oder auch nur herauszufinden, wie viele Schiffe die Kämpfe überstanden haben.«


    Der Botschafter betrachtete ihn ernst. »Trotzdem, wenn drei Schiffe das Glück hatten, die erste Welle zu überleben, dann haben vielleicht auch noch andere diesen Angriff überstanden. Und Sie selbst sind ebenfalls heute Nacht hier, was ein sehr gutes Zeichen ist.«


    »Wir versuchen unser Bestes«, sagte Gil. »Welche Nachrichten haben Sie aus Galcen bekommen … falls Sie überhaupt etwas wissen?«


    »Gerüchte«, erwiderte der Botschafter. »Nur Gerüchte, nichts anderes. Ein Händler aus Galcen sagte, dass er nur wenige Minuten, nachdem er über das offene Netz gehört habe, Prime werde angegriffen, gestartet wäre. Aber er war zu dieser Zeit bereits auf der Anlaufbahn zum Sprung in den Hyperraum und hat vielleicht nicht richtig zugehört. Gewisse Leute in Sombrelír, die … wie sollen wir es ausdrücken? … die also, sagen wir Kontakte zur anderen Seite des Netzes haben, geben bereits wüste Erklärungen ab und behaupten, Galcen Prime wäre gefallen und die SpaceForce aufgelöst.«


    »Was Galcen angeht, so könnten sie durchaus recht haben«, antwortete Gil. »Was aber die SpaceForce betrifft … nein. Jedenfalls soweit es mich betrifft, sind wir noch hier.«


    »Genau aus diesem Grund wollte ich auch, dass Sie an diesem Empfang teilnehmen«, antwortete der Botschafter. »Um die Gerüchte zu entkräften. Die Leute auf der Straße fangen bereits an, uns schief anzusehen, und in den Beiträgen der örtlichen HoloVid-Nachrichten werden schon höchst unangenehme Fragen gestellt.«


    »Das können wir nicht zulassen.«


    »Nein«, stimmte ihm der Botschafter zu. »Ich habe eine Erklärung abgegeben, in der ich verkünde, dass ich die Botschaft so lange offen halten werde, bis mir meine Regierung andere Anweisungen erteilt.« Hier machte er eine Pause. »Was genau sind denn Ihre Absichten, Commodore?«


    Gil straffte die Schultern. »Ich habe vor, meine Schiffe reparieren zu lassen und den Krieg gegen die Magierwelten so gut fortzusetzen, wie ich es nur kann.«


    »Großartig.« Der Botschafter nickte entschlossen. »Da sind wir einer Meinung. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen Kaperbriefe ausstellen; die sollten Ihre Möglichkeiten ein wenig verbessern, ungeachtet irgendwelcher etwaiger politischer Konsequenzen.«


    »Das würden sie allerdings«, erwiderte Gil. »Ich nehme das Angebot gern an.«


    Mit den Kaperbriefen wurden die Schwierigkeiten, die vor ihm lagen, ein kleines bisschen weniger unüberwindlich. Wenn er mit Kaperbriefen operierte, konnte er ganz legal nicht nur sämtliche Kriegsschiffe der Magierwelten angreifen, sondern auch ihre Handelsschiffe sowie die Schiffe von neutralen Welten, die mit ihnen Handel trieben. Jos Metadi hatte so angefangen, als Freibeuter von Innish-Kyl aus, bevor ihn die Domina zu sich gerufen und damit beauftragt hatte, für den Widerstand eine Kriegsflotte aufzubauen.


    »Aber unser vordringlichstes Problem besteht darin«, fuhr Gil fort, »die notwendigen Reparaturen durchführen zu lassen.«


    »Dabei wird Major Karris Ihnen helfen«, versicherte ihm der Botschafter. »Er hat das notwendige Wissen vor Ort, das Sie brauchen. Die Leute hier prahlen zwar mit ihren Schiffswerften, aber ehrlich gesagt sind einige Firmen nur verkappte Strauchdiebe. Ich nehme doch an, dass Sie eine der Orbitalwerften in Anspruch nehmen wollen?«


    »Ja. Meine drei Schiffe sind lediglich für den Weltraum geeignet. Ich habe allerdings einige zusammengeschossene Jäger, die im Orbit oder sogar auf der Oberfläche repariert werden können. Da, wo es am billigsten ist … das ist jedenfalls das Hauptproblem.«


    »Sie meinen das Geld?«


    »Allerdings«, erwiderte Gil. »Ich kann niemandem einen Vertrag mit der Regierung anbieten, also muss ich die Reparaturen bar bezahlen.«


    Er runzelte die Stirn, als ihm wieder einfiel, welche Aufgabe er den Offizieren seiner kleinen Schwadron gegeben hatte, bevor er zum Planeten geflogen war. Sie sollten alle notwendigen Reparaturen auflisten und eine Rangliste erstellen, sowohl für die Schwadron als Ganzes als auch für jedes einzelne Schiff.


    »Sollte alles andere scheitern«, fuhr er fort, »so bin ich bereit, die Lachiel auszuschlachten und zu verscherbeln, um die Reparaturen an der Shaja und der Karipavo bezahlen zu können. Das wäre zwar eine Schande, nachdem sich die Besatzung der Lachiel so sehr ins Zeug gelegt hat, um sie überhaupt bis hierher zu bringen, aber wenn es sein muss, machen wir es eben.«


    Der Botschafter lächelte zum ersten Mal, seit Gil ihn getroffen hatte. »Ich hege die starke Hoffnung, Commodore, dass man gewiss nicht von Ihnen verlangen wird, ein Drittel ihrer Flotte zu zerstören. Heute Abend ist jemand unter meinen Gästen, den ich Ihnen unbedingt vorstellen möchte.«


    »Ich stehe Ihnen selbstverständlich zu Diensten.«


    »Gut, gut; in dieser Angelegenheit sitzen wir alle im selben Boot.« Der Botschafter zupfte an seiner Schleife, um sie noch etwas korrekter über sein makelloses Hemd zu ziehen. »Außerdem wird es Zeit, Ihnen etwas zu trinken und auch einen Happen zu essen zu servieren … und, selbstverständlich, Sie den Gästen vorzuführen, damit man Sie ausführlich in Augenschein nehmen kann.«


    Er warf Gil einen warnenden Blick zu. »Es ist übrigens nicht nötig, irgendjemandem auf die Nase zu binden, dass diese drei Schiffe alles sind, was wir haben … was die Leute hier angeht, so ist der Rest der Netzpatrouillenflotte unversehrt geblieben und tut seinen Dienst.«


    »Angesichts des Mangels an funktionierenden HiKomms«, erwiderte Gil, »könnte das durchaus auch der Wahrheit entsprechen. Das Leben muss sehr viel einfacher gewesen sein, als sich die Schiffe und die Kommunikation noch mit derselben Geschwindigkeit bewegt haben.« Während er das aussprach, kam ihm plötzlich ein Gedanke. »Sagen Sie, Botschafter, haben Sie zufällig irgendwelche Kurierschiffe zur Verfügung?«


    Der Botschafter schüttelte den Kopf. »Nicht wenn Sie solche Schiffe meinen, die der SpaceForce unterstellt sind. Aber ich bin sicher, dass wir auch in diesem Punkt etwas arrangieren können … Major Kerris ist da sehr einfallsreich. Benötigen Sie ein solches Schiff?«


    »Ich könnte tatsächlich eines gebrauchen«, antwortete Gil. »Wenn ich ein gutes, schnelles Schiff hätte, würde ich es mit dem Befehl zurückschicken, in Mikrosprüngen durch den Hyperraum entlang des Netzes zu fliegen. Dadurch hätten wir möglicherweise eine Chance, LG-Komm-Kontakt mit unbeschädigten Einheiten aufzunehmen, die immer noch nicht wissen, dass ein Angriff stattgefunden hat, oder mit Überlebenden, die unsicher sind, welchen Befehlen sie folgen sollen.«


    Der Botschafter wirkte interessiert. »Verstehe. Sie glauben also, dass der Durchbruch der Magier nur in einem kleinen Sektor geschehen ist?«


    »Hmm … sagen wir, ich vermute, dass sie ihre gesamten Streitkräfte an einem einzigen Punkt konzentrieren mussten, um Erfolg zu haben.«


    »Interessant. Wir werden sehen, was wir tun können, um Ihnen ein solches Schiff zu besorgen. Bis dahin, Commodore, lassen Sie uns ein wenig flanieren …«


    Sie begannen einen gemächlichen Marsch durch den Empfangssaal, wobei sie am Buffet stehen blieben, um Gil ein Karamelltörtchen und ein Glas mit sprudelndem, pinkfarbenem Punsch zu besorgen. Die Engelvögel, gefüllte Teigtaschen, waren bedauerlicherweise schon längst aufgegessen worden. Der Botschafter nickte den Gästen liebenswürdig zu, ließ seinen Blick dabei jedoch durch die Menge gleiten, als suche er nach einer besonderen Person.


    Schließlich leuchteten seine Augen auf, und er änderte abrupt die Richtung. Er zog Gil hinter sich her, als er auf einen gebrechlichen, uralt aussehenden Mann zusteuerte, der einen zwar altmodischen, aber makellos geschnittenen Frack trug.


    »Adelfe!«, rief er. »Wie entzückend, Sie hier zu sehen! Adelfe, ich weiß, dass Sie nur zu gerne meinen guten Freund Commodore Jervas Gil kennenlernen möchten! Commodore, ich möchte Ihnen Adelfe Aneverian vorstellen, den erbgesessenen Präsidenten von Perpayne.«


    Gil verbeugte sich so formell er konnte. »Ich fühle mich geehrt, Präsident Aneverian«, sagte er.


    Außerdem fühlte er sich ungeheuer erleichtert. Perpayne war eine ausgesprochen wohlhabende Welt, die zwar offiziell neutral war, in der Praxis jedoch schon sehr lange als ein Freund der Republik und regelmäßiger Handelspartner, wenn auch als kein Freund von Ophel galt. Perpaynes durch Erbfolge an die Macht gekommener Präsident galt allgemein als das reichste Individuum der Zivilisierten Galaxis. Er war jemand, der die Karipavo und ihre Schwesterschiffe mit dem Wechselgeld hätte reparieren lassen können, das er am Ende eines Tages in seinen Hosentaschen fand.


    Wenn der Botschafter der Republik auf Ophel es darauf anlegte, Adelfe Aneverian zu umgarnen, damit er zur Geldquelle hinter der weiteren Existenz der Netzpatrouillenflotte wurde, nun, dann war Commodore Jervas Gil auch mehr als bereit, dem guten Botschafter nach Kräften dabei zu helfen.


    Als Klea Owen schließlich einholte, hatte er bereits die Menschentraube vor den Türen des Terminals durchquert und den Raumhafen selbst verlassen. Er marschierte so schnell über die Hafenstraße, dass Klea laufen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Sie hatte große Angst, denn sie glaubte nicht, dass Owen wusste, wohin er ging.


    Schließlich erwischte sie seinen Ärmel. »He!«


    Er blieb stehen und drehte sich um. Der Miene auf seinem Gesicht nach zu urteilen hätte sie vermutet, dass er sie gar nicht wahrnahm, bis er endlich sprach. »Was ist denn, Klea?«


    »Hör mal«, sagte sie. »Ich weiß, dass die Nachrichten schlecht sind … falls das, was der Mann sagte, wirklich wahr ist …«


    »Es ist wahr.«


    »Also gut, es ist wahr. Aber das ändert doch nichts an der Tatsache, dass wir ein Problem haben … und zwar einen ganzen Haufen von Problemen, angefangen mit einer Leiche, die auf dem Boden vor meiner Wohnung liegt. Wir können nicht dorthin zurück, aber irgendwo müssen wir doch schließlich bleiben.«


    Noch immer umklammerte sie seinen Ärmel; ohne ihn loszulassen sah sie sich hektisch auf der Hafenstraße um, suchte nach einem Ort, der ihnen möglicherweise vorübergehend Zuflucht gewähren könnte. Das bunte Holoschild und das hell erleuchtete Innere eines Nudelimbisses fiel ihr ins Auge.


    »Da«, sagte sie, setzte sich in Richtung des Restaurants in Bewegung und zog Owen hinter sich her. »Dort können wir uns eine Weile hinsetzen und reden.«


    In dem Imbiss fanden sie einen freien Tisch dicht an der Straße; Klea nahm ihren Rucksack ab und stellte ihn auf einen der Stühle. Dann schob sie Owen in Richtung des freien Stuhls und beobachtete ihn, bis er sich gesetzt hatte.


    »Also gut«, sagte sie. »Du hast mir erzählt, dass du dich um das Geld kümmern würdest. Hast du denn auch genug davon bei dir, um ein Nudelgericht und etwas Ghil bezahlen zu können?«


    »Ja«, antwortete er.


    »Gut. Dann gib mir etwas Bargeld, und bleib sitzen, bis ich zurückkomme.«


    Sie nahm die schmutzigen und zerknitterten Creditscheine, die er aus der Brusttasche seines Overalls zog, und ging damit zum Tresen. Fünf Minuten später trug sie ein Tablett mit Nudeln und Ghil zum Tisch zurück.


    Zu ihrer Erleichterung war Owen noch immer da. Sie stellte das Tablett auf den Tisch, schob ihren Rucksack vom Stuhl auf den Boden und setzte sich Owen gegenüber.


    »Iss etwas«, forderte sie ihn auf. »Nichts ist so schlimm, wie es aussieht, wenn man es mit leerem Magen betrachtet.«


    Einen Moment lang schien es, als wollte er sich weigern. Dann jedoch zuckte er mit den Schultern und nahm eine Gabel in die Hand. »Außerdem ist es auch sinnlos, nicht zu essen«, erklärte er. »Was ist das?«


    »Nudeln mit Aal«, erwiderte sie. Ihr wurde fast schwindlig vor Erleichterung, weil er endlich wieder mit ihr sprach. »Gutes, solides Bauernessen. Da, wo du herkommst, gibt es keine Aale, stimmt’s? Das heißt, woher kommst du eigentlich?«


    »Von Galcen«, erwiderte er.


    Aus der Tasse, die sie hielt, schwappte Ghil über ihre Hand. Sie ließ die kochende Flüssigkeit auf den Tisch tropfen.


    »Oh, verdammt. O Owen, das tut mir so leid.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das muss es doch nicht. Es hat nichts mit dir zu tun. Bis vielleicht auf die Tatsache, dass du im Refugium studieren musst. Nachdem Galcen in die Hände der Magierlords gefallen ist, gibt es kein Refugium mehr und auch keine Gilde, soweit ich das einschätzen kann …« Seine Stimme brach, und er schien am ganzen Körper zu beben. »Ich hätte da sein sollen, als es geschah.«


    »Was hättest du denn ausrichten können? Ich meine, he, du bist schon ein ziemlich heißer Bursche, sicher! Aber auch jemand, der so heiß ist wie du, kann nicht ganz allein eine Invasion aufhalten.«


    »Nein«, bestätigte er. Nach seinem Schweigen von vorhin schienen die Worte jetzt nur so aus ihm herauszusprudeln, voller Schmerz und Dringlichkeit. »Ich wollte dort sein. Ich habe Meister Ransome gebeten, mich während des Winters im Refugium zu lassen, um die neuen Lehrlinge zu unterrichten. Aber er hat mir befohlen, stattdessen hierhin zu gehen. Er wusste es … er muss es gewusst haben! Er wusste, wie nah die Gefahr war, aber er hat mich trotzdem nach Nammerin geschickt, statt mich bei ihm zu lassen, wo ich doch hätte helfen können.«


    »Vielleicht wollte er dich in Sicherheit wissen?«


    »Ich habe ihn nie um Sicherheit gebeten«, erwiderte Owen. Er war jetzt so bleich wie zu dem Zeitpunkt, als er die Neuigkeiten am Terminal gehört hatte. Seine finstere Miene machte Klea Angst. »Fast zehn Jahre lang habe ich seinen Worten als meinem Lehrer gehorcht und alles getan, um der Gilde zu dienen. Die Orte, an die ich mich begab, und die Dinge, die ich tat, waren alles andere als sicher. Und dann, als der Feind, den wir die ganze Zeit über beobachtet hatten und dem wir gefolgt waren, sich endlich bereit machte, um zuzuschlagen, in ebendiesem Moment schickt er mich nach Nammerin, wo er bereits einen Adepten platziert hatte und wo in der ganzen Zeit, in der ich mich auf dem Planeten befand, der hiesige Magierkreis nichts weiter getan hat, als mich windelweich zu prügeln, nachdem sie mich beim Lauschen erwischt hatten. Hier stimmt etwas nicht, Klea; irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.«
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    Asteroidenbasis

    RSF Selsyn-bilai: Infabede-Sektor


    Beka hatte schon längere Hyperraum-Transits absolviert als denjenigen von Galcen zur Asteroidenbasis des Professors. Aber keiner war ihr jemals so unendlich lang vorgekommen. Die wenigen Reparaturen, die sie erledigen konnte, ohne außerhalb des Schiffes zu arbeiten, waren schon bald bewerkstelligt, so dass sie nun nichts weiter zu tun hatte, als den Autopiloten zu überwachen, durch die Gänge der Warhammer zu marschieren und zu versuchen, etwas zu schlafen.


    Bei diesem Versuch hatte sie nicht allzu viel Glück. Häufig wurde sie mitten in der Schiffsnacht wach, aufgerüttelt von einem Alptraum, an den sie sich dann nicht mehr erinnern konnte; später lag sie da und starrte an die dunkle Decke, bis sie schließlich, getrieben von Verzweiflung, aufstand, sich anzog und erneut durch die einsamen Gänge marschierte.


    Endlich stieg die Warhammer innerhalb des Asteroidenfeldes aus dem Hyperraum auf, das die genaue Lage des Verstecks des Professors verbarg. Die Kammern und Gänge der geheimen Basis drangen bis tief in das Innere des Asteroiden vor; selbst Beka kannte nur die oberen Ebenen. Wie ihr ehemaliger Kopilot diesen ganzen Komplex überhaupt erworben hatte und von wem, das wusste sie nicht. Allerdings war in letzter Zeit ein Verdacht in ihr aufgekeimt.


    Der Professor war Waffenmeister des Hauses Rosselin gewesen, als Entibor noch existiert hatte; nachdem er Kopilot der Warhammer wurde und Tarnekep Portrees Tutor im Gewerbe des Meuchelmordes, hatte er bis zu seinem Tod loyal zu ihr gestanden. Davor jedoch war der Prof ein Lordmagus gewesen und ein Verräter seines eigenen Kreises. Und die Asteroidenbasis, bei der es sich möglicherweise von Anfang an gar nicht um einen echten Asteroiden gehandelt hatte, war vom Kern bis zur Oberfläche durch Magie erschaffen worden.


    »Du solltest vorsichtig sein, während wir uns hier aufhalten«, sagte sie zu Ignac LeSoit, kurz nachdem sie die Warhammer in dem riesigen Hangar der Basis gelandet hatte. Zusammen mit Jessan und LeSoit stand sie jetzt am Fuß der Rampe des Raumschiffs, um den üblichen kurzen Inspektionsgang nach dem Flug zu absolvieren. »Lauf nicht einfach so herum. Wenn du dich verirrst, könnte es sein, dass wir dich nicht rechtzeitig wiederfinden.«


    Die Luft in dem Hangar war dünn und kalt. Die Landebucht selbst befand sich in einer Höhle, ein ganzes Stück unterhalb der äußeren Haut des Asteroiden. Man konnte nur dorthin gelangen, wenn man ausgezeichnet im RealSpace manövrierte. Die Warhammer war nicht das einzige Sternenschiff, das zurzeit in dem riesigen Hangar stand. Die Asteroidenbasis beherbergte mehr als zwanzig alte Raumschiffe, angefangen von einem ziemlich übel zugerichteten Jäger des Widerstands bis hin zu einer blausilbernen Vergnügungsyacht. Der Professor hatte irgendwann einmal all diese Raumschiffe besessen oder geflogen; jetzt vermutete Beka, dass sie, ebenso wie die Basis, ihr gehörten.


    »Wie lange bleiben wir hier?«, erkundigte sich LeSoit. Ihr alter Schiffskamerad gab sich alle Mühe, so zu tun, als würde ihn der riesige Hangar und die Sammlung von antiken Raumschiffen nur wenig beeindrucken. Aber sie spürte das Gefühl von Unbehagen hinter seinem beiläufigen Verhalten.


    Beka zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Solange es dauert, bis wir die Hülle repariert haben, so viel ist sicher. Danach … das hängt aber davon ab, was da draußen passiert. Ein heißer Krieg ist kein geeigneter Ort für einen FreeSpacer.«


    Jessan stand unmittelbar neben ihr und wirkte bekümmert. »Das ist deine Entscheidung, Captain.«


    Sie biss sich auf die Lippen. Verdammt unpassender Zeitpunkt, dass Nyls sich ausgerechnet jetzt daran erinnert, bei der SpaceForce zu sein. Was hätte ich tun sollen? Hätte ich ihn auf Galcen absetzen sollen, damit er getötet wird, so wie alle anderen auch?


    »Ganz genau«, sagte sie laut. »Und ich entscheide, wann ich fertig bin. Bis dahin kannst du Ignac herumführen. Zeig ihm, wo er schlafen kann, und sorg dafür, dass ihn die Roboter als freundlich einstufen. Ich fange schon mal mit den Reparaturen an, bevor ich zu euch komme.«


    Sie sah den beiden Männern nach, als sie durch den Hangar verschwanden, drehte sich dann um und ging einmal zu Fuß um ihr Schiff. Sie registrierte jedes Loch und jede Beule in der metallenen Haut des Raumschiffes.


    Ganz so schlimm ist es gar nicht, schloss sie schließlich, nachdem sie die Inspektion beendet hatte. Es war nichts kaputt, was nicht in der Basis repariert werden konnte, und das auch noch recht kurzfristig.


    Dann können wir Ignac nach Suivi Point zurückbringen. Nyls und ich werden anschließend herausfinden, welche Art von Ladung irgendwo erhältlich ist, die uns von den Kämpfen fernhält …


    … falls es überhaupt eine Möglichkeit gibt, sich von diesen Kämpfen fernzuhalten. Und solange Nyls nicht auf die Idee kommt, dass er mit dem Rest seiner Kameraden Selbstmord begehen will, und …


    Zum Teufel! Ich werde nichts entscheiden, bis die Hülle repariert ist, basta!


    Sie klatschte einmal scharf in die Hände. Das Geräusch hallte von der Decke und den Wänden des Hangars zurück. Aus dem Schatten am äußersten Ende des riesigen Raumes reagierten ein halbes Dutzend schwarzer Roboter auf dieses Signal. Lautlos näherten sie sich ihr auf ihren Nullgravs.


    »Willkommen daheim, Mylady«, begrüßte sie der erste. Unter dem dunklen Plastikoval seiner Sensorplatte flackerten rote Lampen. Seine Stimme besaß eine unheimliche Ähnlichkeit mit der von Bekas totem Kopiloten; das war auch nicht weiter überraschend, da der Professor alle Roboter auf der Basis selbst gebaut und programmiert hatte. »Wie lauten deine Wünsche und dein Begehr?«


    »Nenn mich nicht Mylady«, erwiderte Beka aus Gewohnheit. Es war ein sinnloser Befehl, weil der Roboter ihn, wie sein Erbauer es auch getan hatte, stets ignorieren würde. »Sag der Küche, dass sie um 2040 Standardzeit das Essen fertig haben soll. Für einen Khesataner, einen FreeSpacer von Suivi Point und mich. Pass die Menüs entsprechend an. Und sorg dafür, dass Nyls und unser neuer Gast alles bekommen, was sie brauchen. Wenn du nicht sicher bist, frag sie. Dann sollen die Mechanikroboter sofort mit den Reparaturen an der Warhammer beginnen.«


    »Jawohl, Mylady.« Der Roboter hatte keine Taille; hätte er eine gehabt, hätte er sich vermutlich verbeugt, jedenfalls vermutete Beka das stark. »Was soll auf deinen Befehl hin mit den Innendekorationsillusionen geschehen?«


    Beka zögerte einen Moment. Die holographischen Systeme, die die funktionellen Metallmöbel der Asteroidenbasis maskierten, waren eine weitere Schöpfung des Professors. Dabei waren sie eher Kunstwerke als Dekoration und waren während langer Jahre von einem exzentrischen und meist einsamen Mann entworfen und programmiert worden.


    »Der Prof ist verschwunden«, sagte sie schließlich. »Und er kehrt nicht mehr zurück. Lass sie ausgeschaltet.«


    »Da wir jetzt alle Leute von Vallant unter Arrest genommen haben«, erklärte Commander Quetaya, »erhebt sich die Frage, was wir mit ihnen anfangen sollen.«


    Captain Natanel Tyche schüttelte den Kopf. »Das ist zwar eine Frage, aber es ist gewiss nicht die wichtigste. Ich möchte lieber wissen, was wir mit uns anfangen wollen.«


    In Begleitung von Commander Quetaya sah Tyche die Aktenordner durch, und zwar in dem ehemaligen Büro des Kommandierenden Offiziers auf der RSF Selsyn-bilai. Der Captain der Selsyn hatte den Zusammenstoß mit Admiral Vallants Truppen nicht überlebt, und Commander Quetaya belegte gerade den Standardstapelstuhl hinter dem Schreibtisch des ehemaligen Kommandierenden Offiziers mit Beschlag, während sie die Computerdateien durchging und Tyche die Ausdrucke kontrollierte.


    »Die Entscheidung obliegt dem General«, erwiderte Quetaya jetzt. »Und wir wissen ja bereits, dass er vorhat zu kämpfen.«


    »Dann würde ich aber gerne wissen, womit eigentlich«, gab Tyche zurück. »Ein Versorgungsschiff und zwei Aufklärungsjäger würde ich nicht gerade als einen kampffähigen Verband bezeichnen.«


    Während er noch sprach, öffnete sich die Schiebetür des Büros. »Ich auch nicht, Captain«, erklärte General Metadi, als er zu den beiden anderen in das enge Büro trat. »Aber mit irgendetwas müssen wir ja anfangen.«


    Tyche lief rot an. Der General ignorierte seine Verlegenheit jedoch und sprach weiter. »Was hat die Kontrolle des Computers ergeben, Commander?«


    »Bis jetzt nichts Verwertbares, Sir«, meldete Quetaya. »Aber die Untersuchung läuft noch. Wie sieht es mit den Gefangenen aus, Sir? Hat ihr Verhör etwas gebracht?«


    Metadi setzte sich auf einen der Stapelstühle und seufzte. »Nicht gerade besonders viel. Die meisten Soldaten sind halt ganz normale Militärs. Sie gehen dorthin, wohin man ihnen befiehlt zu gehen, und sie schießen auf die Leute, auf die sie schießen sollen. Die Hälfte von ihnen wusste nicht einmal, dass Vallant gemeutert hatte, und den Rest interessierte es nicht. Wenn wir die Einheiten aufbrechen und sie unter unsere Leute mischen, leisten sie uns bestimmt ausgezeichnete Dienste. Die Offiziere allerdings …« Angewidert verzog er das Gesicht. »Sie wurden alle handverlesen und sind Vallant treu ergeben. Wir können sie nicht behalten.«


    Quetaya nickte ernst. »Erschießen wir sie, oder entlassen wir sie ins Weltall?«


    »Es ist nicht nötig, gleich blutrünstig zu werden«, erwiderte Metadi. »Ich dachte eher, dass wir sie bis auf die Unterwäsche ausziehen und auf der nächsten bewohnten Welt, an der wir vorbeikommen, absetzen. Einem Planeten auf Kosten von Vallant einen Spaß zu bereiten, könnte sich auf lange Sicht auszahlen.«


    »Was ist mit Galcen?«, erkundigte sich Tyche. »Gibt es Neuigkeiten?«


    »Nichts Gutes.« Metadi wirkte sehr müde. »Nach dem, was unsere Gefangenen erzählt haben, hat der Admiral Galcen offensichtlich vorsätzlich den Magierwelten ans Messer geliefert.«


    Quetaya hatte sich mittlerweile wieder um den Computer gekümmert, nun jedoch blickte sie auf.


    »Ich glaube, ich habe hier etwas«, meinte sie. »Das Schlüsselwort lautet Violette Wolke. Vertraulich, nur für den Kommandierenden Offizier. Es ist verschlüsselt.«


    Metadi setzte sich gerade hin. »Können wir den Code knacken?«


    »Kein Problem, Sir. Ah, hier kommt er schon.«


    »Also, was haben wir?«


    Quetaya lächelte breit. »Es sind stehende Befehle für den Fall, dass die Republik die Kontrolle über Galcen Prime verlieren sollte.«


    »Diese Befehle unterscheiden sich von Sektor zu Sektor«, erwiderte Metadi. »Geben Sie mir eine Zusammenfassung.«


    »Die Befehle sind ziemlich detailliert«, erwiderte sie. »Aber letztlich weisen sie sämtliche Einheiten, die nicht ausschließlich auf der Planetenoberfläche stationiert sind, an, ihre zugewiesenen Positionen zu verlassen und sich an einem bestimmten Punkt irgendwo im Infabede-Sektor zu sammeln. Ich bin zwar kein Sternenpilot, aber es sieht aus, als hätten sie eine Stelle im tiefen Raum ausgesucht, an der nichts interessant ist, außer dass sie von allen anderen Planeten sehr weit entfernt zu sein scheint.«


    »Dadurch fällt es den bösen Buben schwerer, sie zu finden«, erklärte Metadi. »Haben wir die Koordinaten?«


    »Ja.«


    »Gut«, antwortete Metadi. »Dann dürfte auch jede andere Einheit der SpaceForce über sie verfügen, die herauszufinden versucht, was sie jetzt tun soll, nachdem sie Prime nicht mehr um Rat fragen kann. Es gibt also doch einen Weg, wie wir an eine kampffähige Flotte kommen, Tyche. Sammeln Sie alles ein.«


    Tyche seufzte. »Ich dämpfe nicht gern Ihre Begeisterung, General, aber da gibt es ein kleines Problem. Admiral Vallant hat eine Kopie dieser stehenden Befehle in seinen Computerdateien. Sehr wahrscheinlich hat er sie sogar selbst herausgegeben.«


    Quetayas Gesicht wurde lang. »Verdammt! Das bedeutet, er wird den Rendezvouspunkt als Erstes angreifen.«


    »Nicht unbedingt«, widersprach Metadi. »Ziehen Sie in Betracht, mit was für einem Mann wir es zu tun haben. Vallant will keinen Krieg gewinnen. Er will König oder Diktator oder der Große Bonzo des Infabede-Sektors werden. Er wird den größten Teil seiner Streitkräfte darauf konzentrieren, die Planeten in Schach zu halten, und seine Armee nicht schwächen, indem er auch noch die leeren Punkte dazwischen patrouilliert.«


    »Also, was wird er Ihrer Meinung nach tun?«, erkundigte sich Tyche.


    »Ich vermute«, erklärte Metadi, »dass er die Aufgabe, den Rendezvouspunkt zu beobachten, jemandem überträgt, dem er vertraut. Irgendeinem harten Kerl in einem mächtigen Schiff. Ein Sternenkreuzer oder noch etwas Größeres, schätze ich. Dann kann sich der Kumpel des Admirals so gemütlich wie eine fette Spinne in die Mitte des Netzes setzen und sich die Schiffe schnappen, wenn sie eins nach dem anderen aus dem Hyperraum auftauchen. Vallant kann inzwischen mit dem Rest seiner Flotte auf Staatsbesuch durch den Infabede-Sektor segeln, die Nachrichten über Galcen Primes Fall verbreiten und dafür sorgen, dass alle Planetenregierungen wissen, wer der neue starke Mann im Sektor ist.«


    Metadi grinste seine Adjutantin und Captain Tyche grimmig an. »In der Zwischenzeit, Leute, haben wir die Chance, uns ein großes Schiff unter den Nagel zu reißen, solange Admiral Vallant nicht hinsieht. Und mit einem Sternenkreuzer und einem Versorgungsschiff ist alles möglich. Sogar die Galaxis zurückzuerobern.«


    »Also gut«, sagte Jessan zu LeSoit. »Mehr brauchst du erstmal nicht zu wissen. Bleib auf den oberen Ebenen und in den öffentlichen Räumen, dann kann dir nichts passieren.«


    Die beiden Männer standen in der langen Eingangshalle der Asteroidenbasis. Zu der Zeit des Professors war der Raum ein Meisterwerk von komplizierten Echtzeit-HoloVid-Projektionen gewesen, eine bis ins Detail genaue Kopie des Sommerpalastes des Hauses Rosselin auf dem schon so lange zu Schlacke erstarrten Entibor. Jetzt jedoch, nachdem die Illusionen abgestellt waren, war es nur eine spärlich möblierte, schmucklose Halle.


    »Keine Sorge«, erwiderte LeSoit. »Wenn du die Wahrheit wissen willst: Dieser Ort ist mir verdammt unheimlich.«


    »Du erwischst ihn aber auch nicht gerade in seinem besten Moment«, antwortete Jessan tröstend. »Ich hätte die HoloVids ja aktiv gelassen, aber das war nicht meine Entscheidung. Der Captain mag keine falschen Kulissen, wie sie das nennt.«


    »Das glaube ich«, erwiderte LeSoit. Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Hast du eine Ahnung, was sie als Nächstes tun wird?«


    Jessan schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich wüsste es. Ich bin nur froh, dass sie nicht in der Nähe von Galcen bleibt und versucht, die ganze Kriegsflotte der Magier allein zu bekämpfen. Aber diese Art von Unentschlossenheit passt so gar nicht zu ihr.«


    »Wahrscheinlich bedeutet es, dass sie irgendetwas Verrücktes ausbrütet«, erwiderte LeSoit. »Ich könnte dir Geschichten erzählen … Hast du eigentlich vor, bei ihr zu bleiben, wenn sie sich entschlossen hat, loszufliegen und sich umbringen zu lassen?«


    Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen zwischen den Männern.


    »Falls du«, erwiderte Jessan nach einigen Sekunden gedehnt, »mit dieser eher beleidigenden Frage herausfinden wolltest, wie dauerhaft meine Zuneigung für Captain Rosselin-Metadi …«


    »Hu, sind wir ein bisschen empfindlich, ja? Tja, bingo, genau danach habe ich gefragt.«


    »… dann lautet die Antwort ja.«


    »Schön. Hauptsache, es ist jemand bei ihr.«


    »Ich bin froh, dass du der Meinung zu sein scheinst, ich wäre qualifiziert genug für diesen Job«, gab Jessan zurück, betrachtete LeSoit einen Moment und setzte dann hinzu: »Obwohl ich ehrlich gesagt nicht ganz sicher bin, ob du das überhaupt beurteilen kannst.«


    »Der Captain war einmal ein Schiffskamerad von mir«, erwiderte LeSoit ruhig. »Sie war ein verdammt guter Pilot und ein verflucht guter Freund, und sie hat sich schlicht und einfach nicht darum geschert, dass sie der rechtmäßige Erbe von Entibor war. Aber ich konnte nun mal die Vorstellung nicht abschütteln, dass ihre Familie irgendwann kommen und sie wieder nach Hause holen würde. Also bin ich verschwunden, bevor ich das mitansehen musste. Nun, und wie es aussieht, habe ich mich geirrt.«


    »Nein«, widersprach Jessan. »Du hast dich nicht geirrt. Worum ging es deiner Meinung nach bei dieser ganzen Angelegenheit mit D’Caer wohl, wenn nicht um einen Familienzwist? Aber wenn die Familie sie braucht, geht sie zu ihren eigenen Bedingungen zurück, nicht zu deren.«


    Als das Kommunikationszentrum in der Asteroidenbasis noch funktionierte, konnte es HiKomms aus der ganzen Republik empfangen und bot jede Art von Kommunikation, angefangen von einer direkten Sprachverbindung zu einem Planeten auf der anderen Seite der Zivilisierten Galaxis bis zu nächtlichen Wiederholungen von Spaceways Patrol. Im Augenblick jedoch waren die HiKomms immer noch lahmgelegt, und die Basis lag zu weit von den normalen Transitrouten entfernt, um irgendetwas über die Lichtgeschwindigkeitsbänder aufschnappen zu können, was nicht bereits mehrere Jahrhunderte alt war.


    Während die Roboter in dem Hangar an der beschädigten Hülle der Warhammer arbeiteten, verbrachte Beka zahlreiche fruchtlose Stunden im Kommunikationszentrum und versuchte, ein Signal aufzuschnappen, irgendein Signal von Galcen Prime. Doch es kam nichts, und sie biss sich vor Enttäuschung auf die Lippen.


    Sie könnten mittlerweile alle tot sein, ohne dass ich es erfahren würde.


    »Ich habe alles getan, was ich konnte«, sagte sie laut. »Ich habe sie gewarnt. Ich habe dafür gesorgt, dass ihre Boten entkommen und die Nachricht weitergeben konnten. Ich habe mich selbst im Hyperraum fast in die Luft gesprengt und wurde im RealSpace beinah in Stücke geschossen. Ich hätte nicht mehr machen können, wenn ich dageblieben wäre.«


    Sie ballte die Faust und schlug damit auf die Stuhllehne. Die Galaxie um mich herum geht zum Teufel, dachte sie, und ich habe nicht den leisesten Schimmer, was ich als Nächstes tun soll.


    »Es besteht immer noch die Möglichkeit, nach Galcen zurückzukehren, sobald die Warhammer repariert ist«, sagte sie laut. »Dort finden die härtesten Kämpfe statt, und Dadda steckt mit Sicherheit mittendrin. Aber die Flottenschlachten dürften mittlerweile geschlagen sein, und ein bewaffneter Frachter kann in einem Bodenkrieg nicht viel ausrichten. Wenn die Magier alles kontrollieren, könnte es mich in große Schwierigkeiten bringen, sollte ich im falschen Moment aus dem Hyperraum fallen.«


    Sie schüttelte den Kopf. Das Sicherste für ein kleines, schnelles Handelsschiff mit nur zwei Geschützkuppeln wäre es, eine Weile in Deckung zu bleiben, bis die Kämpfe vorbei waren. Ganz gleich wer gewann, es würde immer irgendwo einen Planeten geben, auf dem jemand eine Fracht hatte, die die Warhammer transportieren konnte. »Ich werde es schon schaffen. Mit dieser Basis als Schlupfwinkel und der Warhammer als Packesel kann ich alles bewältigen, was kommt.«


    Diese Bemerkung stimmte zwar, aber irgendwie fühlte sich Beka dadurch nicht richtig beruhigt. Sie verstummte und suchte mürrisch eine weitere halbe Stunde lang vergeblich die LG-Bänder ab. Dabei löste sie ihren Blick nicht einmal von dem Display, bis die vertraute Stimme des Chefroboters der Basis sie aus ihren Tagträumen riss.


    »Mylady, wenn ich stören darf …?«


    Sie drehte sich mit dem Drehstuhl herum und sah den Roboter an. »Warum nicht? Im Augenblick habe ich viel Zeit und kann nichts damit anfangen.«


    »Wenn du das sagst, Mylady. Die Angelegenheit betrifft die Reparatur deines Schiffes.«


    Ihre Stimme wurde schärfer. »Es gibt ein Problem mit der Reparatur?«


    Verdammt, wenn wir die Warhammer jetzt in eine Schiffswerft bringen müssen, sind wir erledigt.


    »Nein, Mylady«, erwiderte der Roboter zu ihrer ungeheuren Erleichterung. »Die Prozeduren sind sehr einfach, und wir haben alle notwendigen Ersatzteile vor Ort.«


    »Was ist dann der Grund für die Verzögerung?«


    Der Roboter schien einen Moment innezuhalten, um seine Gedanken zu sammeln. Es war eine Illusion, wie Beka wusste, ein Effekt der kunstvollen Programmierung des Professors. Diese Roboter hatten für eine lange Zeit nach dem Ende der Magierkriege seine einzige Gesellschaft bedeutet. Und er war sowohl in kleinen als auch in großen Dingen ein Perfektionist gewesen.


    »Während einer Routineüberprüfung an deinem Schiff«, sagte der Roboter schließlich, »war es immer unsere Praxis, die Logbuchaufzeichnungen der Warhammer in den Hauptspeicher der Basis zu kopieren.«


    Beka runzelte die Stirn. »Ich habe dir nie befohlen, das zu tun.«


    »Es geschah auch nicht auf deinen Befehl hin, Mylady.«


    »Es war ein Befehl des Profs? Verflucht, das ist eine Frechheit, so was ohne meine Einwilligung zu tun! Was wollte er denn überhaupt mit einer Kopie meiner Logbuchaufzeichnungen anfangen?«


    »Meinen Serienkameraden und mir wurden solche Dinge niemals anvertraut«, erwiderte der Roboter. »Aber wenn ich eine Vermutung äußern darf …«


    »Ach, warum denn nicht, zum Teufel? Sprich.«


    »Wie du wünschst, Mylady. Du warst immer als der nächste Besitzer dieses Komplexes vorgesehen; was auch von deinem Schiff in den Hauptspeicher übertragen wurde, es sollte dir einfach nur zu gegebener Zeit zurückgegeben werden. Das wurde es auch. Und in diesem Fall hat sich der letzte Datentransfer als besonders bedeutsam erwiesen.«


    Erneut machte der Roboter eine Pause. Beka biss sich auf die Lippen, um die Eleganz und das Genie des Professors bei seinen Programmierungen nicht zu verfluchen. »Warum?«, sagte sie stattdessen.


    »Zufälligerweise«, antwortete der Roboter, »enthielten die übertragenen Daten einige auslösende Faktoren. Infolgedessen bin ich durch meine Programmierung verpflichtet, dir eine Nachricht auszuhändigen.«


    »Ich warte.«


    Doch statt eine Voicemail abzuspulen, gab der Roboter ein sirrendes Geräusch von sich. Ein Teil seiner schwarzen, emaillierten Oberfläche glitt zur Seite und enthüllte ein kleines Fach, in dem sich nichts weiter als ein zusammengefaltetes Blatt steifes, weißes Papier befand. Beka starrte es an.


    »Das ist die Nachricht?«


    »Ich muss davon ausgehen, dass es sich darum handelt«, erklärte der Roboter. »Ich habe keine Ahnung, warum eine solche Methode der Übermittlung ausgewählt wurde, da meine Serienkameraden und ich durchaus in der Lage sind, eine vokale Nachricht aufzuzeichnen und wiederzugeben, und zwar bis ins kleinste Detail …«


    »Der Professor hatte eben seine eigene Art, die Dinge zu erledigen«, sagte Beka.


    Sie nahm das gefaltete Stück Papier heraus und warf einen Blick darauf. Ein fleckenrotes Siegelwachs hielt es verschlossen; das Siegel auf dem Wachs hatte sie bei dem Professor jedoch nie gesehen. Aber es passte zu ihm. Es war altmodisch und elegant wie alles an ihm, angefangen von seiner Kleidung bis hin zu seinen Manieren.


    »Du kannst das Fach wieder schließen und weggehen«, sagte sie zu dem Roboter. »Du hast getan, was der Prof von dir verlangt hat.«


    »Wie du wünschst, Mylady«, sagte der Roboter und schwebte davon.


    Beka wartete, bis die Maschine außer Sicht war, bevor sie sich wieder um den Brief kümmerte. Wenn der Professor den Robotern diese Nachricht nicht hatte anvertrauen wollen, dann hatte er ganz sicher einen sehr guten Grund dafür gehabt. Als der Roboter schließlich verschwunden war, nahm sie ihr Messer aus der Scheide an ihrem linken Arm und öffnete damit vorsichtig das Siegel. Kleine Stücke des roten Siegelwachses fielen auf den Boden zu ihren Füßen.


    Sie schob das Messer wieder in ihren Ärmel und faltete das Papier auf. Die innere Seite war mit Zeilen in einer klassischen, schmucklosen entiboranischen Handschrift bedeckt.


    Mylady,


    ich schreibe dies in der Nacht, bevor wir nach Darvell aufbrechen; ich weiß nicht, wann Sie es lesen werden. Ich werde das Schreiben in der Obhut meiner Roboter lassen, bis sie aus dem Nordbuch Ihres Schiffes erfahren, dass Sie Ihren rechtmäßigen Namen in der Galaxis wieder angenommen haben und sich nicht länger unter dem Deckmäntelchen von Tarnekep Portree verstecken. Eine solche Identität ist ein guter Diener, aber ein schlechter Herr, und wenn Sie diesen Schutz nicht länger benötigen, werde ich umso glücklicher sein.


    Die Roboter werden Ihnen bereits vor langer Zeit gesagt haben, dass die Basis und ihr gesamter Inhalt Ihnen gehören. Das gilt ebenfalls für meine restlichen persönlichen Geldmittel, die zurzeit in Suivi Point liegen. Dahl&Dahl werden sie Ihnen auf Ihr Verlangen hin auszahlen. Nutzen Sie sie, wie Sie möchten; Sie können damit nach Gutdünken verfahren.


    Die Galaxie nähert sich einer Krise, und dieser Moment wird schon sehr bald eintreten. Die Eiserne Krone von Entibor gehört rechtmäßig Ihnen, ob Sie sich nun entschließen, sie zu tragen oder nicht. Ich will nicht sagen, Sie müssen es tun, nicht einmal, dass Sie es tun sollten; Sie haben zu lange und zu hart dafür gekämpft, Ihre eigenen Entscheidungen treffen zu dürfen, und ich werde Ihnen diese Freiheit nicht ausgerechnet jetzt zu nehmen versuchen.


    Leben Sie ehrenvoll, Kind, auf dass es Ihnen gut ergehen möge.


    Der Brief schloss mit einer Zeile, bestehend aus Symbolen in einer Schrift und Sprache, die Beka nicht kannte. Sie brauchte einige Sekunden, während sie mit von Tränen verschleierten Augen auf die Seite starrte, bevor sie begriff, dass diese fremden Symbole nichts anderes als eine Unterschrift waren.


    »Verdammt soll er sein!«, flüsterte sie. »Verdammt soll er sein. Das einzige Mal, dass er jemals seinen eigenen gottverdammten Namen benutzt hat …!«


    Sie ballte die Hände zu Fäusten, wobei sie das Papier zerknüllte. Dann ließ sie den Kopf auf die Knie sinken und weinte.
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    Galcen NearSpace

    Gyffer: Telabryk

    Asteroidenbasis


    Auf dem Beobachtungsdeck seines Flaggschiffes marschierte Großadmiral sus-Airaalin erneut vor den Panoramafenstern auf und ab, die ihm einen Blick auf die blaugrüne, von Wolkenstreifen überzogene Kugel von Galcen gewährten. Am Schott maßen die beiden Uhren weiterhin die Zeit und erinnerten ihn daran, dass die erste Phase des Krieges beinahe zu Ende war. Die Magierkreise konnten die Hyperraum-Kommunikation nicht mehr allzu lange unterdrücken, wie tapfer sie sich auch mühten; und dann, ganz gleich wie viel physischen Schaden ihre Arbeit den Verbindungen und Relais auch zugefügt hatte, würde sich das durchlöcherte Netzwerk nach und nach wieder erholen.


    »Wir haben den Kopf der Schlange zerschmettert«, diktierte sus-Airaalin in das digitale Aufzeichnungsgerät an seinem Kragen. »Galcen Prime ist in unseren Händen, ebenso der Kommandeur der Bodentruppen; die Zitadelle der Adepten ist ebenfalls in unsere Hände gefallen, und der Meister der Adeptengilde ist unser Gefangener. Eines jedoch fehlt: Unseren Streitkräften ist es nicht gelungen, den Oberbefehlshaber und kommandierenden General der Adeptenweltler aufzuspüren, weder unter den Lebenden noch unter den Toten.«


    Die Tür zum Beobachtungsdeck glitt mit einem leisen Klicken auf. Ein braun uniformiertes Crewmitglied trat ein, in einer Hand ein Nachrichtentablett. »Ein Bericht der Bodentruppen, Sir.«


    »Danke, Soldat.«


    Sus-Airaalin nahm das Tablett und überflog die handgeschriebenen Zeilen auf seiner Oberfläche. Er erkannte die Handschrift sofort, sie gehörte einem seiner Adjutanten; und die Neuigkeiten, die der Bericht enthielt, veranlassten ihn, die Zähne zusammenzubeißen, damit er keine Kommentare von sich gab, die weder ein Crewmitglied hören noch das digitale Aufzeichnungsgerät aufzeichnen sollte.


    Als der Mann gegangen war, setzte sus-Airaalin sein gemäßigtes Flanieren fort. Die Zeit, die er sich hatte zum Schweigen zwingen müssen, hatte ihm geholfen, sowohl seine Emotionen als auch seine Stimme unter Kontrolle zu bringen, so dass er in demselben beherrschten Ton wie zuvor in das Diktiergerät sprechen konnte.


    »Die Frage von Metadis Aufenthaltsort wird angesichts der neuesten Entdeckungen auf Galcen immer drängender. Angehörige unserer Bodentruppen haben bei der Durchsuchung der SpaceForce-Basis von Prime in geheimen Akten Anspielungen auf den geheimnisvollen Tod von Metadis Adjutantin gefunden. Wie Sie sich zweifellos erinnern werden, war die Position der Lieutenant-Adjudantin des kommandierenden Generals für eine unserer republikanischen Agentinnen vorgesehen.«


    Sus-Airaalin hielt inne und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Wenn sich die Auferstandenen nicht an diese Information erinnerten, er jedenfalls wusste es noch sehr gut; der Ruf nach Freiwilligen hatte einige der besten Magier seiner Kreise erreicht. Der Replikationsprozess war ebenso heikel wie dauerhaft, und nur die stärksten Geister vermochten die Verpflanzung ihres Geistes in einen Körper zu überstehen, der in einem Nährstofffass gezüchtet worden war und dem die sofortige Vernichtung des ursprünglichen eigenen Körpers folgte. Der Agent, der auserwählt worden war, Commander Rosel Quetaya zu replizieren, zu beschatten und am Ende auch zu ersetzen, war eines der vielversprechenden jungen Mitglieder von sus-Airaalins eigenem Magierkreis gewesen.


    Er schwieg einen Moment lang, während er sich in Erinnerungen verlor. Dann setzte er seinen Bericht fort.


    »Eine gründlichere Suche, zwischen den medizinischen Gebäuden diesmal, förderte einen Leichnam zutage, der zu den geheimen Berichten passte. Da aufgrund Ihres Designs der Körper des Replikanten nicht von dem der replizierten Person unterschieden werden kann, nicht einmal auf der subzellulären Ebene, können wir die genaue Identität dieser Person mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln nicht feststellen. Eine Überprüfung der geheimen Unterlagen ergab, dass General Metadi ebenfalls seit einigen Wochen, wenn auch sehr diskret, als vermisst gemeldet wurde; zumindest einige der Einträge legen nahe, dass seine Adjutantin, oder wenigstens jemand, der ihren Namen benutzt, ebenfalls verschwunden ist.«


    Der Großadmiral unterdrückte einen müden Seufzer. Das war von Anfang an seine größte und geheimste Furcht gewesen: dass der Schlag gegen Prime, der die Kampffähigkeit der Adeptenwelten mit einem einzigen vernichtenden Schlag gegen ihren Kopf ausschalten sollte, nicht auch gleichzeitig General Metadi zerstörte.


    Solange das Herz noch schlägt, dachte er, ist die Schlange ebenso gefährlich wie zuvor.


    Doch die Auferstandenen würden an den Zweifeln und Einwänden von jemandem, den sie zumindest öffentlich als Sieger feiern würden, nicht interessiert sein. Sus-Airaalin sprach weiter in das Gerät.


    »Aus diesem Grunde plane ich, den Leichnam von Galcen Prime nach Eraasi zu senden, und zwar mit dem ersten verfügbaren Schiff, in der Hoffnung, dass Sie ihn untersuchen und mir sagen können, in wessen Gesellschaft sich General Metadi – wo auch immer – zur Zeit aufhält. Falls ich trotz der scharfen Sicherheitsbestimmungen darüber informiert werden könnte, welche ursprünglichen Befehle unser Agent gehabt hat, wäre ich noch dankbarer.«


    Die Grill-Bar Fünf Stunden bis Mitternacht in Telabryk brüstete sich mit einer beeindruckenden Sammlung von gyfferanischen Bieren und importierten Schnäpsen. Ari Rosselin-Metadi saß am dunklen Ende des polierten Tresens, drehte ein Glas mit einem Schuss galcenianischen Brandy zwischen den Fingern und wartete darauf, dass der Barkeeper endlich das halbe Dutzend Bierkrüge für die Werftarbeiter in der Ecknische gezapft hatte. Zusätzlich zu ihrer Funktion als Nachbarschaftskneipe versorgte das Fünf Stunden bis Mitternacht Telabryk auch mit einer direkten Verbindung zum Quincunx. Ari hatte das herausbekommen, nachdem er eine Liste von Möglichkeiten abgearbeitet hatte, auf der sich unter anderem die Cinquefoil Lounge, der Pentangle Salat-Shop und das elegante und teure Restaurant 555 befanden.


    Mittlerweile hatte sich Ari entschlossen, sich der Hilfe der kriminellen Bruderschaft zu bedienen. Da sich die SpaceForce aus dem Gyffersystem zurückgezogen hatte, und er daher kein Geld in der Tasche hatte – außer der mandeynanischen Viertel-Mark, mit der er den Brandy bezahlt hatte –, blieb ihm keine andere Möglichkeit. Das Kredit-Datennetz war ebenso außer Kraft gesetzt wie die HiKomms, so dass alles Geld, das er auf seinem oder dem Familienkonto besaß, auf der Bank liegen bleiben würde, bis er persönlich in einer Filiale der GalPrime-Bank auftauchte, um es abzuholen. Solange die Magierlords Galcen besetzt hielten – und Admiral Vallant den Infabede-Sektor –, würde das nicht allzu bald geschehen. Ari brauchte dringend einen Job und wahrscheinlich auch einen Platz, wo er sich verstecken konnte.


    Auf einem Regal hinter der Bar glühte das übliche HoloSet, über das die örtlichen Abendnachrichten flackerten. Der Schirm zeigte die gewaltige goldene Kuppel des Staatshauses von Gyffer, das sich über einer Ansammlung von kleineren Regierungsgebäuden erhob. Im Vordergrund stand ein Reporter, der sich in angemessen ernsthaftem Ton über die historische Debatte ausließ, die zurzeit irgendwo in den architektonischen Meisterwerken hinter ihm stattfand.


    »… und die Kommunikation mit dem Rest der Galaxis ist nach wie vor unmöglich. Wie noch nie zuvor in seiner Geschichte steht Gyffer allein da. Die Bürgerversammlung diskutiert zu ebendiesem Zeitpunkt verschiedene mögliche Vorgehensweisen …«


    Der Barkeeper hatte mittlerweile die Hafenarbeiter in der Nische zu Ende bedient und kam zu Ari an das Ende des Tresens.


    »Jetzt können wir uns unterhalten, wenn du möchtest«, sagte er. »Wie läuft es, Bruder?«


    »Nicht so gut«, erwiderte Ari. »Ehrlich gesagt bin ich gestrandet, pleite und weit weg von zu Hause.«


    »Galcen?«


    »Ist der Akzent so stark?«, wunderte sich Ari. »Ja, Galcen wäre gut. Ebenso wie Maraghai.«


    Der Barkeeper schüttelte den Kopf. »Das ist eine schlechte Zeit; man munkelt, dass die Versammlung den Raumhafen schließen will. Wenn du ein paar Wochen früher gekommen wärst, hätte ich dich ohne Schwierigkeiten in einen Liner nach Galcen schmuggeln können.«


    »Dann würde ich jetzt wahrscheinlich gerade versuchen, den Magierlords aus dem Weg zu gehen, wenn es stimmt, was da behauptet wird.« Ari trank noch einen Schluck Brandy. »Was das betrifft, bin ich ziemlich froh, dass ich mich auf Gyffer befinde. Aber ich werde einen Job brauchen.«


    »Die sind hier ziemlich pingelig, was Arbeitsgenehmigungen angeht.«


    »Das hab ich mir schon gedacht. Das ist auch einer der Gründe, warum ich mich an die Bruderschaft gewendet habe.«


    »Wir können dir eine Arbeitserlaubnis beschaffen, das ist kein Problem.« Der Barkeeper sah Ari an, dem schon vor einer Weile klar geworden war, dass es nicht genügte, alle Rangabzeichen von seiner SpaceForce-Uniform zu entfernen, um unerkannt zu bleiben. »Gibt es noch andere Gründe, von denen die Bruderschaft wissen sollte?«


    Ari nickte. »Wahrscheinlich suchen einige Leute nach mir, die besser keine Chance bekommen sollten, mich aufzuspüren.«


    »Hättest du vielleicht Lust, ein paar Namen zu nennen?«


    »Admiral Vallant, zum Beispiel. Ich bin von seinem Flaggschiff geflüchtet, als ich hörte, dass er eine Meuterei plante. Und dann wären da noch die Magierlords.«


    Der Barkeeper spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff. »Du gibst dich nicht mit Kleinkram ab, Bruder! Was muss man anstellen, um sich solche Feinde zu machen?«


    Sag du es mir, dachte Ari. Dann wissen wir es beide.


    Er schwieg einen Moment, als er versuchte, sich eine angemessenere Antwort auszudenken. In dem Schweigen registrierte er plötzlich, dass der Reporter in der Sendung auf dem HoloVid-Set über der Bar schneller und mit emphatischerer Stimme redete.


    »… Ergebnis der Abstimmung. Im Interesse der Sicherheit hat sich die Bürgerversammlung entschlossen, alle Raumschiffe, die sich zurzeit im System befinden, zu requirieren und sie zu bewaffnen, um den Planeten zu verteidigen. Ausgewählte Einheiten der Raumfahrt-Reservisten werden mobilisiert, und sämtliche Werften und Waffenfabriken werden unter Kriegsrecht gestellt. Dem Sprecher der Versammlung zufolge …«


    Mühsam riss Ari seine Aufmerksamkeit von dem HoloVid los und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. Wenn die Bürgerversammlung wüsste, dass er hier war, würden sie vermutlich auf die Idee kommen, ihn ebenfalls festzusetzen, schon allein, um zu verhindern, dass er in die falschen Hände geriet.


    »Also, wie hab ich es geschafft, mir so bedeutende Feinde zu machen?«, stellte er schließlich die Frage in den Raum. »Durch meine Geburt, das ist alles. Du kannst es ruhig wissen … Mein Name ist Rosselin-Metadi.«


    Erneut herrschte eine längere Pause. »Ich habe von dir gehört«, erwiderte der Barkeeper schließlich. »Du bist derjenige, der unser Problem auf Darvell gelöst hat.«


    Ari lachte leise und bitter. »Das bedeutet es also, wenn man einen bestimmten Ruf hat. Ja, das bin ich gewesen.«


    »Dann schuldet dir die Bruderschaft erheblich mehr als irgendeinem Kerl, der nur zufällig vorbeikommt«, meinte der Barkeeper. Der Gedanke machte ihn aber offenbar nicht sonderlich glücklich. »Ich will ehrlich sein … in solchen Zeiten wäre es mir lieber, wenn jemand anders die Schulden begliche. Aber eine Schuld ist eine Schuld. Für was für Jobs bist du denn zu gebrauchen?«


    »Ich bin Mediziner, ich habe eine Pilotenlizenz ohne Beschränkung für kommerzielle Sternenschiffe, aber ich habe sie nie benutzt. Und ich kann ziemlich gut mit atmosphärischen Fluggeräten umgehen.«


    »Das ist alles nicht sonderlich hilfreich«, erwiderte der Barkeeper. »Wenn du eines dieser Dinge tust, werden dich die Leute dabei sehen. Und … ich will dich nicht beleidigen, Bruder, aber du bist auch so schon ein bisschen zu auffällig.«


    »Tut mir leid«, erwiderte Ari. »Wenn ich eine Möglichkeit herausgefunden habe, wie ich mich kleiner machen kann, lasse ich es dich wissen.«


    Der Barkeeper sah ihn nachdenklich an. »Bis dahin brauchst du aber trotzdem einen Job. Hmm … und … bist du eigentlich empfindlich?«


    »Zurzeit? Nicht sonderlich.«


    »Dann kommen wir ins Geschäft. Es gibt mindestens einen Platz, wo ein großer Kerl wie du keine Aufmerksamkeit erregen wird, und zwar genau hier.«


    Ari verstand sofort, was der Barkeeper meinte. »Du suchst nach einem Rausschmeißer?«


    »Ich nicht, nein. Normalerweise gibt es hier keinen Ärger, den ich nicht allein bewältigen könnte. Aber es gibt eine Kneipe in der Nähe des Raumhafens, das Piloten-Vergnügen, das eine ziemlich raue Klientel anzieht. Was hältst du davon, dort zu arbeiten?«


    »Ich kann es mir nicht leisten, wählerisch zu sein«, meinte Ari. »Also nehme ich den Job.«


    So viel zu dem Thema, die Galaxis zu retten, dachte er, während er den Rest seines Brandys leerte. Sieht aus, als würde ich den Zweiten Magierkrieg in einem Bordell aussitzen.


    Sus-Airaalin schaltete das elektronische Diktiergerät an seinem Kragen mit dem Daumen aus. Was er als Nächstes tun würde, war nicht für die Ohren der Leute bestimmt, denen er seine Berichte schicken musste. Die Auferstandenen zogen es vor, Ergebnisse zu erfahren, ohne sich durch die Kenntnis der Mittel betrüben zu lassen, die dafür erforderlich waren. Kein Wunder, dachte er. Einige von denen, denen er Rechenschaft schuldete, waren ehrenvolle Frauen und Männer, die nur das alte Wissen wiederherstellen und jene Dinge zurückbringen wollten, die verloren gewesen waren. Ein großer Teil dieser Leute jedoch war alles andere als das.


    Wir haben zugelassen, dass unsere Niederlagen uns kleiner gemacht haben, dachte er bedauernd. Wir sind nicht in der Lage, über den Moment hinauszublicken; wir kämpfen um einen Vorteil über die anderen und vergessen dabei den größeren Feind.


    Sus-Airaalin hatte ihn nicht vergessen. Er verließ das Beobachtungsdeck und schritt durch die schmaler werdenden Gänge so weit hinunter, bis er das Herz des Schiffes erreicht hatte. Dort fand er die Verwahrzellen, die jetzt von ihren üblichen Insassen, den Streithähnen, Faulpelzen oder aufsässigen Soldaten freigemacht worden waren, um größere Beute aufzunehmen.


    In einer saß Brigadiergeneral Perrin Ochemet, der bei demselben Angriff auf Prime in ihre Hände gefallen war, bei dem sie auch Errec Ransome hatten festnehmen können. Sus-Airaalin ging an der Zellentür des Generals vorbei, ohne sich die Mühe zu machen, einen Blick hineinzuwerfen. Er war an den Geschichten, die Ochemet möglicherweise zu erzählen hatte, nicht sonderlich interessiert. Der General war ein sturer und fantasieloser Mensch. Er hatte sehr gut gekämpft und etliche Soldaten getötet, bevor man ihn hatte gefangen nehmen können. Aber es war unwahrscheinlich, dass er mehr wusste als das, was sie bereits in den ausführlichen Akten von Prime gefunden hatten.


    Die Zelle neben der von Ochemet war leer, aber die dritte Zelle in der Reihe war dann wieder besetzt. Sus-Airaalin berührte mit dem Daumen das Schloss, und die Tür öffnete sich. Errec Ransome lag auf der flachen Metallpritsche. Seinen schwarzen Umhang hatte er um sich gewickelt zum Schutz vor der kühlen Schiffsluft. Er richtete sich mühsam auf, als sus-Airaalin hereinkam. Die Fesseln an seinen Handgelenken behinderten ihn. Es waren keine gewöhnlichen Handschellen, sondern speziell für diesen Zweck angefertigt worden, um den Zerstörer der Kreise festzuhalten und unschädlich zu machen.


    »Lord sus-Airaalin«, sagte Ransome. Er klang müde, aber gelassen. Wenn es ihm Angst einflößte, dass er sich jetzt in den Händen seiner Feinde befand, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. »Ist die Zeit für Fragen schon so schnell gekommen?«


    »Es ist die Zeit für höfliche Fragen gekommen«, antwortete sus-Airaalin, »und die Zeit für höfliche Antworten. Später werden wir über andere Dinge diskutieren. Wo ist General Metadi?«


    Ransome schüttelte den Kopf. »Die Antwort auf diese Frage kenne ich nicht.« Er verzog den Mund in dem Anflug eines ironischen Lächelns. »Glauben Sie, was Sie wollen, Lord sus-Airaalin. Aber manchmal erzähle ich Ihnen die Wahrheit.«


    Trotz der Handschellen des Adepten fröstelte sus-Airaalin. Er erinnerte sich an die Worte einer Person, die Meister Ransome in den Tagen des letzten Krieges sehr gut gekannt hatte. Einige Leute belügen ihre Feinde und erzählen ihren Freunden die Wahrheit. Mit Errec verhält es sich genau andersherum.


    Wenigstens, dachte sus-Airaalin, bedeutet dies, dass meine Beziehung zum Meister der Adepten eine ehrliche und in gewisser Weise auch sicher ist. Er wartete, bis das Schweigen zwischen ihnen länger dauerte als ihre kurze Unterhaltung zuvor, dann stellte er die nächste Frage.


    »Wo ist Commander Rosel Quetaya?«


    Wieder schüttelte Ransome den Kopf. »Das weiß ich auch nicht.«


    Eine Frage noch …


    »Der Rest der Familie des kommandierenden Generals … wo befindet sie sich jetzt?«


    Sus-Airaalin beobachtete den Adeptenmeister scharf. Eine Antwort auf diese Frage oder auch nur der Hinweis auf eine Antwort würde das Schweigen auf all die anderen Fragen hinfällig machen. Die Auferstandenen wollten das Geschlecht der Rosselin-Metadis mit der Wurzel ausrotten; das einzige Motiv, das sus-Airaalin dafür hatte finden können, war der blanke Hass auf den General und die Domina, die eine Koalition geschlossen hatten, welche den Untergang der Heimatwelten bewirkt hatte.


    Verschwendung, dachte sus-Airaalin, der seine eigenen Gründe hatte, die Kinder zu finden. Die Fäden, die sie in das Gewebe des Universums zogen, waren stark; Fäden, die das ganze Muster reparieren konnten oder aber es vollkommen zu zerstören vermochten.


    Erneut jedoch schüttelte Errec Ransome den Kopf. »Es tut mir leid. Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


    Kein ›ich weiß es nicht‹, registrierte sus-Airaalin. Sondern ein ›Ich kann es Ihnen nicht sagen‹.


    Er weiß es.


    Wie üblich war das Dinner in der Asteroidenbasis eine formelle Angelegenheit mit Kristallglas und makellosen Servietten, milchweißem Porzellan und hohen Duftkerzen.


    Nyls Jessan und Ignaceau LeSoit saßen sich an dem prachtvoll gedeckten Tisch gegenüber. Aus Respekt hatte Jessan den formellen Anzug aus Khesatan, den ihm die Roboter herausgelegt hatten, zum Dinner angezogen. LeSoit dagegen hatte die Roboter offenbar zuerst ein wenig verwirrt; Jessan bezweifelte, dass sie etwas über die ausgefallenen Gewänder von Suivi Point in ihren Memory-Speichern hatten. Am Ende hatten sich die Roboter auf die üblichen Kleidungsstücke der FreeSpacer geeinigt, allerdings waren diese aus weißer Spinnenseide und schwarzem Brokat geschneidert statt aus billiger Synthetik.


    Beka war nicht zu sehen, und ihr Stuhl am Kopfende der Tafel blieb leer. Die Roboter lieferten dafür keinerlei Erklärungen. Jessan versuchte zum einen, nicht dauernd zur Tür zu blicken, und außerdem, seine Sorge zu unterdrücken.


    Gedankenverloren spielte er mit dem Silberbesteck herum, als die Roboter begannen, eine Reihe von Speisen auf Wärmetabletts hereinzurollen. Die Tabletts waren mit Elektrum beschichtet. Eingelegte Faan-Früchte, ein süßer Brei aus gewürztem Wassergetreide. Er ließ sich von den Robotern Portionen von allen Speisen auf den Teller legen und stocherte dann lustlos mit der Gabel darin herum.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches zupfte LeSoit methodisch ein Brötchen in kleine Stücke und ließ sie dann in einem Haufen auf seinem Teller liegen.


    »Das Essen ist ganz okay«, sagte LeSoit nach einer Weile, obwohl Jessan nicht gesehen hatte, dass er eine der Speisen auch nur angerührt hatte, die ihm die Roboter servierten. »Woher kommt es?«


    Jessan zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Einiges davon wird künstlich hergestellt, glaube ich. Was den Rest angeht, weißt du genau so viel wie ich.«


    LeSoit antwortete nicht. Ein Roboter tauchte auf, nahm den Teller mit den Brötchenresten weg und stellte einen frischen Teller dorthin. LeSoit nahm ein Brötchen und fing von vorne an.


    »Wie lange werden wir hier festsitzen, was glaubst du?«, fragte der Killer nach einer Weile.


    »Mindestens so lange, bis die Reparaturen erledigt sind«, erwiderte Jessan, ohne LeSoit anzusehen. Stattdessen beobachtete er die Tür. Sie blieb hartnäckig geschlossen. »Wahrscheinlich so lange, bis die HiKomms wieder funktionieren und wir uns ein Bild davon machen können, was da draußen vorgeht.«


    »Glaubst du, dass die Kommunikationskanäle bald wieder funktionieren?«


    »Was? … Ach so.« Jessan zwang sich, seinen Blick von der Tür loszureißen. »Das denke ich schon, ja. Die Magier haben sie mit einem Trick lahmgelegt, ihre Flotte wird früher oder später mit ihren eigenen Leuten zu Hause kommunizieren müssen.«


    Ein anderer Roboter näherte sich dem Tisch und schenkte Wein in die Gläser. Jessan trank einen Schluck, ohne etwas zu schmecken, und stellte das Glas wieder auf den Tisch. LeSoit stellte ihm eine andere Frage. Als Jessan begriff, dass er weder die Frage gehört hatte noch die Antwort, die er darauf gegeben hatte, schob er seinen Stuhl zurück und stand auf.


    »Das reicht jetzt«, sagte er, zerknüllte seine Serviette und warf sie auf das Tischtuch. »Iss einfach ohne mich weiter. Ich komme zurück, nachdem ich den Captain gefunden habe.«


    Er brauchte fast eine Stunde, bis er sie endlich fand; und dann spürte er sie an dem naheliegendsten Ort auf, einem Ort, den er bis zuletzt aufgespart hatte, weil er einfach nicht geglaubt hatte, dass sie dort sein könnte. Aber nachdem er die gesamten oberen Ebenen der Basis durchsucht hatte, ging er endlich zu Bekas Zimmer, einer kahlen Kammer am Ende eines ungenutzten Ganges, der einmal das Beobachtungsdeck des Asteroiden gewesen war.


    Er legte seine Handfläche auf die Schlossplatte, und die Tür glitt auf. Das Licht in dem Raum war ausgeschaltet und die Deckenpaneele zurückgefahren, so dass nur das Panzerglas eine Barriere zwischen dem Raum und den Sternen bildete.


    Beka stand in der Mitte des Raumes. Sie hatte den Rücken zur Tür gedreht und blickte auf das Sternenfeld über ihrem Kopf.


    Sie drehte sich nicht einmal um, als Jessan eintrat. Etwas an ihrer Haltung trieb ihm die Kälte in die Knochen; es war eine undefinierbare Qualität an ihr, die sowohl vertraut als auch vollkommen fremdartig war. Er zitterte förmlich vor Angst um sie. Dann durchquerte er den Raum mit drei langen Schritten, und der samtartige Bodenbelag gab unter jedem seiner Schritte nach. Er zwang sich dazu, auf Armeslänge von ihr entfernt stehen zu bleiben.


    »Beka?«, fragte er leise. »Geht es dir gut?«


    Sie drehte sich um. »Nyls?«


    »Ja.«


    Er musste sich zusammenreißen, um die Fassung zu bewahren. Von ihrer üblichen Fahrt-zur-Hölle-Arroganz war nichts auf ihrem Gesicht zu erkennen. Es war so blass, dass es im Licht der Sterne wie ein blanker Knochen aussah. Ihre Augen waren dunkel, als hätte sie etwas betrachtet, was sie mehr fürchtete als den Tod.


    Und der Captain fürchtet weder Hölle noch Tod noch Verdammnis …


    Er streckte die Hand aus und sprach sie mit ihrem Kosenamen an, den er von ihrem Bruder Ari erfahren hatte. »Bee?«


    Verzweifelt griff sie nach seiner Hand und zog ihn mit überraschender Kraft zu sich. So nah an ihr spürte er das Zittern, das ihren ganzen Körper durchrieselte, eine Welle nach der anderen. Sie presste ihr Gesicht fest gegen seine Schulter. Und er hielt Beka fest, ohne irgendetwas zu sagen, bis das Zittern schließlich aufhörte.


    »Na«, sagte er schließlich, obwohl er wusste, wie verrückt das klang, aber ihm fiel nichts Besseres ein. »Na, na … fühlst du dich jetzt besser, Captain?«


    Sie bog den Kopf ein wenig zurück und sah zu ihm hoch. Erleichtert stellte er fest, dass dieses starre Entsetzen aus ihrem Gesicht verschwunden war. Sie wirkte immer noch blass und eindringlich, sah jetzt jedoch nicht mehr so aus, als wäre sie eine Fremde in ihrem eigenen Körper.


    »Nyls«, sagte sie leise, »liebst du mich?«


    Er blinzelte verwirrt. »Ja. Ich dachte, das wüsstest du.«


    »Dann bleib bei mir, Nyls. Ich brauche dich.«


    »Natürlich. Immer.«


    Nun schien sie sich etwas mehr zu entspannen, als wären ihre schlimmsten Ängste ein wenig gelindert worden. Aber ihre Miene wirkte immer noch besorgt.


    »Dann kommst du mit mir nach Suivi Point?«, erkundigte sie sich.


    »Nach Suivi oder wohin auch immer«, erwiderte er verblüfft. »Was genau wollen wir denn in Suivi Point?«


    »Wir? Wir wollen nichts … aber da befindet sich etwas. Deswegen muss ich dorthin fahren und … etwas tun. Versprichst du, mich zu unterstützen, ganz gleich was geschieht?«


    »Ganz gleich was geschieht«, wiederholte er feierlich. »Wann brechen wir auf?«


    »Morgen«, sagte sie. Jetzt hatte ihre Stimme wieder den vertrauten Tonfall. »Ich muss in Suivi Point bereit sein, wenn die HiKomms wieder funktionieren.«
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    Nammerin: Namport

    Das Äußere Netz


    »Hier stimmt etwas nicht, Klea; irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.«


    In dem Nudelrestaurant starrte Klea Santreny Owen über den Tisch hinweg an. Seine Worte schienen wie ein HoloSchild in der Luft über dem Tischtuch aus Plastik zu hängen … sie wollten einfach nicht verschwinden. Nach einem Augenblick wagte sie es, eine vorsichtige Frage zu stellen.


    »Dein Lehrer war also nicht ganz aufrichtig zu dir. Ist das so schlimm?«


    »Ich habe ihm vertraut«, erwiderte Owen. »Wenn man so arbeitet, wie ich es getan habe, gibt es keine Alternative zu unbedingtem Vertrauen. Und wenn meine Arbeit auf Lügen basierte …«


    Klea sah, wie er vor diesem Gedanken zurückschreckte. »Aber vielleicht war es ja nur zu deinem Besten«, sagte sie, um Owen zu trösten. »Wenn er nicht wollte, dass du von den Magiern erwischt wirst oder so etwas.«


    Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals jemandem so sehr vertraut zu haben, dass ein Vertrauensverlust sie dermaßen heftig getroffen hätte, wie dies jetzt bei Owen der Fall zu sein schien. Jedenfalls nicht mehr seit dem Tod ihrer Mutter. Sie fragte sich, wie seine Familie wohl gewesen sein mochte. Er sprach, wenn überhaupt, nur flüchtig über sie, und sein Schock und sein Entsetzen über die Nachrichten aus Galcen hatten dem Schicksal der Adeptengilde gegolten, nicht dem seiner eigenen Blutsverwandten.


    »Mag sein«, erwiderte er. »Aber er hätte es nicht machen sollen, aus welchem Grund auch immer. Einen seiner Studenten einfach wegzuschicken, um ihn um jeden Preis in Sicherheit zu bringen, das ist eine große Verfehlung allen anderen Lehrlingen gegenüber. Und auch mir gegenüber.«


    Er verstummte. Klea beobachtete ihn nervös, unsicher, was sie jetzt sagen oder tun sollte. Trost schien er nicht zu wollen, und außerdem hatte sie ihren Vorrat davon ohnehin gerade aufgezehrt. Also schien sie nichts anderes tun zu können, als zu warten. Und zwar ziemlich lange, wie sich herausstellte. Sie machte sich schon Sorgen, dass sie hier bald herausgeworfen werden würden, weil sie einen Tisch so lange besetzten, ohne noch einmal etwas zu essen zu bestellen. Aber sie wagte es nicht, ihren Platz zu verlassen, um sich etwas zu kaufen, obwohl sie sogar Appetit gehabt hätte.


    Schließlich blinzelte Owen und kam von dem Ort zurück, an den er sich wandte, wenn er in diesem Zustand war. Sein Blick verriet ihr, dass er eine Entscheidung getroffen hatte.


    »Was willst du jetzt tun?«, erkundigte sie sich. »Gibt es überhaupt etwas, das du tun kannst?«


    »Niemand bleibt für immer Lehrling«, erwiderte er, »und ich bin schon zu lange ein Lehrling gewesen. Langsam wird es Zeit, dass ich zu einem Adepten werde.«


    »Ist das denn möglich?«, fragte sie. »Ich meine, ist das erlaubt?«


    Er nickte. »Jeder Lehrling hat das Recht, seinen Lehrer um den Rang eines Adepten zu bitten, wenn der Lehrling glaubt, dass ihm dieser Rang ungerechtfertigterweise vorenthalten wird.«


    »Und du kannst das von hier aus tun?«, wollte Klea wissen. »Ohne dass du dafür nach Galcen gehen musst?«


    »Es gibt eine Möglichkeit«, erwiderte Owen. »Sie wurde zwar meines Wissens noch niemals benutzt, aber sie existiert.«


    Er schien jedoch nicht besonders begeistert von dieser Idee zu sein. Klea sah ihn scharf an.


    »Dabei gibt es einen Haken, hab ich recht?«, fragte sie.


    »Ja«, gab er zu. »Man kann es nur einmal probieren. Und so wie die ganze Sache funktioniert – ich muss dabei meinen Körper verlassen –, ist sie an sich schon ziemlich gefährlich.«


    »Oh«, sagte Klea. Sie wusste zwar nicht genau, was den Körper verlassen bedeuten mochte, aber wenn es ernst genug war, dass Owen es sich zweimal überlegte, war sie geneigt, diese Sache mit dem nötigen Respekt zu betrachten. »Aber du versuchst es trotzdem?«


    »Das muss ich«, sagte er. »Ich kann nicht länger auf Anweisungen hin arbeiten. Ich muss frei sein, um so agieren zu können, wie ich es für richtig halte.«


    Klea senkte den Blick auf das Tischtuch. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte Owen immer genau das getan, seit sie ihn kannte. Das war zwar erst eine kurze Weile, im Zusammenhang des Großen Planes betrachtet, aber diese Zeit war sehr intensiv gewesen. Selbstverständlich dürften seine Befehle, nach denen er angeblich die ganze Zeit gehandelt hatte, sehr wahrscheinlich nichts darüber ausgesagt haben, wie er aus der Prostituierten im Stockwerk unter ihm einen Lehrling der Adeptengilde machen konnte.


    »Brauchst du dabei Hilfe?«, erkundigte sie sich.


    Er zögerte einen Augenblick. »Ja«, sagte er dann. »Ich brauche jemanden, der mich bewacht, während ich verschwunden bin, und ich brauche auch einen Ort, wo ich die Tür verschließen kann und nicht gestört werde.«


    »Bewachen kann ich dich«, sagte Klea sofort. »Eine geschlossene Tür dürfte allerdings etwas schwieriger zu finden sein.«


    Sie hörte, wie er seufzte. »Ich weiß. Aber hier können wir nicht bleiben.«


    »Zurückgehen können wir auch nicht«, erklärte sie. »Das ganze verdammte Wohnhaus wimmelt wahrscheinlich jetzt schon von Security-Beamten aus Namport. Oder von den Leuten dieses Magierkreises, von dem du immer redest. Vielleicht sogar von beiden …«


    Klea unterbrach sich jäh. Sie hatte plötzlich eine Idee, die langsam aus den dunkelsten Winkeln ihres Geistes kroch, während sie sie beobachtete. Dabei glaubte sie aber nicht, dass sie ihr sonderlich gefiel.


    Was sich bestätigte, als die Idee schließlich Form angenommen hatte. Sie gefiel ihr nicht, ebenso wenig wie es Owen gefiel, was er zu tun beabsichtigte.


    Ich frage mich, dachte sie, als sie zitternd Luft holte, ob einem so etwas immer passiert, wenn man versucht, ein Adept zu sein.


    »Es gibt einen Ort, an den wir gehen können«, sagte sie laut. »Hast du immer noch Credits bei dir?«


    »Ja.«


    Sie stand auf und schnappte sich Rucksack und Grrch-Stab, um sich ja keine Zeit zum Nachdenken zu lassen. »Dann komm mit.«


    Im Maschinenkontrollraum des Deathwing war es nicht mehr ruhig. Zusätzlich zu dem ständigen Wispern der zirkulierenden Luft und dem leisen Summen der Elektronik des Schiffes und dem Gravitationssystem, das man allerdings eher spürte als hörte, fühlte allmählich jeder, der in diesem Teil des Schiffes stand, etwas, das wie ein Puls in den Deckplanken klang. Es war das ständige Vibrieren der RealSpace-Maschinen, die zu dem von Magiern erbauten Schiff gehörten.


    Für Llannat Hyfid war es so, als würde sie einer ungeheuren Kreatur lauschen, die aus der Stasis zum Leben erwachte, als sie die Geräusche des Schiffes hörte, die immer verwirrender wurden, während ein System nach dem anderen wieder ansprang. Von den wichtigsten Systemen des Deathwing war bisher nur der Hyperraumantrieb inaktiv, und auch das würde sich bald ändern.


    »Wir können den Antrieb für den Sprungtest jetzt jederzeit hochfahren«, erklärte E’Patu, der Hüllentechniker, der die physikalische Seite der Aufgabe übernommen hatte. »Alles ist so bereit wie nur möglich, so als würden wir aus einer normalen Schiffswerft auslaufen. Geben Sie den Befehl, dann geht es los.«


    Er hatte Lieutenant Vinhalyn angesprochen, sein Blick jedoch zuckte zu Llannat hinüber, als er sprach. Als wäre es ein Signal gewesen, spürte sie, wie sich alle anderen im Maschinenkontrollraum ebenfalls zu ihr umdrehten. Sogar Vinhalyn, wenn auch auf seine vorsichtige Art und Weise, mit der er sie nicht direkt anblickte.


    Ich bin kein Orakel, hätte sie ihnen gerne gesagt. Aber sie wusste, dass ihr dieser Ausbruch nichts nützen würde. Lieutenant Cantrel und der Rest der Besatzung der Ebannha betrachteten Llannat mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Dankbarkeit, seit sie von ihrer Rolle bei der Auffindung des Deathwing gehört hatten. Vinhalyn hatte ohnehin Ehrfurcht vor Adepten, die aus seiner Kenntnis vom Ende des letzten Krieges stammte. Trotzdem musste es ihr nicht gefallen.


    Wenn es dir nicht gefällt, wollte die kleine Stimme in ihrem Hinterkopf wissen, warum trägst du dann die ganze Zeit über die Kleidung der Adepten statt deinen SpaceForce-Tarnanzug?


    Darauf wusste sie keine Antwort, nur diese eine, dass es ihr notwendig vorgekommen war und es sich noch immer so anfühlte.


    Die kurze, verlegene Pause war mittlerweile so lang geworden, dass sie auffiel. Noch ein Atemzug, dann würde Lieutenant Vinhalyn zu dem Schluss kommen, dass der Adept an Bord diesmal keinen Rat für ihn hatte, und schließlich den Befehl geben, mit dem Sprungtest für den Hyperraumantrieb zu beginnen.


    »Nein.« Sie erschrak beim Klang ihrer Stimme. »Beginnen Sie noch nicht.«


    Nachdem sie endlich gesprochen hatte, warf ihr Vinhalyn einen besorgten Blick zu. »Was ist das Problem, Mistress? Falls wir etwas übersehen haben sollten …?«


    »Nicht dass ich wüsste«, antwortete sie. »Es ist nur … warten Sie einfach noch ein kleines bisschen ab, einverstanden? Ich muss zuerst einen letzten Rundgang über das Schiff machen.«


    Vinhalyn wirkte ernst. »Ich nehme an, Sie haben das Gefühl, dass wir noch etwas brauchen, bevor wir den Hyperraumantrieb hochfahren?«


    »Das trifft es ungefähr, ja.«


    »Dann machen Sie, was notwendig ist, Mistress«, antwortete er. »Sorgen Sie für unsere Sicherheit. Und lassen Sie uns wissen, wann Sie bereit sind, mit den Sprungtests zu beginnen.«


    Sie nickte ihm als Antwort zu, nahm dann ihren Stab, den kurzen, in Silber gefassten Stab eines Lordmagus, in die rechte Hand und drehte sich um, um den Maschinenraum zu verlassen.


    Sorg für ihre Sicherheit, dachte sie. Genau. Ich weiß immer noch nicht, was ich da tue oder warum ich es mache. Ich weiß nur, dass es noch nicht der richtige Moment für uns ist zu springen.


    Wie es schien, wusste sie jedoch noch etwas mehr. Der Gedanke drängte sich ungebeten an die Oberfläche ihres Geistes. Weil hier irgendetwas ist, das ich noch nicht gefunden habe. Sobald ich es aber gefunden habe, können wir starten.


    Sie schloss die Augen und ließ sich von ihrem Gefühl auf den Pfad führen, dem sie folgen sollte. Sie ging ein Stück, bog um eine Ecke, ging dann weiter, bog erneut um eine Ecke, geführt von ihrer inneren Sicherheit, bis sie an eine Stelle kam, wo sie nicht länger den Wunsch verspürte, noch weiter zu gehen. Als würde sich eine Wolke heben, verschwanden der Zwang und ihre Rastlosigkeit und wurden von einem tiefen Gefühl des Friedens ersetzt.


    Sie seufzte und öffnete die Augen. Im selben Augenblick stieg ihr der Gestank von Hexerei in die Nase. Das Gefühl von Magie drückte von allen Seiten auf sie, verflochten, verknotet, verformte die Substanz aller Dinge und war am schwersten und dicksten dort, wo die Macht eigentlich am reinsten strömen sollte. Sie befand sich im Mittelpunkt des Schiffes, wo keinerlei Maschinen oder Kontrollsysteme aktiv waren, in einem dunklen Raum mit einem weißen Kreis, der in die Deckplanken eingelassen war. Dämmriges Licht beleuchtete spärlich den Raum. Sie war allein.


    Ich habe diesen Platz gemieden, dachte sie. Seit ich Cantrel darüber sprechen hörte, habe ich ihn gemieden, habe immer andere Wege eingeschlagen, selbst wenn der kürzeste Weg an diesem Raum vorbeiführte. Und jetzt bin ich trotzdem hier, ob ich nun herkommen wollte oder nicht. Weil dies der Ort ist, an dem ich sein muss.


    »Also gut«, sagte sie laut zu dem Universum, das ihr lauschte. »Hier bin ich. Was willst du?«


    Das Universum antwortete.


    Eine plötzliche Lethargie überkam sie, und fast wäre sie vor Erschöpfung zusammengebrochen. Der Drang, mitten in dem weißen Kreis niederzuknien, war nahezu übermächtig. Sie kämpfte dagegen an.


    Das ist unnatürlich, dachte sie. Ich sollte hier verschwinden.


    Aber sie war nicht in der Lage, ihren Füßen den Befehl dazu zu geben.


    Klea ließ das Nudelrestaurant hinter sich und ging zügig und schweigend durch Namports dunkle Straßen. Owen folgte dicht hinter ihr, ebenso stumm; aber sie glaubte nicht, dass er auch nur annährend bei ihr war. Der größte Teil seines Geistes hielt sich bereits woanders auf, machte sich für das bereit, was er tun wollte. Sie kannte den Weg so gut, dass sie ihre Schritte nicht verlangsamen musste, bis sie ein einigermaßen wohlhabendes Viertel erreichten, das weit entfernt vom Raumhafen lag. Schließlich standen sie vor ihrem Ziel: einer hell erleuchteten Taverne, die auf der einen Seite von einem Hotel für Geschäftsleute flankiert wurde und auf der anderen von einem Theater, in dem auf HoloVid extravagante Unterhaltung geboten wurde.


    »Also gut«, sagte sie. »Wir sind da. Komm mit rein.«


    Owen warf einen Blick auf das bunte Holoschild der Taverne … es war eine Werbung für Tree-Frog-Moonlight-Bier. »Hier?«


    »Du wolltest doch einen verschlossenen Raum«, sagte sie. »Wenn das Freling’s nicht gut genug für dich ist, bist du auf dich allein gestellt.«


    Er musterte sie. Sie bemerkte, dass er unsicher war, und dabei dämmerte ihr, dass sie so etwas wie Unsicherheit nur sehr selten an ihm bemerkt hatte. »Das stört mich nicht«, sagte er schließlich. »Aber du, Klea … bist du sicher, dass du das hier tun willst?«


    »Ob ich es will oder nicht, das spielt doch keine Rolle«, antwortete sie ungeduldig. »Du brauchst einen bestimmten Ort, und dies hier ist er.« Sie streifte den Rucksack ab und drückte ihn und den Stab aus Grrch-Holz Owen in die Hände. »Halt das für mich fest, und komm mit.«


    Sie wandte sich ab und ging zur Taverne. Ein paar Sekunden später hörte sie, wie Owen ihr folgte. Die Türsensoren piepten, als sie näher kamen, und die Schiebetüren aus Glas öffneten sich. Sie gingen durch einen kleinen Flur und dann durch die inneren Türen in einen klimatisierten, dämmrigen Raum, der nach der stickigen Luft draußen die reinste Wohltat war.


    Ein großer Mann in einem weit geschnittenen Anzug trat aus den Schatten auf sie zu. »Du warst sehr lange fort.«


    »Allerdings«, erwiderte Klea. »Ich war …« Sie warf einen Blick auf Owen und senkte die Stimme, so dass nur der Rausschmeißer sie hören konnte. »Mir ging es nicht besonders gut.«


    Dann sprach sie lauter weiter. »Dieser hübsche Bursche da behauptet, er hätte das Gefühl, er könnte die ganze Nacht.«


    »Gut. Red mit Freling.«


    Der Rausschmeißer verschwand wieder in der Dunkelheit neben der Tür. Klea ging weiter in die Taverne hinein. Auf einem Podest tanzte eine nackte Frau mit einem großen Selvauren mit grauen Hautschuppen. Rechts von ihnen erstreckte sich eine lange hölzerne Bar über die gesamte Längsseite des Raums. Sie wurde von blässlich blauen Lampen erleuchtet, deren Schein nicht ganz bis zur Decke reichte.


    Klea trat zur Bar und setzte sich auf einen Hocker. Owen zögerte eine Sekunde und nahm dann neben ihr Platz.


    Sie mussten nicht lange warten, bis Freling auftauchte. Es war ein großer, rüstiger Mann mit einer langen Schürze. Er griff in das Regal hinter sich, nahm ein Glas und eine Flasche heraus und schenkte Klea eine Portion von violettem Aquavita ein, ohne dass sie ihn darum gebeten hätte.


    »Ist schon lange her«, sagte er.


    Sie ignorierte den Drink. »Aber ich bin wieder da.«


    »Kann ich deinen Gesundheitsausweis sehen? Ich habe keine Lust, Ärger mit den Medicos zu bekommen.«


    Klea verließ der Mut. Verdammt! Ich hätte daran denken müssen! Die verdammte Karte liegt in meiner Wohnung bei meinen Arbeitsklamotten und bekam ohnehin das letzte Mal vor einem Monat ein Update.


    Sie holte tief Luft, um einen langen Strom von Ausreden von sich zu geben, die am Ende alle vergeblich sein würden … Freling war ein echtes Arschloch, wenn es darum ging, dass er Schwierigkeiten mit dem Gesetz bekommen könnte.


    Zeig ihm deine Karte.


    Die Stimme in ihrem Kopf war klar und deutlich zu verstehen. Owen?


    Zeig ihm die Karte!


    Okay.


    Sie tat, als griffe sie in die Tasche ihrer Bluse und suche nach einem Plastikausweis, der aber nicht da war. Dann hielt sie die nicht existierende Karte Freling hin.


    »Hier, bitte. Alles frisch und ordentlich.«


    Freling betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Karte. Mittlerweile konnte Klea sie selbst sehen, mitsamt dem offiziellen Siegel und ihrem Flatpic, das nur leicht von dem dämmrigen blauen Licht verzerrt wurde.


    »Sieht gut aus«, antwortete er. »Also, was soll’s sein?«


    Sie schob die nicht existierende Karte wieder in ihre Tasche zurück. »Mein heißer Liebhaber hier will eine ganze Nacht.«


    Freling wandte sich an Owen. »Das macht zweihundert Credits für das Zimmer und fünfzig für besondere Auslagen. Und zwar bar und im Voraus.«


    Klea hielt den Atem an, weil sie nicht wusste, wie Owen auf diese Forderung reagieren würde. Aber sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Er blickte Freling einen Moment lang vollkommen ausdruckslos an, griff dann in eine Tasche seines Overalls und zog ein Bündel Banknoten heraus. Er legte das Geld auf die Bar, ohne sich die Mühe zu machen, es zu zählen.


    Freling nahm das Bündel und zählte selbst. Seine Lippen bewegten sich, als er die Scheine mit dem Daumen prüfte. Als er fertig war, verschwand das Geld irgendwo unter seine Schürze, und er nickte.


    »Raum fünf«, sagte er zu Klea. »Du weißt den Weg?«


    »Ich hab es nicht vergessen. Komm mit, Schätzchen.«


    Sie stand auf, nahm Owen an der Hand und führte ihn in eine dunkle Ecke des Raumes, wo eine breite Treppe in das nur schwach erleuchtete Obergeschoss führte. Kleine Lämpchen auf den Stufen der Treppe zeigten an, wohin man den Fuß setzen musste, sonst wäre die gesamte Treppe unsichtbar gewesen.


    »Also gut«, sagte sie zu Owen, sobald sie von Freling nicht mehr gehört werden konnten. »Jetzt hast du deine verschlossene Tür.«


    Llannat konnte sich nicht rühren. Der Zwang, der sie in diesen dunklen Raum in die Mitte des Schiffes gebracht hatte, lastete wieder auf ihr und zwang sie diesmal hierzubleiben. Sie wollte in diesem Augenblick nichts so sehnlichst, wie diesen Ort verlassen, mit seinem überwältigenden Gestank und dem ständigen Gefühl von Magierwerk und Hexerei. Aber ihre Füße wollten ihr einfach nicht gehorchen.


    Hier soll ich sein. Wo das Magierwerk am stärksten ist. Wenn es noch eine Botschaft für mich gibt, dann hier.


    Erneut war sie von ihren eigenen Gedanken überrascht, aber noch mehr verblüffte es sie, als sie begriff, dass es stimmte. Die erste Botschaft, die für sie im Deathwing hinterlassen worden war, war schon verstörend genug gewesen. Sie hegte keinerlei Zweifel daran, dass sie der Adept war, an den sich diese Botschaft richtete, trotz der Lücke von mehreren Jahrhunderten. Jetzt jedoch begriff sie, dass das Schiff selbst eine Botschaft war.


    Magierlords leben lange und machen langfristige Pläne. Besonders pingelig sind sie bei dem Thema, wer etwas nach ihrem Ableben bekommen soll. Das hat mir Vinhalyn erzählt. Es klang so, als würden sie Projekte und auch Macht weitergeben, und auch gewisse andere … Dinge, so wie meine Familie Schuhe vererbt hat.


    Und für mich wurde dieses Schiff an diesem Ort hinterlassen.


    Jetzt blieb ihr nur noch eins zu tun übrig. Wenn hier in der Luft und dem Stahl dieses Schiffes eine Botschaft auf sie wartete, dann musste sie losgehen und sie finden. Zögernd sank sie in den Kreis auf die Knie und legte den kurzen Ebenholzstab auf die weißen Deckplatten vor sich hin, schloss die Augen und versuchte, sich so weit zu entspannen, dass sie in eine meditative Trance fallen konnte.


    Das war schwer, weit schwieriger als gewöhnlich. Der Geruch und das Gefühl der magischen Hexerei durchdrangen den Raum; mit jedem Atemzug schien sie den Gestank tiefer in ihre Lungen hineinzuziehen. Wenn man – umgeben davon – dennoch versuchte etwas zu tun, so glich das dem Versuch, Wasser zu atmen. Sie durchbrach immer wieder die Oberfläche, ihr Herz hämmerte, und ihre Lungen verkrampften sich vor Panik.


    »Dagegen anzukämpfen funktioniert nie.«


    Dieser alte Rat fiel ihr wieder ein … es war einer der ersten Sätze, den die Lehrer einem neuen Lehrling im Refugium sagten. Owen Rosselin-Metadi hatte es Llannat gesagt, damals, als sie noch eine unerfahrene Anfängerin gewesen war, die glaubte, der einzige Weg, mit ihrem so plötzlich aufkeimenden Talent fertigzuwerden, wäre, es so gut zu unterdrücken, wie sie nur konnte.


    Und jetzt versuchte sie dasselbe erneut, versuchte dagegen anzukämpfen, wie der Raum tatsächlich war, und so zu tun, als wäre das, was hier geschehen war, niemals eingetreten. Kein Wunder, dass es nicht funktioniert hatte.


    Sie hörte auf zu versuchen, das Magierwerk zu ignorieren, das sie so dicht umhüllte. Stattdessen erlaubte sie ihrem Geist zu treiben, ganz ungezwungen, und überließ sich dem Raum, so wie er es erlaubte, als ein Teil der notwendigen Gestalt, die dieser Abschnitt des Universums angenommen hatte. Während sich ihre Spannung linderte, spürte sie allmählich, wie ihr Puls langsamer schlug und auch ihre Atmung ruhiger wurde. Und dann, so leicht, als würde sie in eine Wanne mit warmem Wasser gleiten, entkam sie den normalen Gedanken in die meditative Trance.


    Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dort gekniet hatte, bevor sie wusste, dass es Zeit wurde, die Augen zu öffnen, ihren Stab zu nehmen und aufzustehen. Doch als sie das tat, fand sie sich an einem anderen Ort wieder … auf einer riesigen, dunklen und doch nicht dunklen Fläche, die fast wie eine große Halle wirkte, in der sämtliche Geräusche verschluckt wurden. Um sie herum hingen Vorhänge und Wandbehänge, riesige, schwere Wände aus gemustertem Tuch. Der untere Saum fegte über den Boden zu ihren Füßen; und den oberen Rand konnte sie nicht sehen, weil die Teppiche unendlich hoch zu sein schienen und in der Dunkelheit weit über ihrem Kopf verschwanden.


    Die Wandbehänge und Gobelins bildeten Wände und Räume in der Dunkelheit, unterteilten die riesige, grenzenlose Halle in ein Labyrinth aus Vorhängen, die sich in einem schwachen Wind, den sie nicht fühlen konnte, sanft bewegten. Sie hielt ihren Stab fest in einer Hand und setzte sich in Bewegung. Sie wusste nicht, ob sie am Rand des Labyrinths stand oder in seinem Herzen gefangen war.


    Ein paar Minuten später bog sie falsch ab und fand sich in einer Sackgasse wieder. Sie warf einen Blick über die Schulter, weil sie zurückgehen wollte, wo sie gestartet war, sah dann jedoch, dass der Weg hinter ihr ebenfalls versperrt war. Ein anderer dunkler, schwerer Vorhang hing dort, wo noch vor Sekunden ein Weg gewesen war.


    Ist das eine Art Test?, wunderte sie sich. Soll ich einen Weg finden, selbst wenn er verborgen ist?


    Oder geht es gar nicht darum, einem Weg zu folgen? Was ist ein Weg anderes als ein Pfad, von dem jemand anders meint, dass man ihn gehen sollte?


    Sie hob den Stab, das schwarze, in Silber gefasste Ebenholz, und rotes Feuer züngelte darüber. Sie holte aus und schlug zu, zerfetzte den Vorhang vor ihr von oben bis unten. Licht blitzte durch den Riss, hellgelbes Licht.


    Mit dem Stab schob sie den Vorhang zur Seite, während sich vom Rand des Risses Rauch in die Luft kräuselte. Sie sah durch die Öffnung auf den Gang eines Raumschiffes. Sie zwängte sich hindurch und registrierte bei der Bewegung die langen, schwarzen Roben, die um ihre hohen, polierten Stiefel raschelten. Eine Kunststoffmaske lag kalt auf ihrem Gesicht, und das durch die Augenlöcher etwas eingeschränkte Blickfeld erlaubte ihr Dinge zu sehen, die für die Welt der Menschen unsichtbar blieben: die silbernen Fäden, die sich zwischen allen Zeiten und Orten durch die Finsternis unter den Sternen zogen.


    Sie ging weiter, während die Absätze ihrer Stiefel auf den metallenen Deckplatten klackten. Sie folgte zwei silbernen Fäden, die stark und hell leuchteten und die sie verknoten musste. Sie musste sie verknoten und zu einem Tau drehen, zu einem Kabel flechten, das fest genug war, um ein anderes Seil, ein dickes, schweres, aber zerschnittenes Seil aus der Dunkelheit zu ziehen, dort, wo es schwebte.


    »Ein Haltegriff«, murmelte sie und hörte überrascht ihre Stimme, die viel tiefer klang, als sie sich zu erinnern meinte, die ihr aber dennoch vertraut erschien.


    Sie blieb stehen und lehnte sich an eines der Schotts, als ihr plötzlich bewusst wurde, wie ungeheuerlich das war, was sie zu tun versuchte. Sie verriet alles, wofür sie gekämpft hatte, alles, woran sie glaubte. Und wofür? Für eine Chance, nur für eine kleine Chance auf ein größeres Gutes. Dann stieß sie sich von dem Schott ab und ging weiter.


    Die Tür zur Brücke öffnete sich mit einem Zischen, als sie davor stand, und schloss sich hinter ihr sogleich wieder. Auf den Sessel des Piloten und Kopiloten saßen zwei Männer.


    »Austritt aus dem Hyperraum«, sagte sie. »Sofort.«


    »Bei allem Respekt, Mylord« erwiderte der Pilot, »es dauert noch eine Weile, bis wir den Punkt zum Verlassen des Hyperraums erreichen.«


    Llannat konnte zusehen, wie die silbernen Fäden zu verschwinden drohten. Sie trat vor, zwischen die beiden Sessel, und hakte den Stab an ihren Gürtel.


    Es ist nicht richtig, sagte sie zu ihm, dass du mitansiehst, was ich als Nächstes tue.

  


  
    


    7. Kapitel


    


    


    


    


    


    


    Das Äußere Netz: Die-Wunderschöne-Tochter-der-Nacht
Nammerin: Namport


    Llannat zog das lange Messer aus der verborgenen Scheide an ihrem linken Unterarm … Ich kenne noch jemanden, der dort ein Messer trägt, dachte sie, während sie zusah, wie sich die Dinge ereigneten. Aber wer ist es nur?


    Sie kam einfach nicht auf den Namen, empfand nicht mehr als eine vage, kribbelnde Erinnerung an diese Person. Sie sah, wie ihre Hand vorzuckte und dem Piloten und Kopiloten, die in ihren Sesseln angeschnallt waren, die Kehlen durchschnitt.


    Die Männer bogen sich in ihren Sicherheitsnetzen, sanken dann jedoch zurück, als das Blut aus ihren durchtrennten Arterien sprudelte. Noch bevor sich die beiden Männer, die sie gerade ermordet hatte, nicht mehr rührten, drehte sie sich zu den Kontrollen herum und leitete den Prozess ein, um Die-Wunderschöne-Tochter-der-Nacht aus dem Hyperraum austreten zu lassen.


    Die Austrittsequenz war eingeleitet, und kurz darauf tauchten auch die wundervollen Sterne wieder auf. Sie schloss kurz die Augen. Die beiden silbernen Fäden, die sie bis zu diesem Augenblick geführt hatten, trieben näher, aber immer noch berührten sie sich nicht. Und jetzt tauchte ein dritter Faden auf, einer, den sie zuvor nicht einmal gesehen hatte. Das war gut. Denn dieser neue Faden würde ihr helfen, die beiden anderen, die sie benötigte, zusammenzubringen. Aber noch waren die Fäden nicht verknüpft, und bis sie es waren, würde ihr Verrat nichts nützen.


    »Noch nicht«, flüsterte Llannat. »Noch ist es nicht geschafft.«


    Sie sah wieder hin. Der dritte Faden war weit entfernt, am äußersten Rand ihres Blickfeldes, und über die große Entfernung schwer zu erkennen. Sie hatte den Eindruck, es wäre eine Person. Als wäre der Faden ein Bekannter, dessen Name ihr entfallen war und den sie auf dem Markt getroffen hatte. Sie versuchte es, konnte sich jedoch nicht an irgendwelche Namen erinnern. Trotzdem, irgendetwas musste getan werden.


    Mach es so gut du es kannst, dachte sie, und hoffe für den Rest auf dein Glück.


    Sie tauchte ihre Finger in das rote Blut, das aus dem Hals eines ihrer Freunde quoll, und schrieb mit großen Buchstaben auf die Displays, versuchte, die Person zu beschreiben, die sie gesehen hatte. »Adept von der Waldwelt: Überbringe diese Nachricht Der-Die-Führt. Und sag ihr, was du hier erfahren hast.«


    Und dort, in der Dunkelheit, verknoteten sich zwei Fäden … einer von denen, den sie zuvor schon gesehen hatte, und der neue. Es war seltsam und unerwartet, aber das reichte aus, um das zerschnittene Seil hereinzuholen. Es genügte. Die Zukunft war verändert worden, zum Guten oder zum Schlechten, und die langfristigen Pläne, die sie selbst mitgeschmiedet hatte, waren vereitelt worden.


    Sie setzte sich wieder auf das Deck, überwältigt von Müdigkeit. Ein Blick in die Zukunft führte sie immer an den Rand eines Zusammenbruchs, wenn er beendet war, und sie wusste, dass dies eines Tages ihr Tod sein würde.


    Owen Rosselin-Metadi stand in dem fensterlosen Raum im obersten Stockwerk. Das Zimmer roch nach Desinfektionsmitteln, trotz der Klimaanlage, die durch die Gitter unmittelbar über dem Boden surrte und klapperte. In dem gedämpften Licht einer falschen Opal-Kugellampe sah er ein Bett, in einer Ecke ein Waschbecken und einen langen Spiegel, der sich über die gesamte Wand zog. Auf der angelaufenen Oberfläche des Spiegels beobachtete er, wie Klea Santreny hinter ihm eine schwere, schalldichte Tür schloss.


    Nummer fünf, dachte er. Das heißt, es gibt mindestens noch vier Zimmer, die ebenso aussehen wie dieses. Der Gedanke deprimierte ihn.


    Er zwang sich, diese düsteren Gedanken zu vertreiben. Später würde er über den Raum nachdenken, wenn er auch über Galcen und die Magierlords nachdachte, und über all die anderen Dinge, an die er jetzt keinen Gedanken verschwenden durfte. Stumm sah er im Spiegel zu, wie Klea den Stab vor die Tür stellte und ihren Rucksack von den Schultern gleiten und daneben zu Boden fallen ließ.


    »So, hier hast du, was du willst«, sagte sie. »Aber was auch immer du vorhast, du solltest lieber schnell damit anfangen.«


    Er wusste nicht, warum sie ihm vertraute; er hatte ihr so gut wie nichts erzählt, nicht einmal seinen ganzen Namen, und er hatte sie um mehr gebeten, als jeder Lehrling zu geben bereit sein sollte.


    Wie der Lehrer, so der Student, dachte er. Ich habe einige Dinge viel zu gut gelernt.


    »Lass niemanden herein«, sagte er laut. »Halt sie auf, ganz gleich wie.«


    Sie lächelte ihn etwas gequält und spöttisch an. »Keine Sorge. Man könnte hier einem Sumpfteufel bei lebendigem Leib die Haut abziehen, und keiner würde darauf achten.«


    Er nickte, obwohl ihm die Erinnerungen, die sich im hintersten Winkel ihres Gedächtnisses rührten, nicht gefielen. Damit kann ich mich jetzt nicht beschäftigen. Aber wegen dieses Ortes werde ich etwas unternehmen, noch bevor ich mit Nammerin fertig bin.


    »Du kannst es dir bequem machen«, sagte er ihr. »Für dich dürfte es eine lange, langweilige Nacht werden.«


    »Langweilig ist ausgezeichnet«, erwiderte sie. »Ich liebe Langeweile. Ich könnte ein bisschen mehr Langeweile in meinem Leben gebrauchen, wenn ich ehrlich sein soll.«


    Owen musste unwillkürlich lächeln. »Dann solltest du sie genießen, solange du es noch kannst«, riet er ihr. »Denn Adepten kommen nicht besonders oft in den Genuss von Langeweile.«


    Er trat ans Bett und hoffte, dass das Management des Clubs wenigstens nach jedem Besucher die Laken wechselte. Gleichzeitig sagte er sich, dass er nicht zu wählerisch sein durfte. Dann streckte er sich auf der knotigen, grünen Tagesdecke aus. Klea setzte sich in einer Ecke des Raums an die Wand und verwendete ihren Rucksack als Rückenlehne. Er schloss die Augen.


    Die Klimaanlage seufzte und gurgelte. Sein Puls schlug leise in seinen Ohren, sein Atem strich wispernd über seine Lippen. Er erlaubte dem Geräusch des Pulsschlages, sich zu einem Rauschen und dann zu einem Brausen zu steigern, und weitete seine innere Vision aus. Als er bereit war, stand er auf und verließ seinen Körper.


    Er sah sich auf dem Bett liegen, und er sah Klea, die neben der Tür saß. Sie hatte die Augen geschlossen, hielt ihren Stab jedoch hoch … sie war wach. Dann wischte er alle äußeren Sinneseindrücke aus und erlaubte der Finsternis, in seinen Geist einzudringen.


    Aus der Dunkelheit pflückte er einen einzelnen hellen Lichtpunkt, während er sich auf sein Zuhause konzentrierte: auf Galcen. Und auf den kleinen Raum in dem Refugium, wo er seit Jahren gelebt und studiert hatte, den Ort, zu dem er die stärkste Bindung empfand. Er nahm den Lichtpunkt, fügte einen weiteren hinzu, dann noch einen, so wie er es in der Theorie gelernt hatte, bis ein Bild entstand; ein Bild, eine Szene, schließlich eine ganze Welt.


    Heimat.


    Er stand auf einer flachen Oberfläche, auf die die Sterne herableuchteten, während die schattigen Blätter und die fahlen, wächsernen Blüten von Nachtblütern sich um ihn drängten. Sein erster Gedanke war, dass er sein Ziel vollkommen verfehlt hatte. Einen Moment später jedoch erkannte er die Szenerie: Das war die Dachterrasse des Hauses seiner Familie in Galcens Nördlichem Hochland.


    Ich habe es unterschätzt, sagte er zu sich selbst. Dieser Ort hat mehr Macht, mich in sich hineinzuziehen, als ich gedacht hatte.


    Einen Moment später begriff er, dass er sich auch in der Zeit geirrt hatte. Eine Frau stieg von der Treppe auf die Terrasse. Das Licht der Sterne bleichte ihr helles, zu einem Zopf geflochtenes Haar. Zuerst dachte er, es wäre seine Schwester Beka, die nach Hause gekommen wäre. Doch dann sah er genauer hin. Das war Domina Perada Rosselin, die durch ihren Nachtgarten schlenderte, ganz so, wie sie es auch zu Lebzeiten getan hatte.


    Das ist die Vergangenheit, begriff Owen. Ich sollte jetzt gehen; ich muss einen Pfad in die Gegenwart finden und Meister Ransome aufsuchen. Ich sollte nicht hierbleiben, in einer Zeit, in die ich nicht gehöre.


    Trotzdem hatte er keine Lust, sich zu bewegen. Er beobachtete die Frau immer noch, als die Schatten am anderen Ende der Terrasse plötzlich dunkler zu werden schienen und ein Mann wie aus dem Nichts materialisierte. Owen spannte sich an und erlebte die besondere Enttäuschung einer Person, die außerhalb ihres Körpers reist und Zeuge eines Desasters wird, ohne die Möglichkeit einzuschreiten.


    Seine Mutter jedoch schien keine Angst zu haben. Im Gegenteil, sie trat vor und begrüßte den Fremden, als hätte sie ihn erwartet. Es war eine formelle Begrüßung, nicht die echte Herzlichkeit, mit der sie einen alten Freund der Familie wie zum Beispiel Meister Ransome willkommen geheißen hätte. Aber die Begrüßung war freundlicher als das kühle, einstudierte Lächeln, das sie für Tarveet von Pleyver und die anderen seines Schlages übrighatte.


    Der Fremde verbeugte sich. Er war nicht groß, aber stämmig und muskulös. Sein lockiges schwarzes Haar schien vorzeitig zu ergrauen.


    »Mylady«, sagte er. Er sprach Galcenianisch mit einem starken Akzent, einem, den Owen nicht erkannte. »Es ist gut, dass Ihr Euch mit mir trefft.«


    Die Domina lächelte. »Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, auf so etwas wie Güte zu hoffen. Ich dachte, Gerechtigkeit reiche mir stattdessen. Da dies jedoch nicht der Fall ist … lasst uns miteinander reden, Mylord sus-Airaalin.«


    Llannat spürte eine Hand, die an ihrer Schulter rüttelte. »Mistress, es wird Zeit, den Hyperraum zu verlassen. Sie haben Befehl gegeben, Sie zuerst zu verständigen. Also, es wird Zeit, Mistress.«


    Llannat schüttelte den Kopf und blickte hoch. Es war Vinhalyn, der amtierende Captain.


    »Danke«, erwiderte sie. »Ich komme sofort auf die Brücke. Treten Sie auf keinen Fall aus dem Hyperraum aus, bis ich da bin.«


    Sie lag in einem Kajütenbett. Das Licht war gedimmt, und unter dem Laken war sie nackt. Ihr Stab lag neben ihr auf den Deckplatten … es war derselbe in Silber gefasste Ebenholzstab, den sie auch in ihrem Frachtraum bei sich gehabt hatte und den der Professor vor ihr besessen hatte.


    Das ist sein Schiff gewesen, dachte sie. Ihr Nacken fühlte sich plötzlich kalt an. Es war sein Schiff, und er hat es hier für mich zurückgelassen.


    Der Fremde auf der Terrasse hielt inne und setzte schon an, etwas zu sagen, doch dann blickte er scharf in Owens Richtung. »Wir werden beobachtet.«


    »Nein«, erwiderte die Domina. »Dieser Ort ist sicher.«


    »Das glaube ich nicht.« Dann setzte sich der Fremde in Richtung von Owen in Bewegung.


    Das ist unmöglich, dachte Owen. Er kann mich nicht sehen.


    Aber der Blick des Mannes war genau auf die Stelle gerichtet, an der Owen stand, und er ging immer weiter auf ihn zu. Owen unterdrückte seine Panik, schloss die Augen und wischte die Szene aus seinem Geist. Erneut begann er den Prozess, sich an einen Ort zu versetzen, Lichtpunkt um Lichtpunkt, wie er es auch schon zuvor versucht hatte.


    Meister Ransome, dachte er. Nicht in der Vergangenheit. Jetzt.


    Erneut bildeten die Lichtpunkte um ihn herum einen Ort und eine Zeit; diesmal einen dunklen Ort, an dem Maschinen brummten und eine Klimaanlage arbeitete. Der Raum war eng, und riesige Wände schienen ihn von allen Seiten zu erdrücken. Etwas an dem Rhythmus der Geräusche ließ ihn an die Raumschiffe denken, auf denen er gereist und von einer Welt zu anderen geflogen war.


    Aber was macht Meister Ransome hier? Er war einmal Pilot, gewiss; aber er befand sich niemals auch nur in der Nähe der Schiffsmaschinen, wenn es für ihn eine Möglichkeit gab, die Sterne zu beobachten.


    Owen runzelte die Stirn. Dieser Ort, wo auch immer er liegen mochte, hatte keinerlei Licht, und in seinem nicht körperlichen Zustand hätte er den Schalter nicht einmal umlegen können, selbst wenn er ihn gefunden hätte. Aber es gab andere Möglichkeiten, etwas zu sehen, und er benutzte sie, konzentrierte sich auf seine ausgeweiteten Sinne, bis die Zelle, und es war zweifellos eine Gefängniszelle, von einem gräulichen Schimmer erhellt wurde, der scheinbar keine Quelle hatte.


    Ransome war da. Der Meister der Adeptengilde lag eingehüllt in einen schwarzen Umhang auf der schmalen Pritsche, dem einzigen Möbelstück in der Zelle. Seine Gesichtszüge erschienen blass und ausgemergelt; er hatte Flecken auf den Schläfen und auf der Stirn, die wie Blutergüsse aussahen, und um seinen Mund herum hatte sich ein Rand aus getrocknetem Blut gebildet.


    Die Verzweiflung schlug wie eine schwere, schlammige Welle über Owen zusammen. Bis jetzt hatte er nicht ganz geglaubt, dass das Schlimmste tatsächlich eingetreten wäre. Mochte Galcen Prime gefallen sein, mochte die SpaceForce besiegt worden sein, mochte selbst das Refugium unter dem Angriff zusammengebrochen sein, all das jedoch hätte nicht genügt, um den Magierlords den Sieg zu bringen. Aber wenn der Meister der Gilde ihr Gefangener war, dann war alles verloren.


    Nein, schärfte er sich ein. Denk an das, was du den Lehrlingen immer gesagt hast: »Verzweiflung ist ein Lügner; nichts ist jemals gewiss.« Du bist diesen weiten Weg gegangen, weil es etwas gibt, das du tun musst. Was du hier siehst, ändert nichts daran.


    Er trat vor und kniete sich neben die Pritsche, dann streckte er die Hand aus und berührte Ransome leicht an der Schulter. Bis auf das flüchtige Gefühl, gegen eine unberührbare Grenze zu drücken, spürte Owen nichts von dem Kontakt. Und nur wenige – abgesehen vom Meister der Adeptengilde selbst – hätten überhaupt etwas gespürt.


    Errec Ransome jedoch war nun einmal der, der er war, und die Berührung weckte ihn auf. Der Adeptenmeister gab keinen Laut von sich, sondern öffnete nur die Augen unmerklich etwas weiter, als er Owen erkannte. Der fragte sich, wie seine körperlose Präsenz wohl auf Ransome wirken mochte … vielleicht wie ein wolkiges Phantom oder etwas Vageres und Nebulöseres, wie ein Seufzen des Windes oder eine Kühle in der Luft.


    Meister Ransome.


    Owen versuchte, seine stimmlosen Worte über den ungeheuren Spalt zwischen seinem physischen Körper und diesem Ort zu übertragen, an den seine Essenz gelangt war. Er suchte nach den halb vergessenen Worten der traditionellen Forderung der Lehrlinge, die mittlerweile so selten benutzt wurde und ganz gewiss noch nie zuvor unter solchen Umständen geäußert worden war.


    Meister Ransome, ich war lange genug Euer Schüler; ich fordere meinen Stab und nenne mich jetzt meinen eigenen Meister.


    Es war kaum fassbar, aber Ransomes geschwollener Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln. Owen, kam die mentale Antwort. Ich habe nicht erwartet, dass du so weit kämest.


    Aber jetzt bin ich hier. Und ich fordere … die dunkle Zelle und die Fesseln um Errec Ransomes Handgelenke schienen die formalen Worte zu verspotten; Owens Gedanken kamen ins Stocken, er musste sich zwingen, weiterzudenken. … Ich fordere, dass Ihr mich prüft, wie Ihr es für richtig erachtet.


    Ransome lachte lautlos. Wenn du den ganzen Weg von Nammerin bis zu diesem Ort gekommen bist, dann hast du einen weit schwierigeren Test bestanden, als ich ihn dir jemals aufbürden könnte.


    Dann gebt Ihr mir meine Meisterschaft?


    Ich gebe dir nichts, dachte Ransome. Du hast sie gefordert, und sie gehört dir. Der Adeptenmeister lachte erneut, lautlos, wie ein Wabern der dunklen Luft. Und wie ich sehe, haben sich die Magier eine größere Aufgabe vorgenommen, als sie vermuteten, da du nun ja frei zu sein scheinst. Aber wenn du bereit bist, gibt es da noch etwas für dich zu tun.


    Owen senkte den Kopf. Befehlt, und es geschieht.


    Nein. Du bist jetzt Adept, kein Lehrling. Was zu tun ist, musst du aus freiem Willen tun.


    Dann entscheide ich mich zu dienen, dachte Owen. Sagt mir, was getan werden muss.


    In Errec Ransomes Augen leuchtete eine schreckliche Freude auf. Dafür habe ich dich ausgebildet, dafür habe ich dich vor der Vernichtung gerettet, von deren Näherkommen ich wusste. Geh zum Refugium. Dein Stab ist dort. Nimm ihn und werde zum Meister der Gilde.


    Owen fuhr erschüttert zurück. Ich habe nicht darum gebeten …


    Aber es wird dir gegeben.


    Und wenn ich scheitere?


    Ransome schloss die Augen, als hätte er keine Kraft mehr, sie offen zu halten. Dann haben die Adepten keinen Meister mehr; dann ist unsere Sonne untergegangen, und Lord sus-Airaalin hat uns endgültig bezwungen.


    Sus-Airaalin? Ein Zittern durchlief Owen, als er diesen Namen hörte. Aber ich habe ihn gesehen …


    Der Adeptenmeister achtete nicht auf Owens unausgesprochene Frage. Du solltest jetzt besser gehen, befahl Errec Ransome. Hier bist du nicht sicher. Aber ich habe in die Zukunft geblickt und gesehen, wie sie sich entwickelt. Du wirst der Meister der Gilde sein, wenn uns die Magier nicht länger bedrohen.


    Damit war er entlassen. Gehorsam ließ Owen sich zurücktreiben, glitt wie ein körperloser Geist durch Decks und Leitungen, bis er im All über einem Planeten zu schweben schien. Er ließ sich durch die Luftschichten auf die Oberfläche seiner Heimatwelt sinken.


    Nach dem schmerzhaften Transit durch die Finsternis von Nammerin gelangte er einfach und beinahe mühelos zum Refugium. Geleitet von seinem Wissen von der Geographie dieser Welt – und sich des Falschen und Bösen, das sein Ziel ausstrahlte, immer bewusster werdend – schwebte er wie eine Wolke durch die Atmosphäre, bis er das Hauptquartier der Adepten erreichte.


    Er wusste, was er zu erwarten hatte, als er sich seinem Ziel näherte. Aber was er sah, widerte ihn trotzdem an und weckte seine Wut. Innerhalb der Mauern des Refugiums war der Hof rußig und von Kratern übersät. Dort standen Magier in schwarzen Roben und Masken an Feuern. Die Feuer wurden mit Büchern und Möbeln des Refugiums gespeist. Sie verbrannten die zerbrochenen Stäbe der Adepten. Und sie verbrannten auch ihre Leichen.


    Ich hätte hier sein sollen, dachte Owen, wie er es schon zu Klea auf Nammerin gesagt hatte. Das sind meine Leute, das ist meine Familie. Ich hätte bei ihnen sein sollen.


    Er wusste, dass Klea recht gehabt hatte: Er hätte nicht ganz allein eine Invasion aufhalten können. Aber er empfand trotzdem eine überwältigende Traurigkeit, als er über den Hof, auf dessen Pflastersteinen sich Blutpfützen sammelten, dahinglitt. Er zwang sich weiterzuschweben, drang in das Hauptgebäude ein und ging dann durch die Gänge, die er so gut kannte, zu seinem alten Raum. Das war der Ort, wo er mit der Suche beginnen musste.


    Und tatsächlich befand sich auch sein Stab dort. Er lehnte in einer Ecke, als wäre Owen niemals fort gewesen. Jetzt musste er ihn nur noch in die Hand nehmen und es irgendwie bewerkstelligen, dieses physische Objekt durch die ungeheure Distanz nach Nammerin zu bringen, falls so etwas überhaupt möglich war.


    Bevor er seinen Stab jedoch berühren konnte, wurde er einer anderen Person in dem Raum gewahr. Es war ein Lordmagus. Und wie schon der Fremde auf der Terrasse seiner Mutter schien auch dieser ihn selbst in seinem nicht körperlichen Zustand sehen zu können. Owen erzitterte. Die dunkle Aura dieses Magus kam ihm bekannt vor, und er begriff, dass er es mit demselben Lordmagus zu tun hatte, der ihn vor mehr als zwei Jahreszeiten in den Flatlands festgenagelt hatte.


    »Du bist gekommen«, sagte der Lordmagus. »Nun, wir waren sicher, dass du kommen würdest. Jetzt darfst du mir in die Leere folgen und dort sterben.«


    Der Lordmagus durchquerte mit einem Schritt den Raum, riss den Stab aus der Ecke und deutete auf Owen. Mit dieser Geste verschwand auch der Raum und wurde von diesem trüben, grauen Ort ersetzt, der keinen Himmel und keinen Boden hatte. Owen begriff, dass seine schlimmsten Ängste wahr geworden waren.


    Sie befanden sich in der Leere, dort, wo alle Fähigkeiten eines Adepten nutzlos waren, wo die Realität selbst unwirklich geworden war, wo das Nichtsubstanzielle dieses Ortes jegliche Macht und Stärke aussaugte. Und dort, in der Leere, drehte sich der Lordmagus herum und legte Owen seinen Stab vor die Füße.


    »Komm zu mir, Adept. Nimm deinen Stab, wenn du es vermagst. Hier wirst du vernichtet werden.«


    Sobald Llannat wieder allein in dem Kajütenbett war, setzte sie sich auf und sah sich suchend nach ihren Kleidern um. Es war ein wenig beunruhigend, weil sie sie auf der Lehne des einzigen Stuhls fand, so wie sie selbst sie immer drapierte, wenn sie sich fertig machte.


    Danach zu urteilen – und nach dem, was Vinhalyn ihr vor etwa einer Minute gesagt hatte –, musste sie also selbstständig ins Bett gegangen sein. Nachdem sie durch das Schiff marschiert und offenbar ganz normal mit den Leuten gesprochen hatte.


    Sie erschauerte. Wenn ich so etwas häufiger tue, würde ich das eigentlich auch ganz gern wissen.


    Aber ihre Wünsche, das wusste sie, galten im Moment nicht besonders viel. Sie stieg aus dem Bett, zog sich an und ging dann zum Cockpit des Deathwing. Die-Wunderschöne-Tochter-der-Nacht befand sich immer noch im Hyperraum, als sie auf der Brücke ankam.


    »Ich manövriere den Austritt selbst«, erklärte sie.


    Der Pilot sah sie neugierig an. »Aber Sie kennen die Systeme nicht …«


    »Ich sagte, ich fliege den Austritt.«


    Llannats Finger glitten über die Kontrollen, in denselben Mustern, die sie auch benutzt hatte, als sie in Trance gewesen war. Zuerst dieser, und dann die anderen, und zwar in der Reihenfolge …


    »He!«, protestierte der Pilot. »So steht es aber nicht in den Handbüchern!«


    Llannat machte weiter. »Die Handbücher sind nicht vollständig«, antwortete sie. Sie sprach von den Erinnerungen, die sie geteilt hatte, und versuchte nicht an das zu denken, was ihr anderes Selbst an ebendiesem Ort getan hatte. »Der Code zum Aussetzen der Selbstzerstörungssequenz war eine Angelegenheit, die nur über persönliche Instruktion weitergegeben wurde, als eine Art letzte Sicherheitsstufe, um zu verhindern, dass gekaperte Schiffe vom Feind benutzt wurden.«


    »Oh … verstehe«, gab der Pilot kleinlaut zurück, während der Austrittsprozess endete und die Sterne um sie herum wieder auftauchten.


    Llannat richtete sich auf und trat von den Steuerkonsolen zurück. »Wo sind wir?«, erkundigte sie sich.


    »Im Gyffer-System.«


    »Gyffer? Nicht Galcen?«


    Erneut schien der Pilot ein wenig verblüfft. »Sie selbst haben uns befohlen, diesen Kurs einzugeben, Mistress. Erinnern Sie sich nicht?«


    Llannat schüttelte den Kopf. »Nein, aber das ist nicht wichtig. Ich werde mich jetzt wieder in mein Quartier begeben; verständigen Sie mich, sobald die Naversey auftaucht!«


    Owen spürte, wie seine Kraft versickerte, wo der graue Nebel der Leere ihn berührte. Was auch immer als Nächstes passieren mochte, es musste schnell passieren … er würde hier nicht lange überleben.


    Wie können die Magierlords das ertragen?


    Aber Owens schwarz gekleideter Widersacher lebte und stand wie eine Statue mit einem glühenden Stab in der Hand da. Die rote Aura des Stabes flackerte auf der schwarzen Maske, die seine Gesichtszüge verbarg.


    »Bist du der Meister deines Kreises?«, fragte Owen den Lordmagus. Er ging langsam um ihn herum, während er sprach, und suchte nach einem günstigen Standort. Der Lordmagus drehte sich um und folgte ihm. »Denn wenn du es nicht bist …«


    Zwischen zwei Worten sprang Owen durch die Nichtsubstanz der Leere auf seinen Stab zu. Er griff danach, versuchte, ihn in seine Hände zu rufen. Der schwarze Stab des Lordmagus traf ihn in den Rippen, als er auf die Füße rollte, und er spürte, wie ein Knochen unter dem Hieb brach.


    Schlimmer noch, sein Sprung hatte ihn in den Nebel gebracht, und jetzt schwand seine Kraft noch weiter. Mit dem letzten Schwung sprang er hoch in die Luft und trat mit dem Fuß nach dem Kopf des Lordmagus.


    Der Magus duckte sich unter dem Tritt weg und führte mit dem glühenden Stab einen Schlag gegen Owens Knie. In dem brennenden Schmerz wich alle Kraft aus seinem Bein, und Owen stürzte zu Boden. Der graue, seelenfressende Nebel wirbelte um ihn herum. Verzweifelt bemühte er sich aufzustehen.


    »Jetzt wirst du hier sterben«, sagte der Lordmagus. »Aber siehe, ich hole dir Freunde und Verwandte, die in der Zeit, die dir noch bleibt, mit dir spielen können.«


    Der Magus machte eine Geste mit seiner freien Hand, und Gestalten erhoben sich aus dem Nebel: Beka in ihrer Verkleidung als Tarnekep Portree; Owens Bruder Ari; der General und die Domina; Meister Ransome. Sie alle waren blass und ausdruckslos, hatten kalte, leblose Augen, und ihr Fleisch wirkte so durchscheinend, dass man die Knochen darunter sehen konnte.


    »Komm, umarme deine Familie«, sagte der Magus.


    »Sie sind eine Illusion.«


    »Tatsächlich?«


    Das Phantasma Bekas streckte eine verfaulende Hand aus und streifte mit einem Finger Owens Wange. Der Schmerz, der ihrer Berührung folgte, war gleichzeitig heiß und kalt. Owen reagierte, indem er seine Faust in das Gesicht der Kreatur rammte. Doch er traf keinen Widerstand, stattdessen schien seine Faust vor Schmerz zu explodieren, als sich das reale Gesicht wie Rauch deformierte.


    »Das ist nicht nur eine Illusion«, antwortete der Lordmagus lachend. »Und für das, was ich tue, ist sie real genug.«


    Doch Owen registrierte, dass sein Feind ebenfalls keuchte und sein Kiefer unter der Maske angespannt war. Also zehrt dieser Ort auch an den Magierlords. In diesem Fall … Owen ließ sich zu Boden fallen, warf sich flach auf den Boden und rollte in den grauen Nebel. Er spürte ein scharfes Brennen an seinem Bauch, als er durch eine andere Phantomgestalt rollte. Doch dann war er weg.


    Vor mir, und dann ein Stück nach rechts. Dort ist mein Stab.


    Owen versuchte, ihn zu sich zu rufen, aber nichts antwortete ihm. »Die Fähigkeiten eines Adepten zählen nichts in der Leere.« Hatte er die Lektion vor langer Zeit einmal gehört oder sie selbst gegeben? Er wagte nicht einmal zu atmen; wenn er Luft holte, würde dies den grauen Nebel in seine Lungen saugen. Und das wäre sein Ende.


    Dann stieß er gegen etwas Solides, das Bein des Lordmagus, und er packte es mit dem Griff eines Ringers. Er verdrehte es und zog den Magus mit sich in den Nebel. Der Stab des Lordmagus traf ihn zwar auf der Hüfte, doch dem Schlag mangelte es an Stärke. Owen rammte seinen Ellbogen in den Bauch seines Gegners und wurde von einem schmerzerfüllten Keuchen belohnt.


    Dann fuhr Owen mit der linken Hand den Arm des Magus hinauf, um den Stab des anderen Mannes zu packen. Seine rechte Hand war immer noch taub von dem Schlag auf das Phantom seiner Schwester. Der Ebenholzstab glühte und fühlte sich heiß an. Owen packte ihn und rollte sich herum, so dass der Magus auf ihm lag.


    Jetzt presste sich der Rücken des Lordmagus fest auf Owens Brust. Er schlang seinen rechten Arm über seinen linken, um das andere Ende des Magierstabes festzuhalten. Dann zog er.


    Der kurze Stab presste sich gegen die Kehle des Lordmagus. Die schwarz gewandete Gestalt kämpfte, versuchte, Owens Hände abzuschütteln, holte aus und schlug nach Owens Rippen. Schließlich rammte sie den Kopf nach hinten in Owens Gesicht.


    Schmerz explodierte in Owens Kopf, als seine Nase brach und das heiße Blut über seinen Mund und das Kinn tröpfelte. Seine Lungen brannten. Er hatte nicht gewagt, Luft zu holen, seit er in den Nebel abgetaucht war. Dann zog er noch einmal mit aller Kraft an dem Stab des Lordmagus.


    Der Mann verkrampfte sich. Ein Wirbel in seinem Nacken knackte, und er erschlaffte. Owen schob den plötzlich regungslosen Körper von sich weg und tastete mit der Linken herum.


    Da.


    Er zog seinen Stab an sich und benutzte ihn als Stütze, um sich aufzurichten. Wenn dies der Sieg war, würde er jedenfalls nicht viel nützen. Der formlose Nebel erstreckte sich, so weit er sehen konnte. Er war müde. Hätte er seinen Stab nicht gehabt, wäre er zusammengebrochen. Und außerdem hatte er keine Ahnung, wie er nach Hause kommen sollte.


    In diesem Augenblick regte sich ein dunkler Hügel, dort, wo der Lordmagus gestürzt war. Der Hügel erhob sich und stand plötzlich aufrecht. Das war der Lordmagus.


    Owen hob seinen Stab, weißes Hexenlicht zuckte über das Holz. Aber der Lordmagus griff ihn weder an, noch sagte er auch nur ein Wort. Stattdessen drehte sich die dunkle Gestalt um und rannte davon. Owen verfolgte ihn. Seine Beine schmerzten, seine Lungen brannten, und er hatte schreckliche Seitenstiche, wo die Enden der gebrochenen Rippen aneinanderrieben. Aber wohin auch immer die schwarz gewandete Gestalt jetzt lief, sie war Owens letzte Verbindung zur Realität.


    Plötzlich tauchte etwas vor ihm auf, ein Durchgang mit einem spitzen Dach, der undurchdringlich schwarz gähnte. Der Magus rannte weiter, stürzte sich in das Schwarz und war dann verschwunden. Owen folgte ihm in die Finsternis.


    In dem weißen Glühen seines Stabes konnte er erkennen, dass er sich in einem Gang befand, der in den Fels gehauen war und den er schon aus dem Refugium kannte. Das war ein Korridor, der tief unter der Erde lag. Türen säumten beide Seiten des Ganges. Er spürte, wie er nach vorn gezogen wurde, und dann nach rechts, durch eine grob gehauene Holztür mit einem Ring in der Mitte. Er zog, tat einen Schritt vor … und landete in einem fensterlosen Raum, der von einer Opal-Kugellampe erhellt wurde und wo kühle Luft durch die Schlitze einer ratternden und klappernden Klimaanlage drang. Eine junge Frau mit einem Stab in der Hand lehnte schlafend an der Wand. Auf der anderen Seite des Raumes befand sich ein breites Bett mit einer hässlichen grünen Tagesdecke. Owen hatte ein schrecklich dringliches Bedürfnis zu schlafen. Er trat vor, stolperte vor Erschöpfung und legte sich mit seinem Stab in der Hand nieder.


    Später, sehr viel später, öffnete er die Augen. Klea beugte sich über ihn und entfernte mit einem feuchten Lappen behutsam das getrocknete Blut von seinem Gesicht.


    Er griff nach seinem Stab. Trotz allem, was er jemals für möglich gehalten hätte, lag sein Stab immer noch neben ihm … real, fassbar und einfach da.


    »Wir können vielleicht doch noch gewinnen«, sagte er. »Jedenfalls haben wir noch nicht verloren.«


    Kleas Blick wirkte besorgt. »Ich hatte Träume«, sagte sie.


    »Die haben wir alle«, antwortete er. »Die haben wir doch alle.«

  


  
    


    Epilog


    


    


    


    


    


    


    


    Galcen Nearspace


    Großadmiral Theio syn-Ricte sus-Airaalin marschierte über das Beobachtungsdeck seines Flaggschiffes und diktierte dem digitalen Aufnahmegerät seinen Bericht für die Anführer der Auferstandenen auf Eraasi.


    »Wir haben jetzt die Zeitspanne überschritten, in der unsere Kreise die Hyperraumkommunikation unterdrücken können. Innerhalb einiger weniger Stunden werden erneut Nachrichten über die Verbindungen geschickt werden können, die physisch und unbeschädigt geblieben sind. Ich sende Ihnen diesen Bericht, zusammen mit meinen täglichen Berichten für die Zeit, in der wir keinen Kontakt hatten, und zwar über die geschützten Relais auf Ophel.


    Ich kann die Mühe derjenigen, die diese Arbeit geleistet haben, nicht hoch genug preisen. Viele von ihnen sind gestorben, haben sich vollkommen erschöpft, um ihren Kreisen die erforderliche Energie zu gewähren. Dies sind Helden; so soll es geschrieben sein.


    Wir haben die wichtigsten Aufgaben, die wir in dieser Frist erledigen wollten, vervollständigt. Die Barriere ist zerbrochen. Galcen gehört uns.«


    Er machte eine Pause und stellte sich den Jubel vor, den seine Nachricht auf den Straßen zu Hause zweifellos auslösen würde. Es lag ihm fern, dem Volk seine so lang ersehnte Genugtuung zu verweigern. Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, um denen zu helfen, die seine Worte für die öffentliche Verlautbarung zusammenschneiden mussten. Dann fuhr er fort.


    »Eine Vielzahl unserer zweitrangigen Ziele müssen jedoch noch erreicht werden. Diejenigen Adepten, die geblieben waren, um ihre Zitadelle zu verteidigen, sind tot; Errec Ransome selbst ist Gefangener und in unserer Gewalt … aber auf zahlreichen Adeptenwelten befinden sich noch kleinere Gildenhäuser, und selbst hier auf Galcen sind viele Lehrlinge unserem Zugriff entkommen.«


    Hier machte er eine lange Pause. »Ein Lehrling insbesondere ist unseren Händen entwischt, was uns zu dem zweiten Problem führt.


    General Metadi und seine Kinder wurden nicht aufgespürt, weder lebendig noch tot. Ich hatte Ihnen zuvor schon die Gefahr geschildert, die Metadi selbst darstellt. Und als wäre das nicht genug, ist sein jüngerer Sohn Owen dieser verschwundene Lehrling. Owen wurde seit einiger Zeit von unserem Agenten auf der Adeptenwelt Pleyver beobachtet, doch nun ist es ihm gelungen unterzutauchen. Wahrscheinlich ist er nach Galcen zurückgekehrt, da wir seinen Stab im Refugium gefunden haben. Wir haben den Stab als Köder dort gelassen, und Lord syn-Criaamon, der mit Rosselin-Metadi auf Pleyver bereits zu tun gehabt hatte, hat sich angeboten, die Falle zu bewachen.


    Jetzt ist syn-Criaamon tot, der Stab ist verschwunden, und wir haben mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln nach seinem Besitzer gefahndet. Dennoch konnte Owen Rosselin-Metadi nicht gefunden werden, und das, obwohl kein einziges Schiff von Galcen abgelegt hat.


    Die Konsequenzen dessen und die Möglichkeiten«, schloss sus-Airaalin, »sind bestürzend.«


    Er unterbrach sein Diktat, als sich die Tür des Beobachtungsdecks öffnete und ein Soldat mit einem Nachrichtentablett eintrat.


    »Bericht von der Brücke, Sir. Die Hyperraumkommunikation setzt wieder ein, und der Captain sagt, dass Sie sich dies hier ansehen sollten. Es ist vor wenigen Minuten über HiKomm hereingekommen.«


    Sus-Airaalin nahm das Tablett, auf dem eine orangefarbene Lampe blinkte, was bedeutete, dass eine Video- oder Audio-Nachricht gespeichert war. »Danke«, sagte er zu dem Soldaten. »Du kannst jetzt gehen.«


    Sobald er allein war, drückte er den Knopf, um die Nachricht auf dem Tablett abzuspielen. Das Erste, was zu sehen war, war ein rot-gelbes Zeichen, das der Kommentarbildschirm als das Handelslogo der General Delivery und Kommunikationstechnologie von Suivi Point Limited identifizierte. Das rot-gelbe Logo verblasste und wurde von einem weiß-blauen ersetzt, das, so der Kommentarschirm, zu dem Handels- und Bankhaus Dahl&Dahl gehörte, ebenfalls auf Suivi Point ansässig. Auch das Dahl&Dahl-Logo löste sich auf und wurde von einem Flatpic ersetzt.


    Dieses Bild auf dem handflächengroßen Schirm des Nachrichtentabletts war etwas unscharf und hatte die typischen matten Farben einer HoloVid-Übertragung, die abgefangen wurde. Doch das spielte keine Rolle. Sus-Airaalin erkannte das Gesicht. In seiner Jugend hatte er eine Kopie der Nachricht gesehen, die Perada Rosselin von Entibor den Lords von Eraasi geschickt hatte. Darin hatte sie ihnen versichert, dass sie eher den Tod ihrer Heimatwelt mitansehen würde, als den Kampf aufzugeben; etliche Jahre später hatte er selbst die Domina getroffen und mit ihr gesprochen.


    Perada war tot, zur Trauer der ganzen Galaxis, dachte sus-Airaalin. Wäre sie noch am Leben, die Lage wäre vollkommen anders. Aber die junge Frau in dem blassgrünen Gewand hatte dasselbe schöne, arrogante Gesicht und dieselben verblüffend strahlenden, blauen Augen. Ihr blondes Haar war zu denselben verwirrenden Mustern geflochten, und sie trug auf ihrem Kopf die schwarze Tiara aus gebogenem Metall, die Eiserne Krone von Entibor.


    Eigentlich sollte sie tot sein, dachte sus-Airaalin.


    Dann hob die junge Frau zu sprechen an.


    Die Stimme drang zwar nicht sonderlich laut aus dem kleinen Lautsprecher des Nachrichtentabletts, aber die Worte waren dennoch klar und deutlich zu verstehen.


    »Völker der Republik! Eine Kriegsflotte der Magierwelten hat Galcen angegriffen. Allein können wir nicht gegen sie bestehen; wir müssen zusammenarbeiten, wenn wir überleben wollen. Wenn ihr ein Schiff besitzt, das fliegt, oder wenigstens eines, das flugfähig gemacht werden kann, oder über das Wissen und die Fähigkeiten verfügt, ein solches Schiff zu fliegen, dann kommt nach Suivi Point, wo wir eine Flotte erbauen wollen, die die Galaxie erobern kann. Diesem Ziel widme ich meine Mittel; diesem Ziel verschreibe ich mich selbst mit Namen, Brief und Siegel:


    Beka Rosselin-Metadi, Domina des untergegangenen Entibor, aller Exilentiboraner und der Kolonien jenseits.«
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